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Wochenlang kein Unterricht
trifft Schüler aus prekären
Verhältnissen hart. Nicht nur,
weil sie weniger lernen.
Wirtschaft, Seite 20

Die Freien Wähler in Bayern
haben sich schon immer um
kleine und mittlere
Unternehmen gekümmert. Das
zahlt sich jetzt aus.
Politik, Seite 10

Das WM-Halbfinale zwischen
Deutschland und Italien, das die
Kontinuität der Zeit außer Kraft
setzte, war das „Spiel des
Jahrhunderts“.
Sport, Seite 36

Wer Medizin studiert, muss jetzt
schnell erwachsen werden: In
der Corona-Krise geht es um
Leben und Tod.
Beruf und Chance, Seite C 1

Das Gesetz ist eindeutig: Ältere
Menschen haben gleiches Recht
auf Beatmung wie jüngere. Was
folgt daraus für die Ärzte?
Feuilleton, Seite 11

Z
um ersten Mal seit Wochen ist
ein Silberstreif am Horizont
zu sehen: Die drastischen Be-

schränkungen des Lebens in Deutsch-
land, die am 22. März beschlossen
wurden, zeigten messbare Wirkun-
gen, sagte der Präsident des Robert-
Koch-Instituts, Lothar Wieler, am
Freitag. Messbar deshalb, weil die „Re-
produktionsrate“ der Corona-Epide-
mie auf eins gesunken ist – ein Infizier-
ter steckt im Durchschnitt nur noch ei-
nen einzigen Menschen an. Entspre-
chend sinkt der Zeitabstand, in dem
sich die Zahl der Infizierten verdop-
pelt. Die zehn Tage, die von der Regie-
rung vorgegeben wurden, dürften
bald erreicht sein. Doch damit be-
ginnt auch schon das große Aber.

Denn es gibt nach wie vor große Un-
terschiede in Deutschland. In Bayern
sieht es ganz anders aus als in Nieder-
sachsen und in München anders als in
Schwerin. Das zweite große Aber be-
zieht sich auf die Methoden, die unter-
stützen und stabilisieren, was jetzt ein-
geleitet wurde. Es sind zwar Erfolge
zu verzeichnen, aber sie sind hinfällig,
wenn jetzt so getan würde, als sei das
Schlimmste schon vorbei. Darauf be-

ziehen sich Äußerungen wie die des
Berliner Gesundheitssenators, dass
der Corona-Zustand Deutschlands
wohl bis Jahresende dauern werde.
Die Frage ist, wie dieser Zustand
schon viel früher wieder ein öffentli-
ches und wirtschaftliches Leben zu-
lässt. Der Mundschutz ist dabei fast
schon zu einer Art Glaubensfrage ge-
worden. Er hilft, so viel steht fest, vor
allem deshalb, weil Infizierte mehr als
zwei Tage, bevor sie Symptome bemer-
ken, das Virus übertragen können –
wenn sie denn überhaupt Symptome
bemerken. Er hilft aber kaum, um
sich selbst zu schützen, vor allem
schützt er nicht vor dem Irrtum, mit
Mundschutz seien andere Vorsichts-
maßnahmen überflüssig, insbesonde-
re das Abstandhalten.

Solche und andere Maßnahmen –
das Testen von Infektionen und Anti-
körpern, die Handy-App gegen Infek-
tionsketten – werden dazu beitragen
müssen, dass aus dem Silberstreif die
Gewissheit wächst, dass hinterm Hori-
zont das Leben weitergeht. Es besteht
aber kein Zweifel daran, dass frohe
Ostern sich nur wünschen kann, wer
zu Hause bleibt.

L
iebe Introvertierte“, so hieß es
irgendwo in den sozialen Me-
dien, „kümmert euch um die

Extrovertierten. Sie machen gerade
schwere Zeiten durch.“ Denn nun ist
die Stunde der Stubenhocker gekom-
men. Wer nur in und mit der Öffent-
lichkeit lebt, ist plötzlich auf sich
selbst und seine Liebsten zurück-
geworfen – und weiß womöglich gar
nichts mit der „splendid isolation“
anzufangen.

Es gibt dramatischere Fragen in
diesen Tagen als die nach dem psy-
chischen Wohlergehen in der Isolie-
rung. Das sollte sich vor Augen hal-
ten, wer darüber klagt, dass man
nicht shoppen oder in den Club ge-
hen kann. Daher sollte man sich wirk-
lich nur in aller Demut der Gesunden
fragen, was die Isolierung bewirkt,
die im Englischen als „confinement“
nicht ohne Grund zugleich Beschrän-
kung, Eingesperrtsein und Inhaftie-
rung bedeutet.

Die Begrenzung auf die eigenen
vier Wände hat keinen guten Ruf.
Das Schreiben des Gesundheitsamts
an Bürger, die das Virus in sich
tragen, heißt „Absonderungsverfü-
gung“. Da schwingt noch die mittel-
alterliche Erfahrung mit, dass eine
Gruppe sich einer Seuche nur durch
radikale Ausgrenzung der Infizierten
entziehen kann. Pestkranke wurden
isoliert und, waren sie gestorben,
manchmal sogar in ihren Häusern ein-
gemauert. Wer an Lepra litt, musste
außerhalb der Siedlungen leben, war
also ein Aussätziger.

Es ist nicht immer leicht, sich auf
den etwa 45 Quadratmetern Wohn-
fläche zurechtzufinden, die jedem
Deutschen im Durchschnitt zugemes-
sen sind – was auch bedeutet, dass die
Hälfte der Bürger sich mit weniger
oder gar weit weniger Platz beschei-
den muss. Will man unter mehr oder
weniger komfortablen Bedingungen
den Frieden in der Familie oder der
Wohngemeinschaft wahren, ist Selbst-
beschränkung das Gebot. Leicht zu
verwirklichen ist das nicht. Wer hält
es in der Wohnung aus, wenn nun end-
lich der Frühling kommt? Vermutlich
ist das schon die falsche Frage. Denn
sie beruht auf der Annahme, dass
man sich nur in der Öffentlichkeit so
richtig entfalten kann.

Diese Vorstellung, so einleuchtend
sie erscheint, ist falsch. Sie kam unter
anderem mit dem Ende der Subsis-
tenzwirtschaft auf, wurde durch die
Urbanisierung und die Trennung von
Wohnort und Arbeitsplatz in der In-
dustriegesellschaft verstärkt und ist
erst in der Optionenvielfalt der Event-
gesellschaft richtig aufgeblüht. Natür-
lich hängt unser Wohlstand davon ab,
dass man sein Geld unter die Leute
bringt. Aber das Diktat der Konsum-
gesellschaft, immer mehr wollen zu
müssen, die Verheißungen der Frei-
zeitindustrie, nur mit Massenspaß las-
se sich das Leben aushalten – das sind
Ideen, die nicht einfach da sind, son-

dern den Menschen von interessierter
Seite nahegebracht werden. Nichts ge-
gen Volksbelustigungen, Karnevalssit-
zungen, Popkonzerte, Fußballspiele,
Stammtische und Kegelclubs, aber
jetzt sieht man: Es geht auch ohne.

Den Wettbewerbsgeist der Markt-
wirtschaft hatten viele schon so ver-
innerlicht, dass sie ihn sogar im
Privaten auslebten, mit Wochen-
enden, die wie der Berufsalltag mit
Excel-Tabellen vorgeplant werden,
mit Freizeitsport, der oft genug in den
Notaufnahmen der Krankenhäuser en-
det, mit Billigflugreisen, die schon lan-
ge zum Himmel stinken.

Viele sehen die erzwungene Repri-
vatisierung durch Kontaktverbote
und Ausgangsbeschränkungen nega-
tiv. Das hat vielleicht auch damit zu

tun, dass die Kulturgeschichte nicht
viele Beispiele für fröhliche Zurück-
gezogenheit bereithält; eher drängen
sich Bilder auf von verhärmten Eremi-
ten oder dem sauertöpfischen Tho-
mas Bernhard in seinem Vierkanthof.

Dabei war schon die phantastische
Vielfalt des „Decamerone“, der Novel-
lensammlung von Giovanni Boccac-
cio, aus der Not der Absonderung ge-
boren: Die zehn Erzähler sind vor der
Pest aus Florenz in die Hügel von Fie-
sole geflohen, wo sie sich gegenseitig
mit Geschichten überbieten.

Der Ursprung der Kreativität liegt
nicht auf dem Marktplatz. Die soziale
Isolierung durch Corona sollte man als
Chance begreifen. Enthoben dem Dau-
erdruck, Erwartungen entsprechen zu
müssen, eröffnen sich ganz neue Frei-
heitsräume. In ungeahnter Weise zei-
gen nun Anwendungen wie Skype,
Zoom, Teams und Discord, dass virtu-
elle Anwesenheit einfacher geworden
ist. Die Zeit fürs Pendeln, die man
spart, bringt Lebensqualität. Wie viel
von dem Streben nach Effizienz und
Effektivität verdankte sich bisher der
geheimen Lust auf Hektik und Hetze?

Die Binnenperspektive bietet die
einzigartige Möglichkeit, sich besser
zu entfalten als in der lauten Außen-
welt. Miteinander kochen, Filme an-
schauen, Schulaufgaben besprechen,
Bücher lesen, mit der Oma telefonie-
ren, Gesellschaftsspiele hervorholen:
Das sind intensive Erfahrungen, die
nur extrem Extrovertierte als defizitär
wahrnehmen können. Überhaupt:
Man redet von „social distancing“ –
warum nicht von familiärer Nähe?

Wenn wir aus dieser Krise lernen,
wie viele günstige Gelegenheiten die
Selbstbeschränkung bereithält – dann
wäre viel gewonnen für die Krisen,
die noch vor uns liegen.

rso. STUTTGART. Nach dem tödlichen
Zugunglück auf der Bahnstrecke Karlsru-
he–Basel bei Auggen in der Nähe von Frei-
burg erwarten Helfer schwierige Ber-
gungsarbeiten. Betonteile sowie der ver-
unglückte Güterzug müssten mit Kränen
und Spezialmaschinen von den Schienen
geholt werden, sagte ein Sprecher der Feu-
erwehr. Der Unglücksort bleibe vorerst
gesperrt. Den Ermittlungen zufolge hatte
sich am Donnerstagabend eine 100 Ton-
nen schwere Betonplatte von einer Brü-
cke gelöst und war auf die Gleise gestürzt.
Ein Güterzug, der Lastwagen und deren
Fahrer transportierte, war mit der Beton-
platte kollidiert und daraufhin zum Teil
entgleist. Der Lokführer kam ums Leben.
(Siehe Deutschland und die Welt.)

F.A.Z. FRANKFURT. In der Wissen-
schaft und Wirtschaft mehren sich Vor-
schläge, wie der derzeitige „Shutdown“
nach Ostern gelockert werden könnte. 14
Fachleute aus deutschen Universitäten
und Forschungsinstituten präsentierten
am Freitag „Empfehlungen für eine flexi-
ble, risikoadaptierte Strategie“. Bundesfi-
nanzminister Olaf Scholz (SPD) plant laut
einem Bericht des „Spiegel“ ein Konjunk-
turpaket über 50 Milliarden Euro. Dafür
wolle er ungenutzte Mittel aus der Rückla-
ge für Asylbewerber und Flüchtlinge ver-
wenden. In der Regierungskoalition ver-
dichteten sich am Freitag überdies Pläne,
das Kurzarbeitergeld für Arbeitnehmer
durch eine Gesetzesänderung zu erhöhen.
(Siehe Wirtschaft, Seite 19.)

AFP. LOS ANGELES. Der mit Hits wie
„Ain’t No Sunshine“ und „Lovely Day“ be-
rühmt gewordene amerikanische Soulsän-
ger Bill Withers ist tot. Der dreifache
Grammy-Gewinner starb im Alter von 81
Jahren an den Folgen von Herzproble-
men, wie seine Familie am Freitag mitteil-
te. Er starb demnach bereits am Montag
in Los Angeles. Withers gilt als einer der
größten Soulmusiker aller Zeiten. Neben
„Ain’t No Sunshine“ und „Lovely Day“
waren auch „Lean On Me“ und „Just The
Two of Us“ große Hits. Er wurde in seiner
Karriere für neun Grammys nominiert.
„Wir sind angesichts des Verlustes unse-
res geliebten und treuen Ehemanns und
Vaters am Boden zerstört“, erklärte seine
Familie am Freitag.

F.A.Z. FRANKFURT. Die Maßnahmen
zur Eindämmung der Corona-Pandemie
zeigen nach Einschätzung des Robert-
Koch-Instituts (RKI) in Deutschland nun
messbar Wirkung. Lothar Wieler, der Prä-
sident des RKI, zeigte sich am Freitag vor-
sichtig optimistisch. Trotz der steigenden
Infektionszahlen und Sterberate stellte er
fest: „Die Maßnahmen wirken.“ Eine infi-
zierte Person stecke seit einigen Tagen im
Durchschnitt nur noch eine weitere Per-
son an. In den vergangenen Wochen habe
der Wert bei fünf, manchmal sogar bei sie-
ben Personen gelegen. Für die Bevölke-
rung bleibe das Abstandhalten die wich-
tigste Regel, dazu komme eine intensive
Handhygiene. Das Tragen einer Maske
dürfe nicht zu einem falschen Sicherheits-
gefühl führen. Wieler unterschied den ein-
fachen Mund-Nasen-Schutz von medizini-
schen FFP-Masken. „Diese Masken müs-
sen für das medizinische Personal vorbe-
halten bleiben“, sagte Wieler. Für die Be-
völkerung könne das Tragen eines Mund-
Nasen-Schutzes sinnvoll sein, um andere
vor Ansteckung zu schützen. Wer Sympto-
me zeige, müsse unbedingt zu Hause blei-
ben. Vor allem in Bussen und Bahnen gel-
te es, Abstand zu halten, notfalls müsse
auch die Taktung im öffentlichen Nahver-
kehr erhöht werden, sagte Wieler.

Am Flughafen Bangkok in Thailand sol-
len unterdessen 200 000 Atemschutzmas-
ken, die für Berlin bestimmt waren, in die
Vereinigten Staaten umgeleitet worden
sein. Berlin hatte die Masken der Schutz-
klassen FFP2 für Einsatzkräfte der Polizei
und Pflegepersonal bei der amerikani-
schen Firma 3M bestellt, die in China pro-
duziert. Die Ware soll abgefangen und in
die Vereinigten Staaten gebracht worden
sein. Der Berliner Innensenator Andreas
Geisel (SPD) bestätigte am Freitagnach-
mittag entsprechende Berichte. „Wir be-
trachten das als Akt moderner Piraterie“,
sagte Geisel. Auch in globalen Krisenzei-
ten sollten „keine Wildwest-Methoden
herrschen“. Der Regierende Bürgermeis-
ter Michael Müller (SPD) teilte mit: „Das
Handeln des amerikanischen Präsidenten
ist alles andere als solidarisch und verant-
wortungsvoll. Es ist unmenschlich und
inakzeptabel.“

In der Diskussion über eine mögliche
Lockerung der Maßnahmen zur Eindäm-
mung des Coronavirus hat Regierungs-
sprecher Steffen Seibert noch einmal um
Geduld gebeten. Auch wenn man den
Menschen gerne sagen würde, dass Maß-
nahmen gelockert würden, sei man jetzt
nicht in einer Phase dieser Pandemie, wo

man das könne. „Es ist ganz wichtig, gera-
de auch über die Ostertage, dass wir alle
zusammen diese Einschränkungen weiter
durchhalten, dass wir uns an die Regeln
halten“, sagte Seibert. In der Bundesregie-
rung werde dennoch natürlich auch über
spätere Phasen und Schritte nachgedacht.
Das müsse man gedanklich vorbereiten,
aber jetzt zähle die Botschaft des Durch-
haltens. Bundeskanzlerin Angela Merkel
(CDU) beendet unterdessen ihre häus-
liche Quarantäne. „Die Kanzlerin kehrt
heute an ihren Arbeitsplatz im Kanzler-
amt zurück“, sagte Seibert am Freitag.

Die Einreisebeschränkungen werden
womöglich noch weiter verschärft. Das
Bundesinnenministerium dringt darauf,
dass auch die Grenzen zu Polen, der
Tschechischen Republik, Belgien und den
Niederlanden kontrolliert werden, auch
an den Flughäfen soll kontrolliert wer-

den. Eine weitere Reduzierung des grenz-
überschreitenden Verkehrs soll helfen,
die Ausbreitung des Virus einzudämmen.
Bundesinnenminister Horst Seehofer
(CSU) will am Montag im Krisenkabinett
darüber beraten. Zuvor hatte die Zeit-
schrift „Der Spiegel“ darüber berichtet.
Seit dem 16. März kontrolliert die Bundes-
polizei die Grenzen zu Österreich, Frank-
reich, der Schweiz, Luxemburg und Däne-
mark. Seither wurden rund 63 000 Perso-
nen an der Grenze abgewiesen, heißt es
aus Kreisen des Bundesinnenministeri-
ums.

In Spanien wurden inzwischen mehr
Corona-Infektionen nachgewiesen als in
Italien. Bis Freitag wurden gut 117 000
Menschen positiv getestet. Die Zahl der
Todesfälle und Infektionen wuchs jedoch
etwas langsamer als am Vortag. Sie stieg
innerhalb von 24 Stunden um 932 auf fast

11 000. Die Regierung erwägt ein weite-
res Mal, die Einschränkungen der Bewe-
gungsfreiheit zu verlängern, möglicher-
weise bis Ende April. Zugleich wurden
am Freitag die Spanier aufgefordert, Ge-
sichtsmasken zu tragen, wenn sie ihre
Häuser verlassen; bisher reicht der Nach-
schub dafür jedoch nicht aus.

Nach Angaben eines hohen EU-Beam-
ten sitzen derzeit noch rund 250 000 EU-
Bürger im Ausland fest, während 350 000
schon von ihren Staaten zurückgeholt
wurden. Die EU will Rückflüge von insge-
samt etwa 60 000 Bürgern zu 75 Prozent
finanzieren, dafür stehen 45 Millionen
Euro zur Verfügung. Bis zum 9. April sind
zu diesem Zweck 190 weitere Flüge ge-
plant. (Siehe Seiten 2 bis 5, 8, 10, Deutsch-
land und die Welt, Feuilleton, Seite 11,
Wirtschaft, Seiten 19 bis 24, 26 bis 29 und
31 sowie Rhein-Main-Zeitung.)

Arme Kinder

Briefe an die Herausgeber, Seite 22

Das Land steht still: So soll es am liebsten auch in den Osterferien am Frankfurter Hauptbahnhof zugehen. Foto Frank Röth

Bergungsarbeiten nach
tödlichem Zugunglück

gna. WARSCHAU. Im Streit über die Ab-
haltung der Präsidentenwahl in Polen hat
Wissenschaftsminister Jaroslaw Gowin
gegen die bisherige Linie der Regierung
eine Verlegung der Wahl um zwei Jahre
vorgeschlagen. Es gehe im Kampf gegen
die Corona-Pandemie um „Leben und
Tod“ der Bürger, sagte Gowin am Freitag
in Warschau, deshalb könne die Wahl
nicht wie geplant am 10. Mai stattfinden.
Gowin schlägt nun eine Verfassungsände-
rung vor, durch welche die Amtszeit von
Präsident Andrzej Duda um zwei Jahre
bis 2022 verlängert wird, „mit der Prämis-
se, dass der gegenwärtige Präsident nicht
ein weiteres Mal kandidieren darf“. Go-
win appellierte an die Opposition, dafür
in ihren Reihen bis Montag ausreichende
Unterstützung zu mobilisieren. Eine Ver-
fassungsänderung bedarf einer Zweidrit-
telmehrheit im Sejm (Abgeordneten-
haus). Die nationalkonservative Regie-
rung verfügt jedoch nur über eine absolu-

te Mehrheit von 235 zu 225 Abgeordne-
ten. Über eine Verfassungsänderung darf
frühestens dreißig Tage nach ihrer Vorstel-
lung im Parlament abgestimmt werden.
Das könnte als erst Anfang Mai, kurz vor
dem ursprünglichen Wahltermin, gesche-
hen.

Noch am Freitagmorgen hatte der Vor-
sitzende der größten Regierungspartei
PiS, Jaroslaw Kaczynski, auf dem 10. Mai
als Termin beharrt. Eine Verlegung sei
nur möglich, wenn der Notstand ausgeru-
fen werde, aber dafür gebe es derzeit kei-
nen Grund. Zahlreiche Gemeinden hatten
in den vergangenen Tagen erklärt, sie
könnten die Wahl nicht ohne Gefahr für
die Wahlhelfer organisieren. Um den
Wahltermin zu retten, schlug die PiS diese
Woche dann die Einführung der Brief-
wahl für alle dreißig Millionen Wahlbe-
rechtigten vor. Es wurden jedoch Zweifel
geäußert, ob die polnische Post das in so
kurzer Zeit organisieren könne. Die Ge-

werkschaften der Briefträger warnten zu-
dem vor der Gefahr, durch die nötige per-
sönliche Übergabe der Wahlbriefe das Vi-
rus zu verbreiten. Da Gowin und seine Ge-
folgsleute in der Regierungsfraktion die
Änderung des Wahlgesetzes nicht unter-
stützen wollen, hat die Regierung keine
Mehrheit dafür. Der Vorsitzende der libe-
ralkonservativen Bürgerplattform, Borys
Budka, antwortete Gowin, man könne
die Wahl auch ohne Verfassungsände-
rung verschieben: durch die Ausrufung
des Katastrophenzustands, der je nach
Verlauf der Pandemie flexibel verlängert
werden könne. Der „Veitstanz“ um den
Wahltermin müsse beendet werden. Der
Kandidat der Linken, Robert Biedron,
nannte die Idee einer Verfassungsände-
rung „absurd“. Aus dem Regierungslager
gab es widersprüchliche Äußerungen zu
Gowins Vorschlag. Ein Sprecher Präsi-
dent Dudas begrüßte ihn. (Kommentar
Seite 10.)

Lebensrettende
Maßnahme

Forschergruppe empfiehlt,
„Shutdown“ zu lockern

Soulsänger Bill Withers
gestorben

Die Partei der Stunde

„Maßnahmen gegen Coronavirus wirken“
RKI-Chef Wieler trotz steigender Infektionszahlen und Sterberate „vorsichtig optimistisch“

Streit in Polen über Präsidentenwahltermin
Verlegung um zwei Jahre wegen Corona? / Opposition lehnt Verfassungsänderung ab

Leben in der Isolation

Von Alfons Kaiser

Rausch einer Nacht

Die soziale Isolierung
durch Corona sollte
man nicht als defizitär
begreifen – sondern
als einzigartige Chance.

Silberstreif

Von Jasper von Altenbockum

Studenten gegen Viren
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E
s stimmt schon: In der Krise
zeigt sich der Charakter. Was
sind das nur für Gesellen, die

Klopapier zu Wucherpreisen verti-
cken und gefälschte Gesichtsmasken
auf den Markt bringen? Da kommen
einem ja fast noch die Räuber ehrli-
cher vor, die in den menschenleeren
Fußgängerzonen Geldautomaten
sprengen, auch wenn sie natürlich
noch ein bisschen hätten warten kön-
nen, bis die Knete aus Helikoptern ab-
geworfen wird. Andere dagegen wach-
sen in der Not über sich hinaus, teilen
selbstlos ihren Rollenvorrat mit Leu-
ten, die das perforierte Papier dringen-
der brauchen, oder nähen Atem-
schutz sogar noch für ihren Hund.

Am meisten sollte man sich über
jene freuen, die im Zuge der Krise
vom Saulus zum Paulus geworden
sind, wie etwa der frühere Corona-
Verharmloser Trump. Der glaubt jetzt
sogar, dass er sich in seinem sagenhaf-
ten Kampf gegen ein zunächst von
ihm belächeltes Virus als medizini-
sches Naturtalent erwiesen habe. Und
heißt es nicht schon im Lukasevangeli-
um, dass es im Himmel mehr Freude
gebe über einen einzigen Sünder, der
bereue, als über 99 Virologen, die kei-
ne Reue nötig hätten?

Wer auch noch die Gleichnisse Jesu
über das verlorene Schaf und die verlo-
rene Drachme kennt, wird ermessen
können, wie groß erst unsere Freude
über die Rückkehr des verlorenen
Abonnenten Ruprecht Polenz ist. Er
hatte vor zwei Jahren öffentlich sein
Jahrzehnte währendes Abonnement
gekündigt, weil diese Zeitung in der
Rubrik „Fremde Federn“ einen Text
des AfD-Fraktionsvorsitzenden Gau-
land abgedruckt hatte. Nun aber ist
der ehemalige CDU-Generalsekretär

wieder da, wie er abermals öffentlich
erklärte, weil wir inzwischen gegen-
über der AfD „eine kritischere Hal-
tung“ hätten und er, Polenz, „in die-
sen schweren Zeiten Qualitätsjourna-
lismus unterstützen“ wolle.

Bravo, können wir da nur rufen!
Wir sind in diesen schweren Zeiten
für jedes Abo dankbar, auch wenn es
nur das Ein-Euro-Elektro-Abo ist,
das zurzeit weggeht wie geschnitten
Brot. Da wollen auch wir nicht klein-
lich sein und nachkarten in der Fra-
ge, seit wann wir eine kritischere Hal-
tung zur AfD haben. Allerdings gebie-
ten uns die Regeln des Qualitätsjour-
nalismus, darauf aufmerksam zu ma-
chen, dass auch ein AfD-Mann, der
gekündigt hatte, zum 1. Mai zurück-
kehren wird, sogar als Print- und On-
line-Abonnent, wie er schreibt. Hof-
fentlich verleitet das den Leser Po-
lenz nicht wieder zu einer Kurz-
schlussreaktion. Zu unserer Verteidi-
gung wollen wir anführen, dass ein
volles Print-Abo den Qualitätsjourna-
lismus in schweren Zeiten immer
noch etwas mehr unterstützt als das
digitale Sonderangebot.

Unabhängig davon bleiben wir bei
der Empfehlung, die wir an dieser Stel-
le schon vor einiger Zeit geäußert hat-
ten: Man sollte nicht zu schnell sein
Abonnement kündigen. Oder, noch
besser, mehrere Abos haben, damit
man immer dann eines kündigen
kann, wenn wir wieder einmal zu kri-
tisch oder zu unkritisch gegenüber der
AfD waren.

Gegenwärtig kann man aber leider
wieder nur kritisch sein, denn Gau-
lands Versprechen, die Regierung
Merkel zu jagen, erweist sich inzwi-
schen fast noch als größerer Witz als
Trumps Vorhersage, die Corona-Pan-
demie werde eines Tages einfach so
verschwinden. Die Kanzlerin kommt
demnächst aus der Quarantäne zu-
rück, mit Zufriedenheitswerten, akti-
ven wie passiven, wie lange nicht. Der
Einzige, den die AfD derzeit jagt, ist
ihr Vorsitzender Meuthen, weil der
nach eigenen Worten „einmal ehr-
lich“ war und den Flügel-Höcke end-
lich loswerden wollte. Sein Kollege
Chrupalla fand das „menschlich ent-
täuschend“.

Dabei hätte die Corona-Krise sol-
che Chancen für die AfD geboten!
Jetzt, da allenthalben ein Vermum-
mungsgebot gefordert wird, hätte
doch niemand glaubwürdiger als sie
eine Volksatemmaske auf den Markt
werfen können – handgenäht in deut-
schen Heimen und in verschiedenen
Farben zur Unterscheidung von Bio-
deutschen, Passdeutschen und Aus-
breitertypen. Selbst in dieser Krise
kann man ja nicht von jedem verlan-
gen, dass er sein Geschäftsmodell
komplett umstellt, im Fall der AfD
also von Angstmachen auf Angstneh-
men. Welchen Mundschutz Gauland,
Chrupalla und Höcke wohl für Meu-
then vorgesehen hätten? Wir tippen
auf das Modell Maulkorb. bko.

FRAKTUR

Seit einem halben Jahr arbeitet Serge
Mangin an einer Büste des einstigen Bun-
deskanzlers Helmut Kohl, des großen Eu-
ropäers. Sie soll in der Parteizentrale der
CDU aufgestellt werden, wie die Partei-
vorsitzende Annegret Kramp-Karrenbau-
er den Mitgliedern in einem Brief mitteil-
te. Sie lobte Kohls Verdienste um Europa.
Kohl wäre am Freitag neunzig geworden.
Mangin ist Franzose, der in München
lebt. Eine wunderbare, kleine Szene euro-
päischer Harmonie. Sie wirkt jedoch wie
aus einer anderen Zeit. In der CDU, die
sich gerne als Europapartei bezeichnet,
herrscht beim Blick auf den Zustand der
Europäischen Union in Zeiten von Coro-
na große Sorge.

In der Bundesregierung versuchen der-
weil sowohl die Unionsparteien als auch
die SPD, wenigstens keinen internen
Streit darüber aufkommen zu lassen, wel-
che (finanziellen) Stützungsmaßnahmen
sie für die EU im Zeichen der Krise für
sinnvoll halten. Das geschieht wohl aus
der Erkenntnis, dass es bloß den eigenen,
aber auch den europäischen Zusammen-
halt weiter schwächte, wenn jetzt ein neu-
er, ergebnisloser Streit über die Einfüh-
rung von europäischen Schuldverschrei-
bungen, sogenannten Eurobonds, geführt
würde.

Stattdessen weisen die SPD-Minister
Heiko Maas und Olaf Scholz auf andere,
angeblich auch rascher verfügbare euro-
päische Finanzhilfen hin. Maas sagte die-
ser Zeitung am Freitag, die Europäer hät-

ten jetzt „innerhalb von Tagen beschlos-
sen, wofür wir in der Finanzkrise noch
Monate gebraucht haben: außerordent-
lich weitreichende, solidarische Finanzin-
strumente“. Die Euro-Länder könnten
notfalls den Euro-Rettungsschirm in An-
spruch nehmen, um die wirtschaftlichen
Folgen der Corona-Krise zu mildern.

In mancherlei Wirkung zeigt sich zu-
gleich, dass die Corona-Krise die falsche
Krise für Europa und den europäischen
Kooperationsgedanken ist. Wenn der nie-
derländische Ministerpräsident Mark Rut-
te im Blick auf die Osterfeiertage deut-
sche und belgische Ausflügler bittet, nur
nicht an die Nordseestrände zu reisen,
dann tut er nichts anderes als der schles-
wig-holsteinische Ministerpräsident Da-
niel Günther, ein CDU-Mann, der vor Wo-
chen schon die deutschen Urlauber von
den Nordsee-Inseln scheuchte. Sogar in-
nerhalb Deutschlands variieren die Aktio-
nen gegen die Krise, weil für viele Hand-
lungsfelder die Länder, nicht der Bund,
die Entscheidungshoheit haben.

Der deutsche Außenminister warb am
Freitag um Verständnis für die herrschen-
den Entscheidungsmechanismen: „Es ist
nun einmal so, dass jedes Land selbst ver-
antwortlich ist“ für den Umgang mit der
Krise; jede Regierung müsse selbst dafür
sorgen, die Kontrolle über die Gescheh-
nisse zu behalten. Maas sagte, es sei ja
„die Grundvoraussetzung, dass man die
nationale Lage im Griff behält“, und:
„Wenn uns die Kontrolle entgleitet, wer-

den wir auch europäisch nicht helfen kön-
nen.“

Der Außenminister sagte zudem dieser
Zeitung, „die ersten Sofortmaßnahmen
waren überall lokal und national“. Im
Flugzeug heiße es ja auch: „Legen Sie erst
ihre eigene Maske an, bevor Sie anderen
Passagieren helfen.“ Schon längst sei in-
zwischen aber die zweite Phase eingetre-
ten, „in der wir uns untereinander hel-
fen“. Außer in Finanzfragen werde auch
bei der Rückholung von Reisenden aus al-
len Weltgegenden zusammengearbeitet.
Auf den vom Auswärtigen Amt organisier-
ten Flügen „haben wir schon etwa 3500
EU-Bürger mitgenommen“.

Im Blick auf das enttäuschte und von
der Krise gebeutelte Italien hat die Bun-
desregierung sich bemüht, durch einen
Hilfsflug mit medizinischen Versorgungs-
gütern und durch die Verlegung von
schwer am Virus erkrankten Intensivpa-
tienten ein erstes Zeichen zu setzen. Maas
sagte, es seien inzwischen mehr als 100 Pa-
tienten aus Italien und Frankreich in deut-
schen Kliniken; dies sei ein Beispiel, dass
„alle verstanden haben, dass wir europäi-
sche, solidarische Antworten brauchen“.
Und er zeigte sich sicher, dass diese Ant-
worten wahrgenommen würden: „Europa
wird am Anfang jeder Krise totgesagt; von
den einen aus Verunsicherung, von den an-
deren aus politischem Kalkül.“ Am Ende
aber habe es bisher noch immer geheißen:
„Ohne Europa wäre alles noch viel schlim-
mer ausgegangen.“

So positiv wie der regierende Sozialde-
mokrat Maas sehen es manche in der
CDU nicht. Zum Beispiel zwei Politiker,
die bis zum Ausbruch der Corona-Krise
vor allem wahrgenommen wurden, weil
sie den Parteivorsitz und anschließend
die Kanzlerschaft anstreben: Friedrich
Merz und Norbert Röttgen. Das Rennen
Richtung Parteivorsitz ist auf Monate ein-
gefroren und wird erst nach der Corona-
Krise langsam wieder auftauen. Röttgen
und Merz waren von Kramp-Karrenbauer
gerügt worden, weil sie sich zu parteipoli-
tischen Fragen geäußert hatten. Jetzt kon-
zentrieren sie sich auf das Thema, das bei-
de seit langem beschäftigt: den Zusam-
menhalt Europas.

Röttgen, der Vorsitzende des Auswärti-
gen Ausschusses im Bundestag, sagte die-
ser Zeitung, die Lage sei „so ernst wie
noch nie und wirklich gefährlich“ für die
Europäische Union. „Als es in der Coro-
na-Krise wirklich ernst wurde, hat die EU
keine Rolle gespielt. Wenn das so bleiben
sollte, wird sich das in das Gedächtnis der
Europäer eingraben. Sie werden fragen:
Wie wichtig ist die EU wirklich?“ Fried-
rich Merz, in seiner frühen politischen
Zeit Mitglied des Europaparlaments und
seit jeher überzeugter Europäer, ist nicht
minder alarmiert. Was ihm gegenwärtig
am meisten Sorge bereite, sei der Zusam-
menhalt Europas in und vor allem nach
der Krise, sagte er dieser Zeitung. „Das ist
die größte Bewährungsprobe für die EU
seit ihrer Gründung.“ Die Pandemie
selbst werde man in den Griff bekommen

und – bei allen Schwierigkeiten – auch
die wirtschaftliche Lage. „Aber wir sehen
jetzt sehr deutlich, dass große Teile Mittel-
osteuropas ein anderes Politik- und Demo-
kratieverständnis haben und die Länder
des Südens andere finanzpolitische Vor-
stellungen als wir.“

Vor ein paar Tagen erschien in Deutsch-
land eine Zeitungsanzeige italienischer
Bürgermeister und Regionalpräsidenten,
die natürlich auch von Christdemokraten
gelesen wurde. Die Autoren der Anzeige
setzen sich für die Schaffung von Euro-
bonds ein. Die Keule, die sie als Argumen-
tationshilfe herausgeholt haben, ist die
größte bis heute verfügbare: die deutsche
Geschichte. Andere Länder, unter ihnen
Italien, hätten Deutschland nach dem
Zweiten Weltkrieg einen großen Teil sei-
ner nach 1945 aufgelaufenen Schulden er-
lassen. Mit Eurobonds für den Kampf ge-
gen das Coronavirus würden dagegen
nicht einmal Altschulden gelöscht oder
verteilt.

Den Niederländern, die die Gruppe der
Eurobonds-Gegner anführten, wird ein
„Mangel an Ethik und Solidarität“ vorge-
worfen. Die Deutschen seien eine „große
europäische Nation“. Sie sollten sich
nicht in die Gefolgschaft von „klein-
lichem nationalem Egoismus“ begeben.
Röttgen ist besorgt. „Italiener, Spanier
oder auch Franzosen empfinden tiefe Ent-
täuschung gegenüber Deutschland. Ob
das gerechtfertigt ist, sei dahingestellt.
Aber was zählt, ist die Wahrnehmung.
Man muss sehen: Die Spaltung ist da.“

Mundschutz
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„Legen Sie erst Ihre eigene Maske an“
In der CDU sorgt man sich in der Corona-Krise um Europa, doch Maas sieht Gutes / Von Johannes Leithäuser und Eckart Lohse, Berlin

W
erden die Bürger sich auch
in den Osterferien, wenn
das Wetter gut ist und die
Lust auf Ausflüge groß, an

die Beschränkungen wegen der Corona-
Pandemie halten? Die Sorge, die Disziplin
der Bundesbürger könnte nachlassen,
treibt die Verantwortlichen in der Politik
und die Polizeien der Länder von Nord bis
Süd um. Sie appellieren an die Bürger, im
Urlaub und während der Feiertage die Re-
geln weiter einzuhalten – auch wenn nicht
alles verboten ist. So verkündete Manuela
Schwesig, Ministerpräsidentin von Meck-
lenburg-Vorpommern, in ihrer jüngsten
Botschaft eine gute Nachricht: „Niemand
muss auf seinen Osterspaziergang in die-
sem Jahr verzichten.“ Spazieren sollen die
Leute allerdings nur dort, wo sie auch woh-
nen – das gilt auch für die Bürger im eige-
nen Land. „Wir können leider in diesem
Jahr nicht alle zusammen an die Ostsee
fahren“, sagte die Sozialdemokratin.

Am Donnerstagnachmittag stellte
Schwesig die verschärften Maßnahmen ih-
res Landes vor; gerade rechtzeitig, bevor
die meisten Bundesländer in die Ferien
starten. Normalerweise ziehen zu dieser
Zeit viele Tausende Touristen in die Feri-
enhäuser und -wohnungen an Ost- und
Nordsee. In diesem Jahr wollen Mecklen-
burg-Vorpommern und Schleswig-Hol-
stein das mit aller Kraft verhindern. Verbo-
ten sind touristische Reisen ohnehin
schon. Wie viele andere Länder haben sie
in den vergangenen Tagen aber die Regeln
verschärft – bis hin zu Bußgeldkatalogen
für Vergehen. Denn das Virus soll nicht
durch das ganze Land gefahren werden.

Schon seit dem 20. März kontrollieren
Polizei und Ordnungsämter im Norden
auf den Straßen Mecklenburg-Vorpom-
merns die Fahrzeuge, die keine Kennzei-
chen aus dem Land haben. Es gibt feste
Kontrollpunkte an den Landesgrenzen,
mobile Kontrollen, und die Ordnungs-
ämter haben einen Blick auf die Kennzei-
chen. Bleiben darf nur, wer einen triftigen
Grund hat: Arbeit zum Beispiel oder den
Erstwohnsitz. Wer nur den Zweitwohnsitz
im Land hat, wurde längst zur Ausreise
aufgefordert. Besuche innerhalb der Kern-
familie, also Eltern, Kinder oder Enkel,
sind nicht verboten – doch aus Schwerin
wurde dazu aufgerufen, sie zu unterlassen.
Aus dem Innenministerium heißt es, dass
bis einschließlich Donnerstag 25 251 Fahr-
zeuge kontrolliert worden sind. 2204 seien
abgewiesen worden und mussten umkeh-
ren. Damit auch zu Ostern nicht mehr un-
nötig gereist wird, sollen Polizei und Ord-
nungsämter nun sogar darauf achten,
wenn Kennzeichen zwar aus Mecklen-
burg-Vorpommern sind, aber nicht aus
der eigenen Stadt oder dem Landkreis.

Im bevölkerungsreichsten Bundesland
im Westen gehört es für viele Rheinländer
und Westfalen seit Jahren zur Familientra-
dition, über Ostern zu den Nachbarn nach
Holland zu fahren. Hotels und Ferienhäu-
ser in den Küstenorten sind oft Monate im
Voraus ausgebucht. Die Stammgäste kom-

men nicht nur aus Nordrhein-Westfalen,
sondern in großer Zahl auch aus Belgien,
weshalb der niederländische Ministerprä-
sident Mark Rutte in drei Sprachen dazu
aufrief, diesmal nicht in sein Land zu rei-
sen: „Kom niet naar Nederland, bleib zu
Hause, restez à la maison!“. Auch an seine
reiselustigen Landsleute appellierte er,
auf jede Form des Tourismus zu verzich-
ten. Die Niederländer sind freiheitslie-
bend – deshalb setzt Rutte nach wie vor
auf Freiwilligkeit. Verbote gibt es gleich-
wohl längst. Die beliebte Küstenprovinz
Zeeland hat touristische Übernachtungen
untersagt, sogar in der eigenen Ferienwoh-
nung. Dasselbe gilt in der Hafenstadt Rot-
terdam. In den anderen niederländischen
Regionen sind Ferien im Prinzip noch
möglich, allerdings haben Museen, Restau-
rants und Cafés geschlossen.

Derweil befürchten die Einwohner von
beliebten Tagesausflugszielen in Nord-
rhein-Westfalen schon an diesem milden
Wochenende überrannt zu werden. Die
Stadt Lügde im Landkreis Lippe hat vor-
sorglich die Zufahrt zur höchsten Erhe-
bung im Weserbergland geschlossen. Mon-
schau in der Eifel hat seine Narzissentäler
und -wiesen gesperrt. Grund dafür ist
auch, dass die Blumenwiesen zur Hälfte
auf belgischem Territorium liegen und es
in Belgien – anders als in Deutschland –
ein striktes Verbot für Ausflugsfahrten
gibt. In Nordrhein-Westfalen sind ledig-
lich Busreisen und Übernachtungen zu
touristischen Zwecken untersagt. Innen-
minister Herbert Reul riet, beliebte Aus-
flugsziele zu meiden. „Es sollten nicht alle
dahin fahren, wo alle hinfahren“, sagte
der CDU-Politiker und nannte als Beispie-
le das Rheinufer in Köln und Düsseldorf.
In dem Bundesland dürfen maximal zwei
Personen zusammen in die Öffentlichkeit,
Ausnahmen gelten für Familien und
Wohngemeinschaften. Die Alternative zu
den Auflagen sei ein Ausgangsverbot: „Es
geht hier nicht um ein Luxusproblem.“

Für Berliner ist es ein täglicher Luxus,
bei schönem Wetter in die kleinen und gro-
ßen Parks der Hauptstadt zu ziehen. Die

Aussichten – am Sonntag werden 18 Grad
erwartet – könnten der Polizei wieder ei-
nen schwierigen Einsatz bescheren. Am
vergangenen Wochenende waren bei früh-
lingshaften Temperaturen Tausende
Hauptstädter ins nahe Grün geströmt. Ei-
nen kleinen Park in Friedrichshain musste
die Polizei wegen Überfüllung sperren,
auf dem weitläufigen Tempelhofer Feld
wurden 150 campierende Besucher eines
Privatkonzerts von der Wiese ver-
scheucht. In der linken Szene Kreuzbergs
meinten zweihundert Menschen, am Kott-
busser Tor eine Demo abhalten zu müs-
sen. Die Gewerkschaft der Polizei forderte
deshalb vor dem Wochenende, Parks und
große Plätze zu sperren. Innensenator An-
dreas Geisel (SPD) lehnte das ab. Die
meisten Berliner beachteten die Beschrän-
kungen diszipliniert, deshalb könne der
Senat sie nicht immer weiter verschärfen.
Im Gegenteil wurden einige Regeln aufge-
hoben. So ist es jetzt erlaubt, „Erholungs-

phasen“ während des Spazierengehens
„auf fest installierten Sitzgelegenheiten“,
meist Bänke genannt, einzulegen. Auch
dürfen sich Familien oder andere Perso-
nen aus einem Haushalt nun auf Decken
im Grünen niederlassen, wenn sie einen
Mindestabstand von fünf Metern einhal-
ten. Ein Ausweis muss nicht mehr in der
Öffentlichkeit mitgeführt werden. Die Ge-
werkschaft der Polizei kritisierte die Lo-
ckerungen. Die Beamten hätten „keinerlei
Handlungssicherheit“ mehr, müssten sich
ständig auf Diskussionen einstellen.

Laissez-faire ist in Berlin dennoch nicht
angesagt. Die Polizei ist befugt, überfüllte
Parks zu schließen oder Ansammlungen
aufzulösen. Auch Grillen im Park, am ver-
gangenen Wochenende vereinzelt beob-
achtet, bleibt verboten. Zudem gilt seit die-

sem Freitag ein Bußgeldkatalog für „hart-
näckige Verweigerer“, wie Geisel sagte.
Dieser reicht von 25 Euro, wenn sich mehr
als zwei Personen zusammenfinden, über
bis zu 10 000 Euro für die Öffnung einer
Kneipe bis zu höchstens 25 000 Euro für
Geschäftsleute, die ihren Laden wider-
rechtlich aufmachen.

Wer den Leuten in den bayerischen Mi-
nisterien im Moment auf den Nerv gehen
will, fragt sie am besten, wie das nun genau
sei: Wenn man am Wochenende von Mün-
chen mit dem Auto an den nahen Starnber-
ger See fahren wolle, um dort spazieren zu
gehen und ein Picknick zu machen? In die-
sem Fall wird man schnell unterbrochen
mit dem Satz: „Bleiben Sie einfach zu Hau-
se!“ Auch an der Isar, dem Balkonien vieler
Münchner, sind die Polizeistreifen zwar ge-
sprächsbereit, aber nicht zu Diskussionen
aufgelegt. Als am sonnigen Donnerstag ein
Wagen der Polizei die Durchsage machte,
die Leute sollten sich bitte von den Kies-
bänken erheben, und daraufhin zwei, die
sich mit einem Bier auf einem liegenden
Baum niedergelassen hatten, sich nicht
von der Stelle bewegten, folgte prompt die
Ansage, das gelte auch für sie.

Das Verlassen der eigenen Wohnung
ist in Bayern wie in anderen Ländern wei-
terhin nur aus „triftigen Gründen“ er-
laubt – 150 Euro Bußgeld sind angedroht.
Verschärfungen gibt es mit Blick auf das
schöne Wetter oder die anbrechende Kar-
woche aber nicht. Auch in Sachen Aus-
flugsverkehr bleibt es vorerst beim drin-
genden Appell, das doch bitte zu unterlas-
sen. Der bayerische Ministerpräsident
Markus Söder (CSU) kündigte am Freitag
an, dass am Sonntag in München eine Stu-
die zur Verbreitung des Coronavirus be-
ginne. Eine Gruppe von Forschern soll
etwa 3000 zufällig ausgewählte Haushalte
aufsuchen, um dort Tests vorzunehmen
und nähere Erkenntnisse zur Ausbreitung
des Virus zu bekommen. Ein Ziel der Stu-
die ist es, die große Dunkelziffer von Infi-
zierten aufzuklären. Söder sagte, es sei
„ein Projekt, das in wenigen Tagen erste
Ergebnisse liefern wird“. Angelegt sei die
Studie aber auf ein Jahr.

oll. BERLIN. Das Robert-Koch-Insti-
tut (RKI) hat seine Haltung zum Mas-
kentragen geändert. Während es die
Bedeckung von Mund und Nase im
Widerspruch zum eigenen Pandemie-
plan lange für unnötig erklärte, um
die knappen Ressourcen medizini-
scher FFP-Masken nicht zu gefähr-
den, empfiehlt es nun doch, einen
Mund-Nase-Schutz zu tragen, weil er
kombiniert mit Abstandhalten und
Handhygiene andere vor Anste-
ckung schützen kann. Dass ein einfa-
cherer Mund-Nasen-Schutz einen
selbst vor Ansteckung schütze, sei
nicht hinreichend belegt. Aus Südko-
rea, wo das Maskentragen dazuge-
hört, gibt es Hinweise darauf, dass
die Ansteckung durch Infizierte, die
entweder gar keine Symptome oder
sehr leichte haben, deutlich gemin-
dert werden.

Das bekräftigt auch eine zweite
Ad-hoc-Stellungnahme der National-
akademie Leopol-
dina, in der es
heißt: „Da sich
eine große Zahl
unerkannt Er-
krankter ohne
Symptome im öf-
fentlichen Raum
bewegt, schützt
ein Mund-Nasen-
Schutz andere
Menschen, verrin-
gert damit die Ausbreitung der Infekti-
on und senkt somit mittelbar das Risi-
ko, sich selbst anzustecken.“ Eine
schrittweise Lockerung der Einschrän-
kungen sollte daher mit dem flächen-
deckenden Tragen von Mund-Na-
sen-Schutz einhergehen. Dies gelte
für Nah- und Fernverkehr, Betriebe
und Bildungseinrichtungen. „Vor-
aussetzung ist die flächendeckende
Verfügbarkeit von schützenden Mas-
ken.“ Darüber hinaus empfiehlt die
Leopoldina, die Testkapazitäten er-
heblich auszuweiten. Derzeit wür-
den über 350 000 Menschen pro Wo-
che getestet, es müsse nun noch viel
gezielter getestet werden, um Aus-
breitungsherde besser einzugrenzen
und Quarantänemaßnahmen pass-
genau zu verhängen. Eine kurzfristi-
ge Verwendung mobiler Daten, um
gefährdete Personen zu informie-
ren, halten die Fachleute der Leopol-
dina durchaus für sinnvoll. Aller-
dings müssten die Daten nach vier
Wochen auch gelöscht werden. Co-
vid-19-Viren könnten auch schon
2,5 Tage vor Symptombeginn über-
tragen werden, und ein Großteil der
Infizierten weise auch nach der mitt-
leren Inkubationszeit von fünf bis
sechs Tagen bei sehr hoher Virus-
last im Rachenraum wenige bis kei-
ne Symptome auf. „Diese Informati-
on muss breit kommuniziert wer-
den, um dadurch ein nachhaltiges,
verantwortungsbewusstes Verhal-
ten zu fördern.“

Die OECD hat in gerade veröffent-
lichten Modellrechnungen gezeigt,
dass die soziale Distanzierung am Ar-
beitsplatz die wirksamste Methode
sei, um die Infektionsrate zu mindern
(23 bis 73 Prozent). Schulschließun-
gen könnten die Infektionsrate um
vierzig Prozent reduzieren und per-
sönliche Hygiene um 27 Prozent.

Bußgeldkatalog als Urlaubslektüre

Von Reiner Burger, Timo

Frasch, Markus Wehner

und Matthias Wyssuwa

Das Modell Maulkorb: Manche wach-
sen über sich hinaus. Foto Wenzel

Von Nord bis Süd geht
die Angst um, dass die
Bürger in Ferien und zu
Ostern wie gewohnt
reisen und feiern. Die
Regeln werden daher
verschärft – aber hier
und da auch gelockert.

Der Sinn
der Masken
Virologen ändern
Haltung zu Mundschutz

Lothar Wieler
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F
amilie Schott kocht jetzt
schon, eine Woche vor Grün-
donnerstag, Grüne Soße,
und das sagt doch eine Men-
ge über diese Krise. Jahrhun-
dertealte Traditionen müs-

sen angepasst werden an das Faktische,
das vor ein paar Wochen noch undenkbar
schien. Kontaktverbot, die meisten Läden
zu. Auch die Friedberger Kaiserstraße ist
leer. Eine zweispurige Straße, Durch-
fahrts- und Einkaufsstraße zugleich, der
Begriff „Lebensader“ trifft es ganz gut.
Nur jetzt ist da eben kaum mehr Leben.
Das Delikatessengeschäft von Familie
Schott braucht die Laufkundschaft, Leute,
die zufällig durchs Schaufenster schauen
und Appetit bekommen. Es ist ein Ge-
schäft fürs gute Leben, nicht für den Aus-
nahmezustand. „Die Leute wollen nicht
feiern“, sagt Matthias Schott. Er hat ge-
zwungenermaßen ein gutes Gespür für die
Stimmungslage der Menschen entwickelt,
nicht nur im oberhessischen Friedberg.
„Die Stimmung ist sehr gedrückt“, sagt
Schott über die Kunden und sich.

Das Delikatessengeschäft ist noch geöff-
net, weil es Lebensmittel verkauft. Es gibt
einen Mittagstisch, bei dem sich niemand
mehr im Laden an einen Tisch setzen darf,
aber immerhin läuft dieser Teil des Ge-
schäfts noch ganz gut. Aber die Friedber-
ger feiern keine Geburtstage mehr und kei-
ne Jubiläen. Es gibt keine Anlässe mehr,
bei denen die Präsentkörbe mit Spezialitä-
ten aus Hessen und der Wetterau – Apfel-
wein, Handkäs, Ahle Wurst – überreicht
werden könnten. Was die Leute im Ge-
schäft vor allem noch kaufen: Alkohol. Be-
sonders Gin. Schott hat nur noch eine Fla-
sche, er überlegt schon, wie er Nachschub
bekommen kann. Die Kunden, die blei-
ben, achteten auf Qualität, sagt er. Wein
für 15 bis 20 Euro pro Flasche geht gerade
ganz gut weg. „Die Leute werden zu Hause
zu Feinschmeckern“, sagt Schott. Aber
froh klingt er trotzdem nicht. Die Familie
hat mit ihrem Vermieter eine Vereinba-
rung getroffen. Sie muss erst mal nur die
halbe Miete zahlen. Sie bemüht sich um ei-
nen vom Staat geförderten Kredit, aber
das tun jetzt viele, und die Gespräche mit
der Bank sind mühsam.

In Zeiten des Kontaktverbots rücken
Einzelhändler und Kunden zusammen –
im wahrsten Sinne des Wortes. Denn abge-
sehen von der Familie, sind die Leute hin-
ter den Theken diejenigen, denen man
noch am nächsten kommt. Viele nehmen
Anteil an den Sorgen der Geschäftsinha-

ber, viele erzählen aber auch von den eige-
nen Sorgen. Im „Delikatus“ herrscht noch
Tante-Emma-Feeling. Es wird geschimpft
über Corona im Allgemeinen und die Poli-
tik im Besonderen. Auf der Kaiserstraße
wird es schnell persönlich.

Es gibt Fotografien von der Kaiserstra-
ße um 1880. Fachwerkbauten reihen sich
aneinander. Viele Häuser stammen aus
dem 17., 16., sogar 15. Jahrhundert. Die
Nebengassen der Kaiserstraße sind mittel-
alterlich eng und mit Kopfstein gepflas-
tert. Optisch hat sich bis heute gar nicht so
viel verändert. Eine Straße in einer mittel-
großen Stadt, wie es so viele in Deutsch-
land gibt. Zwar wohnen inzwischen knapp
30 000 Menschen in der Kreisstadt Fried-
berg, aber sie hat sich vieles von früher be-
wahrt. Das ist schön. Und Teil des Pro-
blems.

In fast allen Häusern der Kaiserstraße
wurden im Erdgeschoss Ladengeschäfte
eingebaut. Viele der Läden machten sich
aber schon vor Corona Sorgen um ihre Zu-
kunft. Inhaber fanden keine Nachfolger,
die Lust und Kraft hatten, das Geschäft
weiterzuführen. In den kleineren Innen-
städten ist immer weniger los, auch weil
viele Kunden im Internet einkaufen. Das
Fachhandelssterben ist seit vielen Jahren
ein großes Thema in den deutschen Innen-
städten. In den vergangenen zehn Jahren
wurden bundesweit schon 39 000 Handels-
standorte aufgegeben. Besonders waren

mittelständische Händler in den Innen-
städten davon betroffen. Es gibt ein Ex-
tremszenario, wonach im Jahr 2030 bis zu
64 000 Händler werden schließen müssen.
Im Januar erwartete der Handelsverband
Deutschland für dieses Jahr noch ein Um-
satzplus von 2,5 Prozent für den gesamten
Einzelhandel. Aber auch das ist wohl zum
großen Teil nur durch das Online-Ge-
schäft erreicht worden.

Nur wenige Einzelhändler konnten in
den vergangenen Jahren des Aufschwungs
große Rücklagen bilden. Was sie verdient
haben, wurde investiert. Brechen die Ein-
nahmen weg, wird es sofort schwierig: Ge-
hälter müssen weiter bezahlt werden, die
Miete auch, und neue Ware für die Zeit da-
nach kann nicht geordert werden. Eigent-
lich wirtschaftlich gesunde Unternehmen
bekommen sehr schnell sehr große Proble-
me. Der Handelsverband Deutschland ver-
mutet, dass neun von zehn Einzelhandels-
unternehmen die nun versprochene staatli-
che Hilfe in Anspruch nehmen werden.
„Die Lage ist dramatisch. Auch wenn der
Handel in dieser Situation kreativ ist, wird
es einer großen Zahl von Betrieben ohne
staatliche Soforthilfen nicht gelingen, die
Krise zu überstehen“, sagt Stefan Genth,
Hauptgeschäftsführer des Handelsver-
bands Deutschland.

Auch die Geschäfte in den soliden Fach-
werkhäusern der Kaiserstraße sind eigent-
lich Kartenhäuser. Viele werden nun in
der Corona-Krise zusammenbrechen.

Schon vor Jahren haben sich viele Händ-
ler der Kaiserstraße zusammengeschlos-
sen, um gemeinsam gegen die Schwierig-
keiten zu kämpfen. Sie haben gezeigt, was
sie ausmacht und was sie von der Waren-
hauskette unterscheidet. „Friedberg hat’s“
heißt der Verbund. Die Einzelhändler wa-
ren ganz erfolgreich. Sie machten sich zu-
sammen mit Architekten, Wirtschaftsför-
derern und Bürgern Gedanken, wie man
die Straße umgestalten kann. Dann kam
Corona. „Ich habe keine Ahnung, wie vie-
le es überstehen“, sagt Ulf Berger, der Ver-
einsvorsitzende von „Friedberg hat’s“. Er
führt ein 100 Jahre altes Lederwarenge-
schäft auf der Kaiserstraße in der vierten
Generation. Er kann sich an keine ver-
gleichbare Krise erinnern. Die Finanzkri-
se von 2009, die nun häufig als Vergleich
herangezogen wird, sei ganz anders gewe-
sen. Sie habe längst nicht alle Lebensberei-
che betroffen, sagt Berger. „Ich weiß nicht,
wie viele nach der Krise wieder aufma-
chen.“ Entscheidend sei der Zeitfaktor:
Zwei Wochen halten viele wohl noch
durch, aber was ist nach drei, vier oder so-
gar fünf Wochen?

Es droht ein Teufelskreis. Geben einige
Händler auf, wird die Kaiserstraße unat-
traktiver. Dann kommen noch weniger
Käufer. Die ganze Innenstadt könnte kip-
pen, wie das andernorts in den vergange-
nen Jahren schon geschehen ist. Viele
Kommunen beklagen jetzt schon, dass die
Unternehmen weniger Gewerbesteuer zah-
len. Berger sagt, ein großes Glück derzeit
sei die Loyalität der Kunden. Sie schreiben
aufmunternde E-Mails und lassen ihre Le-
derkoffer reparieren. Aber reicht das?

Die Corona-Krise bringt auf der einen
Seite Stillstand, auf der anderen Seite aber
eine enorme Beschleunigung. Kaum ein
Einzelhändler auf der Kaiserstraße hat
wirklich geschlossen, sehr viele haben sich
etwas überlegt, liefern oder bauen ihren
Online-Shop aus. Das Modegeschäft von
Jochen Ruths hatte auch vor der Krise ein
Internetangebot, aber das war eher eine
Pflichtübung, die Retouren waren zu auf-
wendig. Jetzt ist er heilfroh, den Shop zu
haben. „Das werden wir auch nicht mehr
vom Tisch kriegen“, beschreibt Ruths die
Entwicklung. Das Modehaus macht jetzt
Mini-Homeshopping. Die Mitarbeiter pro-

duzieren Videos, in denen sie die aktuelle
Kollektion vorführen. Kunden rufen an
oder schreiben eine E-Mail und lassen sich
aus der Ferne beraten. Die Mitarbeiter stel-
len dann mehrere Stücke zusammen, le-
gen sie vor die Tür, sagen noch ein paar
nette Worte und gehen wieder. „Wenn es
nicht so tragisch wäre, würde es fast Spaß
machen“, sagt der Inhaber. Trotzdem in-
vestieren er und seine Mitarbeiter andert-
halb Stunden Zeit für 120 Euro Umsatz.
Das ist etwas, aber nicht viel. Und was gar
keinen Spaß macht: 95 Prozent seiner gut
40 Mitarbeiter sind schon in Kurzarbeit,
die Reinigungskraft arbeitet nur noch
zwanzig Prozent.

Ruths ist nicht nur ein erfindungsrei-
cher Unternehmer, sondern auch Präsi-
dent des Hessischen Einzelhandelsver-
bands. Mit seinen Kollegen im Verband
hat er neulich ganz vorsichtig über Wieder-
einstiegsszenarien nachgedacht. Die gel-
tenden Beschränkungen stellt niemand in
Frage. Die seien notwendig. Aber sie fra-
gen sich, wie eine behutsame Öffnung aus-
sehen könnte. Sie haben nicht über ein Da-
tum gesprochen, sondern über Logistik
und Organisation. Händlerfragen eben.
„Es tut ja auch gut, ein bisschen arbeiten
zu können“, sagt Ruths.

P
sychologie spielt in der Co-
rona-Krise eine große Rol-
le. Vielleicht am Ende sogar
eine größere als Geld. Die
Einzelhändler der Kaiser-
straße finden es gut, dass

Bund und Land Rettungsschirme aufge-
spannt haben, um zu helfen. Ruths sagt
aber auch: 30 000 Euro hülfen einem Be-
trieb seiner Größe nur bedingt weiter. Ge-
nauso sei es bei kleineren Unternehmen,
die entsprechend ein niedrigere Summe
bekämen.

Feinkosthändler Schott hat trotzdem
nach jedem Strohhalm gegriffen, der ihm
hingehalten wurde. Noch hat er kein Geld
bekommen. Schott und andere Händler
berichten, dass sie vor allem mit den Ban-
ken schwierige Verhandlungen führen
müssen. Ein großes Hilfsprogramm in
Form von Krediten läuft über die Staats-
bank KfW. Sie übernimmt für große Un-
ternehmen ab einem Umsatz von 50 Mil-
lionen Euro bis zu 80 Prozent des Risikos,
bei kleineren Firmen sogar bis zu 90 Pro-
zent. Den Rest des Risikos müssen die ört-
lichen Banken übernehmen. Doch weil
nicht klar ist, wann die Händler wieder
wirtschaftlich arbeiten können, prüfen
sie besonders intensiv, bevor sie eine Zu-
sage geben. Schott hat Probleme, eine
Bank zu finden. Er findet es aber grund-
sätzlich richtig, dass ausgiebig geprüft
wird. Sonst würden Betrüger womöglich
jetzt schnell noch Firmen gründen, um an
das Staatsgeld zu kommen.

5,95 Euro. Das ist der Betrag, der Frie-
derike Herrmann gerade zu schaffen
macht. Kunden bestellen für 5,95 Euro
ein Buch, und Herrmanns Ehemann lie-
fert es persönlich aus. „Das geht nicht
mehr“, sagt sie. Herrmann führt die Buch-
handlung Bindernagel. Die liegt mitten-
drin im Geschehen, die Entwicklung des
Geschäfts ist eng mit der der Stadt verbun-
den. 1834 gründete Carl Christian Binder-
nagel in der am Ende der Straße gelege-
nen Burganlage eine Druckerei und eine
Zeitschrift, aus der später die „Wetter-
auer Zeitung“ wurde. 1892 zog die Buch-
handlung an ihren heutigen Ort. Friederi-
ke Herrmann führt das Geschäft in der
sechsten Generation. An den Enden der
Einkaufsstraße liegt jeweils ein Gymnasi-
um, Generationen von Schülern haben
bei Bindernagel ihre „Faust“-Ausgabe ge-
kauft. Die Loyalität der Kunden ist groß.
Viele bestellen auch jetzt, in Windeseile

haben die Mitarbeiter einen Lieferservice
auf die Beine gestellt. Auch dieses Bei-
spiel zeigt: Der Erfindungsreichtum der
Händler ist groß, aber er ist wahnsinnig
aufwendig und kein vollständiger Ersatz.
30 Prozent Umsatzeinbußen hatte die
Buchhandlung im März. „Im April geht es
an die Substanz“, sagt Herrmann.

Sie stand neulich 13 Stunden im Laden.
Viele Kunden bestellen auch per E-Mail

oder Telefon, kommen dann vorbei und
nehmen ihr Buch von der Bank vor der
Tür, auf die Herrmann die Bestellung ge-
legt hat. „Wir haben super Rückmeldun-
gen“, sagt sie. Aber der Laden ist voll mit
den Neuerscheinungen rund um die Leipzi-
ger Buchmesse. Die ist abgesagt worden,
über die Bücher wird in den Medien nicht
viel berichtet. Die Buchhandlung ist auf
die Kunden angewiesen, die reinkommen,

rumschlendern und ein Buch kaufen, das
sie vor fünf Minuten noch nicht kannten.
Herrmann ist Buchhändlerin geworden,
um Kunden von Geschichten zu erzählen,
nicht um Bücher kontaktlos über den Tre-
sen zu schieben. Immerhin hat der Verlag
jetzt wieder „Die Pest“ von Albert Camus
geliefert, die wollten viele nun lesen, be-
richtet Herrmann mit einem Seufzer.

Müde sind manche Händler nun, auch
ratlos, wie es weitergehen soll. Aber nicht
enttäuscht. Die Stadt Friedberg hat im In-
ternet zusammengestellt, welcher Händler
welches Angebot in der Krise hat. Einige
Geschäftsleute helfen auch mit, eine Es-
sensausgabe für bedürftige Menschen zu
bestücken, weil die Tafeln geschlossen ha-
ben. Einige Kunden der Buchhandlung
Bindernagel haben angeboten, selbst Bü-
cher mit dem Fahrrad auszufahren, sie hät-
ten ja jetzt schließlich Zeit. Intensive Bera-
tung, jahrelange Kundenbetreuung – das
alles zahlt sich jetzt aus. Aber am Ende
muss eben doch genug Geld in der Kasse
sein. Ulf Berger, Lederunternehmer in
vierter Generation, wagt keine Prognose.
„Ich weiß nicht, wie die Kaiserstraße nach
der Corona-Krise aussehen wird.“

Die Gegenwart

Insgesamt schlägt sich das Modell der
liberalen Demokratie in der
Corona-Pandemie überraschend gut.
Ermutigungen von Udo Di Fabio.

Mona Jaeger

Leblose Lebensader

Am Montag

Kämpfende Händler: In der Buch-
handlung gibt es Beratung an der Tür,
der Feinkostladen verkauft viel Gin.
Fotos Diana Cabrera Rojas

DANKE

JETZTZÄHLTDASWIR.

FÜR RÜCKSICHT

IM SUPERMARKT.

Aktuelle Informationen unter www.bundesregierung.de/coronavirus

Die kleinen Händler an der Friedberger Kaiserstraße kämpfen um ihre Existenz.
Zwei Wochen halten sie aus, aber was ist nach vier oder fünf?

UPLOADED BY "What's News" vk.com/wsnws   TELEGRAM: t.me/whatsnws



SEITE 4 · SAMSTAG, 4. APRIL 2020 · NR. 81 FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGPolitik

Argentinien an Bord
Die Regierung in Buenos Aires hat
sich bis zuletzt schwergetan mit einer
Kriegserklärung an Deutschland und
Japan. Nun wird aber bekannt, dass
Argentinien alle einschlägigen Ver-
einbarungen der lateinamerikani-
schen Länder unterschrieben hat.
Noch Anfang Januar hatte Argenti-
nien seine fortdauernde Neutralität
vor den anderen lateinamerikani-
schen Staaten rechtfertigen wollen,
war damit aber auf wenig Gegenliebe
gestoßen. Dem waren jahrelange
Streitigkeiten vorausgegangen, in de-
ren Verlauf viele südamerikanische
Länder zeitweise die diplomatischen
Beziehungen zu Argentinien abbra-
chen. Die Abschlusserklärung der
panamerikanischen Konferenz in Me-
xiko vom 8. März hatte Argentinien
zunächst nicht unterschrieben. Das
holt die Regierung jetzt nach. Präsi-
dent Farell rechtfertigt den Schritt ge-
genüber einer offenbar immer noch
skeptischen Öffentlichkeit mit der
notwendigen Solidarität gegenüber
den „Schwesterrepubliken“. Argenti-
nien darf nun an der Gründungskon-
ferenz der Vereinten Nationen in San
Francisco teilnehmen.

Finanzabkommen
unterzeichnet

Frankreich ordnet seine Nachkriegs-
wirtschaft neu. Zu diesem Zweck
wird ein Finanzabkommen mit der
Schweiz unterzeichnet. Beide Länder
gewähren sich gegenseitig Zahlungs-
erleichterungen bis zu einem Betrag
von 250 Millionen Schweizer Fran-
ken oder dem Äquivalent in französi-
scher Währung. Das Abkommen gilt
zunächst für drei Jahre, kann danach
aber ohne Neuverhandlungen um je-
weils ein Jahr verlängert werden. An-
wendbar ist es für Frankreich, das of-
fiziell zum französischen Staatsge-
biet gehörende Algerien, französi-
sche Kolonien und Mandatsgebiete
sowie auch für Syrien und den Liba-
non. Die Zahlungserleichterungen
sollen in erster Linie den Handel so-
wie Dienstleistungen fördern. Zah-
lungen zugunsten Dritter sind nicht
von dem Vertrag abgedeckt.

Fortschritte in den
Niederlanden

Der Vormarsch der Westalliierten
hat einerseits schon die Mitte
Deutschlands erreicht und schreitet
zügig voran. Andererseits sind tief im
Westen immer noch große Gebiete in
den Niederlanden in deutscher Hand.
Nun allerdings bewegt sich auch dort
etwas. Das alliierte Hauptquartier
meldet die Eroberung der grenzna-
hen Städte Enschede und Nijmegen.
Weiter östlich, in Deutschland, ste-
hen die Einheiten inzwischen schon
in Osnabrück, Kassel und Aschaffen-
burg. Im Süden erreichen die Kämpfe
Karlsruhe. pes.
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E
igentlich hatte Frauke Schmidt
den Mietvertrag für ihr neues
Heim in Peking schon unter-
schrieben. Sie hatte eines der be-

liebten Hofhäuschen in den Hutongs ergat-
tert, dem traditionellen Gassenviertel der
Hauptstadt. Doch einziehen durfte sie
nicht. Das Nachbarschaftskomitee weiger-
te sich, ihr einen Passierschein auszustel-
len. So ein Dokument, das nur Anwohner
bekommen, braucht man in Zeiten der Co-
rona-Krise, um überhaupt die Altstadt be-
treten zu dürfen. Das Komitee, die nied-
rigste Ebene des chinesischen Kontroll-
apparats, verlangte einen schriftlichen
Nachweis, dass die Deutsche gesund sei.
Der aber war nicht zu bekommen. „Mir
wurde der Eindruck vermittelt, dass man
dort derzeit keine Ausländer haben will“,
sagt Frauke Schmidt (deren wirklicher
Name wie der aller Personen anders lau-
tet). Den Mietvertrag hat sie inzwischen
aufgelöst, auch weil ihr unwohl bei dem
Gedanken war, in der Nachbarschaft wo-
möglich nicht willkommen zu sein.

Erlebnisse dieser Art sind unter Auslän-
dern in China zurzeit häufig zu hören. Da-
hinter steht Chinas Angst vor einer zwei-
ten Ansteckungswelle durch Reisende, die
aus dem Ausland kommen. Seit mehr als
zwei Wochen melden die chinesischen Be-
hörden fast keine „heimischen“ Neuinfek-
tionen, aber tägliche mehrere Dutzend
„importierte Infektionen“. Das schürt
Misstrauen gegenüber Ausländern, auch
weil sie im Verdacht stehen, ihre persönli-
che Freiheit über die Gesundheit der ande-
ren zu stellen und eher gegen Quarantäne-
auflagen zu verstoßen.

Rational sind diese Ängste nur bedingt:
Vor einigen Tagen stellte der stellvertreten-
de Außenminister Luo Zhaohui klar, dass
neunzig Prozent der „importierten Infek-
tionen“ auf chinesische Heimkehrer entfal-
len und nur zehn Prozent auf Ausländer.
Dieser ohnehin geringe Ausländeranteil
müsste seither deutlich gesunken sein,
denn vor einer Woche hat China die Gren-
zen für Ausländer praktisch dichtgemacht.

Dennoch sind Ausländer in vielen Re-
staurants und Bars jetzt ungeliebte Gäste.
„Leider ist uns mitgeteilt worden, dass wir
nicht geöffnet bleiben dürfen, wenn wir
derzeit nichtchinesische Gäste bedienen“,
heißt es etwa auf einem Zettel, der Auslän-
dern in einer Pekinger Bar übergeben
wird. Darin schreibt der Barbesitzer, selbst
ein Ausländer, dass auch er sich derzeit
nicht in seinem Laden aufhalten dürfe.

Markus Weber hat ähnliche Erfahrun-
gen in einem Restaurant gemacht, in dem
er gemeinsam mit einer chinesischen Kol-
legin essen wollte. Der Besitzer teilte ih-
nen mit, dass Ausländer nur Essen zum
Abholen bestellen dürften. Das begründe-
te er mit „zusätzlichen Unannehmlichkei-
ten“ seitens der Behörden. Außerdem
fürchte er, seinen Laden schließen zu müs-
sen, wenn sich herausstelle, dass ein aus-
ländischer Gast infiziert gewesen sei.
Schließlich ließ sich der Restaurantbesit-
zer doch mit dem Argument überzeugen,
Weber habe Peking seit langem nicht ver-
lassen.

Was die „Unannehmlichkeiten“ angeht,
behielt der Mann aber recht. Am nächsten
Tag erhielt Webers chinesische Kollegin,
die ihre Telefonnummer hinterlegen muss-
te, einen Anruf vom Ordnungsamt. Ge-
fragt wurde unter anderem nach dem Ar-
beitgeber und danach, ob der Deutsche Pe-
king in den vergangenen zwei Wochen ver-
lassen habe. Eigentlich erübrigt sich diese
Frage, denn jeder, der aus dem Ausland

oder aus einer anderen Provinz nach Pe-
king einreist, wird automatisch für zwei
Wochen unter Quarantäne gestellt. Das
Misstrauen gegenüber Ausländern ist so
groß, dass bei vielen nun an den Woh-
nungstüren elektronische Bewegungsmel-
der oder Kameras angebracht wurden.

Überall auf der Welt hat der Kampf ge-
gen das Virus Vorbehalte gegenüber Aus-
wärtigen geschürt. Auch in Deutschland
haben Chinesen über entsprechende Er-
fahrungen berichtet. Doch in China haben
solche Erlebnisse noch eine andere Di-
mension: Sie geben Einblicke in die Untie-
fen der chinesischen Kontrollbürokratie
und der Propaganda. Staats- und Partei-
chef Xi Jinping hat die Verhinderung „im-
portierter Fälle“ in dieser Woche zur Prio-
rität erklärt. Auf allen Hierarchiestufen be-
deutet das nun, dass Kader auf keinen Fall
dafür verantwortlich gemacht werden wol-
len, wenn solche Fälle in ihrem Verant-
wortlichkeitsbereich auftauchen, die wo-
möglich zu weiteren Ansteckungen füh-
ren. Im chinesischen Apparat werden An-
weisungen oft bewusst vage gehalten, um
im Zweifelsfall die Verantwortung nach
unten delegieren zu können. Damit bleibt
es der Interpretation von Nachbarschafts-
komitees überlassen, was mit der Verhin-
derung importierter Fälle gemeint ist.

Bei Ausländern sind Gegenmaßnah-
men besonders einfach, weil sie anders als
heimgekehrte Chinesen leicht zu erken-
nen sind. Ohnehin predigt die Parteipropa-

ganda seit Jahrzehnten, dass Ausländern
nicht zu trauen sei. Ob die Kader der Mei-
nung sind, dass damit das Virus in China
erfolgreich bekämpft werden kann, spielt
keine Rolle. Das bestätigte die Mitarbeite-
rin eines Nachbarschaftskomitees dem Au-
tor Anthony Tao von der Nachrichten-
Website Supchina. „Du verstehst die Men-
talität nicht, weil du nicht hier aufgewach-
sen bist“, sagte sie. „Es geht nur darum,
dass das Virus nicht in DIESE Nachbar-
schaft eingeschleppt wird.“

Es handelt sich keineswegs um Einzel-
fälle. Ein Bankangestellter bestätigt, dass
er die Anweisung erhalten habe, alle aus-
ländischen Kunden zu fragen, woher sie
kämen und ob sie in jüngster Zeit in ihren
Heimatländern gewesen seien. Manche
Hotels lehnen Buchungen mit der Begrün-
dung ab, es seien „besondere Zeiten“. Die
Verwaltung eines Pekinger Bürogebäudes
gab bekannt, dass Ausländer nun keinen
Zugang mehr hätten.

Das Bild vom egoistischen Ausländer in
China, der seine persönliche Freiheit über
die Gesundheit seiner chinesischen Mit-
menschen stelle, ist die natürliche Verlän-
gerung der Propaganda, mit der China
nun aller Welt weismachen will, dass der
westliche Liberalismus nicht in der Lage
sei, die Pandemie in den Griff zu bekom-
men. Entsprechend breit wird über Einzel-
fälle berichtet, in denen Ausländer gegen
Quarantäneauflagen verstoßen. Etwa
über die Kinder eines dänischen Diploma-
ten, die vor der Botschaft den Hund aus-
führten. Ein Mann aus Tansania, der ohne
Gesichtsmaske am Tor seines Wohn-
blocks ein Paket abholte und außerdem
den Bewegungsmelder an seiner Woh-
nungstür funktionsunfähig machte. Ein Ni-
gerianer, der eine Krankenschwester ver-
letzt haben soll, weil er nicht unter Qua-
rantäne habe gestellt werden wollen. In Di-
plomatenkreisen sieht man das gezielte
Aufbauschen solcher Einzelfälle mit Sor-
ge. „Man muss aufpassen, dass sich aus
dieser ausländerkritischen Berichterstat-
tung keine Ausländerfeindlichkeit entwi-
ckelt“, heißt es dort.

Die chinesische Polizei zeigt sich in sol-
chen Fällen demonstrativ unbeugsam.
Der Tansanier und der Nigerianer wurden
ausgewiesen. Das dient auch als Blitzablei-
ter für den allgemeinen Frust über die ein-
geschränkten Freiheiten und die desolate
Wirtschaftslage. Zumal sich in der Bevöl-
kerung der Eindruck festgesetzt hat, die
Regeln würden gegenüber Ausländern
laxer gehandhabt.

Die Diskussionsplattform Zhihu sam-
melte in dieser Woche Meinungen über
das Einreiseverbot für Ausländer. Einer
der beliebtesten Kommentare lautete:
„China ist wahrscheinlich gerade das si-
cherste Land der Welt. Das wurde teuer er-
kauft. Wenn jetzt infizierte Ausländer
nach China strömen, werden all diese Be-
mühungen umsonst gewesen sein.“

Als die Corona-Pandemie Deutschland
befällt, die Zahl der Infizierten steigt und
der Ansturm auf Supermärkte seinen
Lauf nimmt, steht auch Haroon Azimi vor
einem Regal und deckt sich mit Seife ein.
Zu Hause wäscht er unentwegt sowohl
Hände als auch Schuhe, hat Angst vor der
Überlebensfähigkeit des Coronavirus auf
Oberflächen. „Wir sind in großer Ge-
fahr“, sagt Azimi. Mit „wir“ meint er
nicht nur sich, seine Frau und seine Kin-
der – sondern auch die mehr als 450 weite-
ren Flüchtlinge, die mit ihm in einer
Frankfurter Asylunterkunft wohnen.

Aus Angst vor einer Bestrafung, etwa
Hausarrest, will Haroon Azimi, der eigent-
lich anders heißt, anonym bleiben. Denn
die Vorwürfe des Afghanen wiegen
schwer. In der vom Deutschen Roten
Kreuz (DRK) betriebenen Unterkunft in
der Ludwig-Landmann-Straße komme
zwar einmal in der Woche eine Reini-
gungsfirma, doch die würde in Zeiten der
Corona-Pandemie nicht lange bleiben:
„Sie bringen nur noch den Müll weg und
verschwinden wieder“, sagt Azimi, „sie
scheinen Angst zu haben.“ Die dauerhaft
belegten Gemeinschaftstoiletten der Un-
terkunft seien daher in den vergangenen
Wochen nicht, wie üblich, desinfiziert
worden und würden zunehmend verdre-

cken. Seifenstücke, die normalerweise wö-
chentlich an die Waschbecken in den Sani-
täranlagen gelegt würden, seien nur noch
rar. Wenn es doch mal welche gebe, wür-
den sie gestohlen. Auch ein Desinfektions-
mittelspender, den es vor Ausbruch der
Pandemie am Eingang gegeben habe, sei
nun nicht mehr vorhanden. Die Bewoh-
ner hätten sich beim DRK schon be-
schwert, sie seien aber ignoriert worden.

In dem elfstöckigen Gebäude, in dem
fünf Etagen bewohnt sind, gibt es für die
mehr als 450 Menschen der Unterkunft
zwei wenige Quadratmeter große Aufzü-
ge. „Die Möglichkeit, sich in diesen Aufzü-
gen zu infizieren, ist besonders groß“,
sagt Haroon Azimi. Oft eng aneinanderge-
drückt, führen die Bewohner darin auf
und ab, der vorgeschriebene Sicherheits-
abstand werde nicht eingehalten. Ob nur
eine begrenzte Zahl an Menschen die Auf-
züge betrete, werde nicht kontrolliert. Sor-
gen bereitet Azimi auch die Gemein-
schaftsküche. In dem separaten Contai-
nergebäude gebe es für Frauen und Män-
ner jeweils zwanzig Herde. Es werde im-
mer noch gemeinsam gekocht, während
die Herdplatten nicht weiter als zwanzig
Zentimeter voneinander entfernt seien.

Krankheitsfälle gab es in der Unter-
kunft bisher nicht, doch Haroon Azimi

wünscht sich mehr Kontrollen. Für den
Ernstfall hat er sich die Nummer des
Frankfurter Gesundheitsamts aufge-
schrieben. Auch wenn er nach draußen
blicke, sehe er vor dem Gebäudekomplex
Bewohner der Unterkunft sorglos Karten
spielen und an Wasserpfeifen ziehen.
„Wenn sich hier einer infiziert, kommen
wir alle in Quarantäne – und dann ist es
zu spät.“

Sylvie Berlit, stellvertretende Ge-
schäftsführerin des DRK in Frankfurt,
nimmt die Stimmung unter den Asylsu-
chenden anders wahr. „Die Bewohner
sind unglaublich verständnisvoll und ru-
hig“, sagt Berlit. „Alle machen wunder-
bar mit.“ Deutlich ruhiger sei auch der Ar-
beitsalltag für das Deutsche Rote Kreuz
in den Frankfurter Asylunterkünften ge-
worden – trotz veränderter Arbeitsabläu-
fe. Es sei auf Notbetrieb umgestellt wor-
den, sprich: auf Arbeit in festen Teams,
um Mitarbeiter zu schützen und den Be-
trieb langfristig und unter allen Umstän-
den aufrechterhalten zu können. Auf Hy-
gienemaßnahmen werde in verschiede-
nen Sprachen hingewiesen, außerdem sei-
en Abstandhalter eingeführt worden. In
kleinen Gruppen hätten zudem Informati-
onsveranstaltungen für die Bewohner der
Unterkünfte stattgefunden. Eine Heraus-
forderung ist laut Sylvie Berlit die Betreu-

ung der Kinder, die nicht mehr in großen
Gruppen stattfinden könne. Seife und
Desinfektionsmittel hingegen seien vor
Ort ausreichend vorhanden. „Desinfekti-
onsmittel haben wir eher für die menta-
len Bedürfnisse beigesteuert“, sagt Berlit,
„denn in den Köpfen der Bewohner war,
dass diese Mittel zum richtigen Vorbeu-
gen nötig sind.“

Den Aussagen von Haroon Azimi wi-
derspricht die Frau. In der Küche werde
nur noch jede zweite Herdplatte genutzt,
und es werde darauf geachtet, dass sich
dort keine größeren Gruppen aufhalten.
Einen Sicherheitsabstand von eineinhalb
Metern zu wahren könne nur auf den Gän-
gen der Unterkunft zu Problemen führen.
Doch auch da würden sich die Bewohner
der Unterkunft in der Ludwig-Land-
mann-Straße eigenständig aus dem Weg
gehen und erst aus den Zimmern treten,
wenn die Gänge frei seien. Die Frage, ob
die Fahrstühle kontrolliert würden, beant-
wortet Berlit mit einem zögerlichen Ja. Es
seien nur noch zwei Personen je Aufzug
zugelassen, nur Familien dürften die
Fahrstühle im Verbund nutzen. „Wir sind
dabei, dass die Mitarbeiter das kontrollie-
ren“, sagt Berlit, „aber es wird auch so ein-
gehalten.“

Günter Burkhardt von Pro Asyl hört in
Zeiten der Corona-Pandemie nicht zum

ersten Mal klagende Stimmen aus deut-
schen Asylunterkünften. Die Landesregie-
rung müsse die Vorwürfe sehr ernst neh-
men und ihnen nachgehen, sagt der Ge-
schäftsführer der Menschenrechtsorgani-
sation. Für ihn sind Großunterkünfte jeg-
licher Art tickende Zeitbomben: „Der Ge-
danke, man könne das Coronavirus aus
Massenunterkünften fernhalten, ist völlig
absurd“, sagt Burkhardt. „Die Menschen
müssen dort in großer Enge leben – und
um die Pandemie einzudämmen, muss
ebendas vermieden werden.“ Er fordert
daher, präventiv zu handeln und Men-
schen auf kleinere Unterkünfte und Kom-
munen zu verteilen. Burkhardt betont, sei-
ne Sorgen gälten nicht nur Asylunterkünf-
ten, sondern auch Obdachlosenunterkünf-
ten und anderen Einrichtungen, in denen
Menschen in beengten Verhältnissen le-
ben.

„Dem Coronavirus ist der Aufenthalts-
status oder die Nationalität eines Men-
schen egal“, sagt Burkhardt, der befürch-
tet, dass andere sehr wohl unterscheiden
werden. „Rechtspopulisten und Rassisten
könnten bei einer Ausbreitung von Co-
vid-19 in einer Asylunterkunft schnelle
Verbindungen zwischen den Schutzsu-
chenden und dem Virus ziehen.“ In Kri-
sen werde schließlich immer nach Sün-
denböcken gesucht.

Bettina Limperg 60
Seit sechs Jahren steht Bettina Lim-
perg – als erste Frau – an der Spitze
des Bundesgerichtshofs. Und schon
kann man sich den altehrwürdigen
BGH kaum ohne sie vorstellen. Mit
ansteckender Offenheit, aber auch
mit Durchsetzungsvermögen hat sie
es geschafft, in internen Konflikten er-
folgreich zu vermitteln wie auch nach
außen zu überzeugen. So entschuldig-
te sie sich für frühere Urteile ihres Ge-
richts, ohne je den Eindruck zu erwe-
cken, sie selbst stehe moralisch über
den damaligen Juristen. Und sie ver-
langte, auch die Justiz müsse Fehler
zugeben. Limperg stammt aus einer
evangelisch-freikirchlichen Familie.
Ihr Vater war Gymnasiallehrer in
Wuppertal, ihre Mutter machte erst in
den siebziger Jahren gegen den Wider-
stand des Gatten den Führerschein.
Die parteilose Juristin brachte es in
der baden-württembergischen Justiz
bis zur Amtschefin. Auf Vorschlag der
SPD wurde sie als Nachfolgerin von
Klaus Tolksdorf BGH-Präsidentin.
Neider gab es in der Justiz wie in der
SPD. Doch kritische Stimmen sind an-
gesichts ihrer Amtsführung ver-
stummt. An diesem Samstag wird Bet-
tina Limperg 60 Jahre alt.  Mü.

Oskar Fischer gestorben
Oskar Fischer war der DDR-Außenmi-
nister mit der längsten Amtszeit, 5520
Tage. Geboren wurde er im sudeten-
deutschen Asch. Sein Vater war Funk-
tionär der Kommunistischen Partei.
Diesen Weg beschritt auch der Sohn.
Im Laufe seiner
politischen Karrie-
re absolvierte er
ein Studium an
der Parteihoch-
schule beim ZK
der KPdSU in Mos-
kau und konnte da-
nach auf der SED-
Rangleiter weit
nach oben stei-
gen. Er war Funktionär der Freien
Deutschen Jugend (FDJ) und kannte
aus der Zeit Erich Honecker, der ihn
stets förderte. 1955 kam Fischer zum
diplomatischen Dienst. Er war zu-
nächst Botschafter in Bulgarien, dann
stellvertretender Minister. 1974 wur-
de er als Nachfolger von Otto Win-
zer Minister. Die Außenpolitik der
DDR wurde in der SED-Führung ge-
macht, Fischers Einfluss als Minister
blieb begrenzt. Auch in der Regie-
rung Modrow blieb er im Amt, bis
nach der ersten freien Volkskammer-
wahl 1990 Markus Meckel ihn ablös-
te, der letzte DDR-Außenminister.
Fischer starb am Donnerstag in Ber-
lin, wenige Tage nach seinem 97. Ge-
burtstag.  F.P.

4. April

Der Wirt, der nicht in seine Bar darf

Volle Kontrolle: Temperaturmessung vor dem Betreten eines Viertels in Peking Foto EPA

Tickende Zeitbomben
Wie gehen Asylunterkünfte, in denen Menschen auf engem Raum leben, mit der Corona-Krise um? / Von Johanna Christner, Frankfurt

Personalien

tist. FRANKFURT. Ines Claus ist am
Freitag mit 78 Prozent zur neuen Vor-
sitzenden der CDU-Fraktion im Hessi-
schen Landtag gewählt worden. Die
42 Jahre alte Mutter dreier Kinder aus
dem südhessischen Groß-Gerau, die
erst 2018 per Direktwahl in den Land-
tag gekommen ist, ist die erste Frau an
der Spitze der CDU-Fraktion. Die Ju-
ristin folgt auf Michael Boddenberg,
der nach dem Tod von Thomas Schä-
fer am Freitag zum neuen Finanzmi-
nister vereidigt wurde. Claus bezeich-
nete ihre Wahl als „ganz ganz starkes
Signal“ der Erneuerung. Mit ihren jun-
gen Jahren stehe Claus „für eine neue
Generation in der CDU“, sagte Minis-
terpräsident Volker Bouffier (CDU).

Die letzten
Kriegswochen

Wegen der Angst vor
Infektionsimport
schlägt Ausländern in
China Misstrauen
entgegen. Und sie
müssen mit
Beschränkungen leben.

Von Friederike Böge,

Peking

Oskar Fischer

Erste Frau an der
Fraktionsspitze
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Die Zahl der Covid-19-Toten,
die britische Regierungsvertre-
ter jeden Abend um sechs Uhr

deutscher Zeit bekanntgeben, stammt
vom britischen Gesundheitsministerium,
das wiederum Daten des staatlichen Ge-
sundheitsdienstes NHS zusammenfasst.
Dabei kommt es zu Verzerrungen, für die
es mehrere Gründe gibt. Grundsätzlich
werden Verstorbene als „Corona-Tote“ ge-
führt, deren Totenschein einen Verweis
auf das Virus enthält. Das bedeutet, dass
auch Personen, die nicht an Covid-19 ge-
storben sind, aber zum Zeitpunkt ihres To-
des infiziert waren, dazugerechnet wer-
den. Andererseits fehlen Menschen in den
Statistiken, die an Covid-19 gestorben
sind, aber nicht getestet wurden, weil sie
keine Symptome zeigten. Nicht erfasst
wurden bisher auch jene, die außerhalb
von Krankenhäusern, also zu Hause, auf
der Straße oder in Pflegeheimen, an Co-
vid-19 gestorben sind. Diese Fälle listet
nur das Nationale Statistikbüro (ONS) auf.

Es weist seit kurzem seine wöchentli-
chen Todeszahlen für das Vereinigte König-
reich getrennt aus, mit einer eigenen Statis-
tik für durch Covid-19 verursachte Fälle.
Die erste derartige Veröffentlichung zeigte
am Dienstag, dass die für Mitte März vom
Gesundheitsministerium gemeldeten To-
deszahlen teilweise 25 Prozent unter den
vom ONS erhobenen Zahlen lagen.

Die größte Verzerrung der täglichen To-
tenstatistik entsteht aber durch die signifi-
kante Zeitlücke zwischen dem Eintritt des
Todes und dessen Veröffentlichung. Weil
ein Tod in Großbritannien erst offiziell re-
gistriert wird, nachdem die Angehörigen
verständigt worden sind, entstehen oft gro-
ße Verzögerungen. Die „neuen“ Zahlen, die
täglich bekanntgegeben werden, enthalten
Todesfälle, die im Durchschnitt fünf Tage,
zum Teil sogar mehrere Wochen zurücklie-
gen. Fachleute weisen deshalb darauf hin,
dass die Statistiken erst in zwei bis drei Wo-
chen Rückschlüsse darauf zulassen, ob die
Regierungsmaßnahmen zur Eindämmung
der Infektion Wirkung gezeigt haben. job.

Die Sterberate bei Co-
vid-19-Erkrankungen ist in Ita-
lien laut den offiziellen Zah-

len des Zivilschutzes außergewöhnlich
hoch und beträgt mehr als zwölf Prozent
(Stand 2. April). Warum das so ist, kön-
nen Wissenschaftler noch nicht sicher sa-
gen. Die am häufigsten genannte Hypothe-
se lautet, dass es deutlich mehr Personen
geben müsse, die mit dem Coronavirus in-
fiziert seien, als die vom Zivilschutz ge-
nannten 115 000. (2. April). Die Virolo-
gen des Imperial College in London ver-
muten, dass in Italien bis zu 5,9 Millionen
Menschen infiziert sein könnten; bei die-
ser sehr hohen Schätzung würde bei gut
13 900 bestätigten Todesfällen (2. April)
die Sterberate auf knapp 0,24 Prozent ab-
sinken. Die meisten italienischen Virolo-
gen nehmen an, dass die tatsächliche Zahl
der Infektionen um den Faktor drei bis
zehn über der vom Zivilschutz mitgeteil-
ten offiziellen Zahl liegt. Unstrittig ist,
dass die Verfügung des Gesundheitsminis-
teriums in Rom vom 25. Februar, nicht
mehr beim bloßen Verdacht auf eine Sars-
CoV-2-Infektion, sondern nur bei Perso-
nen mit Symptomen einen Test vorzuneh-
men, zu einem drastischen Anstieg der er-
mittelten Sterberate führte: Weil weniger
getestet wurde, gab es weniger bestätigte
Infizierte, während weiter relativ viele äl-
tere Menschen an Covid-19 starben. Nach
Angaben des Zivilschutzes wurden bis-
lang landesweit insgesamt gut 581 200 Co-
ronavirus-Tests vorgenommen (2. April).
Bei allen Todesfällen im Krankenhaus, bei
welchen ein Zusammenhang mit Co-
vid-19 vermutet wird, werden die Verstor-
benen auf das Virus getestet. Auch bei Pa-
tienten mit schweren Vorerkrankungen
wird bei einem positiven Testergebnis der
Todesfall der Covid-19-Lungenkrankheit
zugeschrieben, auch wenn nicht klar ist,
ob die Patienten „an dem“ oder lediglich
„mit dem“ Virus gestorben sind. Bei Todes-
fällen in Altersheimen und zu Hause wird
nicht regelmäßig ein Post-mortem-Test
auf das Coronavirus vorgenommen. rüb.

In Frankreich trägt der Leiter
der staatlichen Gesundheitsbe-
hörde, Jérôme Salomon, jeden

Abend zur Hauptnachrichtenzeit um kurz
vor acht die tägliche Covid-19-Statistik im
Fernsehen vor. Salomon fügt jedes Mal hin-
zu, dass ihm gesicherte Angaben nur über
die Patienten vorliegen, die in Krankenhäu-
sern gestorben sind. Wer dem Coronavirus
zu Hause, im privaten Seniorenheim oder
in einem der 8000 Altenpflegeheime (Eh-
pad) des Landes erlegen ist, taucht in der
offiziellen Statistik nicht auf. Es wird aber
unter Hochdruck an einem zentralen Erfas-
sungssystem gearbeitet, damit auch die Al-
tenpflegeheime ihre Covid-19-Toten mel-
den können. Bislang gebe es jedoch nur
unvollständige Angaben, räumte Salomon
ein. Er verlas eine erste Zahl von 884 Toten
in den Altenpflegeheimen. Viele Franzo-
sen befürchten, dass es eine hohe Dunkel-
ziffer gibt und die Verantwortlichen be-
wusst die erhöhte Sterblichkeitsrate in den
Heimen verschweigen.

Für die zu Hause verstorbenen Patien-
ten arbeitet die staatliche Statistikbehör-
de Insee Frankreichs an einer schnelle-
ren Informationsweitergabe durch die
35 000 Kommunen. In Frankreich sind
die Kommunen für die Ausstellung der
Sterbeurkunden zuständig. Bislang wur-
den diese Zahlen nur im Jahresrhythmus
ermittelt. Die Krankenhäuser in Frank-
reich verfügen seit den Terroranschlägen
im Jahr 2015 über eine zentralisierte
Plattform, die nun für die Corona-Toten
genutzt wird. In den Pflegeheimen wird
die amtliche Vorgabe befolgt, aufgrund
der Knappheit an Covid-19-Tests nur ma-
ximal zwei Verdachtsfälle pro Einrich-
tung zu testen. Bei allen weiteren betrof-
fenen Personen könne davon ausgegan-
gen werden, dass sie auch am Sars-
Cov2-Virus erkrankt seien, so die Anwei-
sung der Gesundheitsbehörde. In der Sta-
tistik sollen aber nur Tote aufgeführt wer-
den, bei denen Covic-19 per Test nachge-
wiesen wurde. mic.

Das Sterben jenseits der Statistik
Die Zahlen der am Coronavirus Verstorbenen auf der ganzen Welt sind kaum aussagekräftig – denn jedes Land ermittelt sie anders

In Spanien hat es von Anfang
an Zweifel an der Verlässlich-
keit der Infiziertenzahlen gege-

ben, die das Gesundheitsministerium je-
den Tag aktualisiert. Das liegt vor allem
daran, dass im internationalen Vergleich
bisher sehr wenig getestet wurde. Viel
spricht dafür, dass deshalb die tatsächli-
che Zahl der Corona-Toten um einiges hö-
her ist als die 10 932 Todesfälle, die am
Freitag offiziell gemeldet wurden, nur in
Italien ist die Zahl höher. Die 17 autono-
men Regionen melden jeden Tag ihre Zah-
len an das nationale Gesundheitsministeri-
um. In den Regionen hätten „derzeit Tests
an lebenden Menschen Vorrang“, teilt das
Ministerium auf Anfrage dieser Zeitung
mit. Zur Frage, wer getestet werde, heißt
es ohne genauere Angaben: „Die überwie-
gende Mehrheit wurde getestet: Bei allen
Menschen mit schweren Symptomen wer-
den Tests durchgeführt“, besonders im
Krankenhaus sowie bei Todesfällen.

Unklarheit besteht darüber, ob auch
alle Todesfälle in Altenheimen und zu
Hause in der Statistik erfasst werden. So
erteilte das katalanische Gesundheitsmi-
nisterium erst in dieser Woche die Anwei-
sung, dass das auch bei diesen Toten ge-
schehen müsse. Wie schwierig eine ver-
lässliche Statistik ist, macht die Region
um Madrid deutlich, die am stärksten
vom Coronavirus betroffen ist. Etwa drei
Viertel der mehr als 3000 Toten wurden
im März in Altenheimen registriert, in de-
nen bisher die wenigen verfügbaren Tests
nicht einmal für die Pfleger reichten. Bei
Menschen, die in ihren Wohnungen ster-
ben, werde der Totenschein weiterhin
ohne einen Test ausgestellt, sagten Fach-
leute „El País“. Nach Informationen der
Zeitung starben im März in mehreren spa-
nischen Regionen deutlich mehr Men-
schen als im Vergleichszeitraum der Vor-
jahre. Nur der kleinere Teil davon war po-
sitiv auf das Virus getestet worden. Die
große Zahl der Toten legt die Vermutung
nahe, dass es noch viel mehr ungetestete
Corona-Tote gegeben haben könnte. hcr.

Fast zwei Drittel der 3331 To-
desfälle, die China im Zusam-
menhang mit Covid-19 regis-

triert hat, entfallen auf Wuhan. Das ist
eine Folge der Abriegelung der Stadt, die
deren Bewohner einer erhöhten Gefähr-
dung ausgesetzt hat. Die Zahl der Toten
liegt mit Sicherheit noch höher, denn in
der Anfangsphase des Ausbruchs verstar-
ben viele Erkrankte zu Hause oder im
Krankenhaus, bevor sie auf das Corona-
virus getestet werden konnten. Es gab
schlicht nicht genügend Tests und Labor-
kapazitäten. Zwischenzeitlich reagierte
die Provinz Hubei, in der Wuhan liegt, dar-
auf, indem sie ihre Zählweise änderte.
Zwischen dem 13. und dem 20. Februar
wurden auch solche Patienten als infiziert
gezählt, bei denen das Virus nicht mittels
eines Erbgut-Tests nachgewiesen wurde,
sondern bei denen ein CT-Scan eine ent-
sprechende Lungenerkrankung zeigte.

In der chinesischen Bevölkerung gibt es
Zweifel an den offiziellen Totenzahlen. Sie
stützen sich auf einen Bericht des chinesi-
schen Magazins „Caixin“, demzufolge ein
Lastwagenfahrer an eines der acht Bestat-
tungsinstitute der Stadt etwa 5000 Urnen
geliefert hat. Die Zweifel wurden zunächst
dadurch genährt, dass die Behörden nicht
bekanntgeben wollten, wie viele Men-
schen während der Ausgangssperre an an-
deren Ursachen gestorben sind. Der chine-
sische Botschafter in Paris, Lu Shaye, bezif-
ferte ihre Zahl in dieser Woche mit 10 000.
Mit Blick auf frühere Todesstatistiken ist
das denkbar, aber nicht nachprüfbar. Gene-
rell ist die Glaubwürdigkeit chinesischer
Statistiken gering, weil Lokalregierungen
Anreize haben, ihre Zahlen zu schönen. Es
gibt jedoch keine Belege, die zeigen wür-
den, dass die Zentralregierung die Zahlen
im großen Stile gefälscht hätte. In einem
vertraulichen Bericht der amerikanischen
Geheimdienste heißt es dazu nach Anga-
ben der „New York Times“, die Dienste gin-
gen davon aus, dass die chinesische Regie-
rung das wahre Ausmaß der Virusverbrei-
tung selbst nicht kenne. boe.

W
enn man die Dynamik der
Corona-Epidemie begreifen
und Prognosen über ver-
schiedene Maßnahmen und

deren gesellschaftliche Konsequenzen an-
stellen will, dann ist eine Frage von zen-
traler Bedeutung: Mit wie vielen Toten ist
zu rechnen? Oder etwas spezifischer: Wie
lautet die Sterblichkeitsrate von Co-
vid-19? Dass die Antwort sehr viel kom-
plizierter ist, als die Frage selbst vielleicht
vermuten lässt, ahnt jeder, der schon ein-
mal einen Blick auf die internationalen
Zahlen geworfen hat.

Der Verstorbenenanteil der Covid-19-
Erkrankten ist auf dieser Grundlage zwar
einfach berechnet: Man dividiert die An-
zahl der in einem Land an Covid-19 Ver-
storbenen durch die offizielle Zahl Infi-
zierter. Die so ermittelten nationalen
Werte weichen aber erstaunlich stark von-
einander ab: Während der Wert in
Deutschland laut aktuellen Zahlen des Ro-
bert-Koch-Instituts (RKI) mittlerweile
auf 1,3 Prozent gestiegen ist, liegt er in Ita-
lien laut Europäischem Zentrum für die
Prävention und die Kontrolle von Krank-
heiten (ECDC) bei 12,1 Prozent. Andere
Länder wie Schweden (4,8 Prozent) oder
die Niederlande (8,6 Prozent) sind irgend-
wo dazwischen zu finden. Diese Streuung
kann zwei verschiedene Ursachen haben:
Sie könnte auf nationale Unterschiede zu-
rückzuführen sein, etwa verschiedene Ka-
pazitäten der Gesundheitssysteme oder
unterschiedliche Altersstrukturen der Be-
völkerung. Sie könnte aber auch auf der
unterschiedlichen Ermittlung von Fall-
und Verstorbenenzahlen beruhen.

Denn schon bei der Beantwortung der
grundlegenden Frage, wer als infiziert
und wer als verstorben in die Statistik ein-
geht, gibt es nationale Unterschiede. Rei-
chen charakteristische Symptome oder ist
ein positiver Test vonnöten? Werden alle
in Frage kommenden Todesfälle, auch die
zu Hause Verstorbenen, auf Sars-CoV-2
getestet? Tauchen nur Patienten in der
Verstorbenenstatistik auf, die an Co-
vid-19 gestorben sind, oder auch die, die

mit Covid-19 (aber letztlich als Konse-
quenz anderer Erkrankungen) gestorben
sind – und wie sauber sind diese beiden
Gruppen überhaupt zu unterscheiden? In
Deutschland werden gemäß der Anwei-
sungen des RKI nur Patienten mit positi-
vem Testergebnis offiziell gezählt, melde-
pflichtig sind allerdings auch nicht getes-
tete symptomatische Verdachtsfälle, so-
fern es einen Kontakt zu einem Infizier-
ten gegeben hat. Einen Test empfiehlt das
RKI bei symptomatischen Personen,
wenn ein klinischer Verdacht besteht und
eine Diagnose für eine andere Erkran-
kung fehlt, die das Krankheitsbild ausrei-
chend erklären kann. Außerdem werden
alle Patienten, die mit Atemwegserkran-
kungen in Haus- und Kinderarztpraxen
behandelt werden, seit März auch auf
Sars-CoV-2 getestet. Zur Schonung der
Kapazitäten wird aber von der Testung
asymptomatischer Personen abgeraten.

Selbst wenn die Falldefinitionen zwi-
schen zwei Ländern übereinstimmen, hat
auch das tatsächliche Testverhalten einen
ganz entscheidenden Einfluss auf die Sta-
tistik der erhobenen Daten. Deutlich
konnte man das jüngst an den isländi-
schen Testdaten sehen: Island hat eine au-
ßergewöhnlich hohe Testrate. Mehr als
50 000 Tests kamen hier bislang auf eine
Million Einwohner; in Deutschland wa-
ren es bisher einschließlich der 13. Kalen-
derwoche nach Angaben des RKI rund
11 000 pro einer Million Einwohner
(918 460 insgesamt). Die Altersvertei-
lung der in Island positiv Getesteten hat
ihr Maximum und ihren Median in der
Gruppe der 40- bis 49-Jährigen: Durch
die breit angelegte Testkampagne tau-
chen in den Zahlen offenbar auch zahlrei-
che jüngere Erkrankte mit nur schwachen
Symptomen auf. In Deutschland liegt der
Altersmedian bei 49 Jahren.

In anderen Ländern, in denen die weni-
gen Tests bevorzugt schwer Erkrankten
zuteil werden, ist die Altersverteilung der
Infizierten deutlich zu älteren Patienten
hin verschoben, etwa in den Niederlan-
den oder auch Italien, wo die Altersmedia-

ne im Intervall der Sechzigjährigen lie-
gen. Umfangreiches Testen drückt auf die-
se Weise die Fallsterblichkeitsrate, denn
die Sterblichkeit nimmt bei Älteren ent-
schieden zu, was auch in Deutschland im-
mer wieder als ein entscheidender Faktor
für den relativ niedrigen deutschen Ver-

storbenenanteil angeführt wird.
Hinzu kommt: Wer mehr testet, dessen

ermittelte Fallzahl wird näher an der Zahl
der tatsächlich Infizierten liegen. Die
Dunkelziffer, deren Unsicherheit auch
auf den weitgehend unbekannten Anteil
asymptomatisch Erkrankter zurückzufüh-

ren ist, wird kleiner, die ermittelte Fall-
sterblichkeitsrate rückt näher an die tat-
sächliche Sterblichkeitsrate. Gleichzeitig
ist bei der Interpretation der Zahlen zu be-
rücksichtigen, dass sowohl die Infizierten
als auch die Verstorbenen nach ihrer An-
steckung erst mit zeitlicher Verzögerung
in den offiziellen Daten auftauchen. Bis
zum Tod eines Patienten kann es nach des-
sen Ansteckung durchaus einige Wochen
dauern. Strenggenommen müsste man da-
her die Verstorbenenzahlen durch diejeni-
gen Fallzahlen teilen, die zum Zeitpunkt
der Ansteckung geführt wurden, worauf
kürzlich Mediziner in der Fachzeitschrift
„The Lancet“ hinwiesen. Diese zeitlichen
Verzögerungseffekte werden erst dann
vollständig korrigiert sein, wenn die Pan-
demie ihr Ende erreicht hat.

Umfangreiches Testen ist aber nicht
nur notwendig, um einen besseren Ein-
druck der tatsächlichen Fallzahlen zu be-
kommen. Es führt auch dazu, dass Infi-
zierte schneller gefunden werden und
nicht nur Isolations- und Quarantänemaß-
nahmen, sondern auch Behandlungsmaß-
nahmen früher greifen können. Wenn es
nun um deren Erfolg geht, kommen eben-
falls nationale Besonderheiten ins Spiel:

Die Ausstattung und Belastbarkeit des Ge-
sundheitssystems etwa, aber auch die Al-
tersverteilung der Bevölkerung und deren
Gesundheitszustand, etwa was Vorerkran-
kungen angeht oder allgemeine Fitness.

In Italien rauchen beispielsweise 24
Prozent der Bevölkerung, ähnlich sieht es
in Deutschland aus. In Großbritannien
sind es dagegen nur rund 15 Prozent.
Eine Rolle mag im Fall Italiens außerdem
spielen, dass es dort, innerhalb Europas,
die meisten Todesfälle aufgrund von Anti-
biotika-Resistenzen gibt, wie das Centre
for Evidence-Based Medicine der Univer-
sität Oxford auf seiner Covid-19-Seite her-
vorhebt.

Schließlich sind Unterschiede in den
Fallsterblichkeitsraten auch darauf zurück-
zuführen, wie sich die Epidemie national
ausbreitet. In Deutschland waren etwa zu-
nächst viele junge und trainierte Men-
schen betroffen, die sich im Skiurlaub an-
gesteckt hatten. Die ältere Bevölkerung
konnte in Deutschland frühzeitig und bis-
lang noch relativ gut geschützt werden.

Im Vergleich zu den Effekten der unter-
schiedlichen Testpraktiken treten Unter-
schiede wie diese aber in den Hintergrund.
Zur Ermittlung der tatsächlichen Sterblich-
keitsrate von Covid-19 ist daher nahelie-
gend, sich ein Land vorzunehmen, dessen
Dunkelziffer gering erscheint, und den
dort ermittelten Wert unter Berücksichti-
gung nationaler Unterschiede wie die Al-
tersstruktur oder Gesundheitsversorgung
zu korrigieren. Als ein solches Land bietet
sich Südkorea an, das von Beginn der Epi-
demie an umfangreich getestet und Kon-
taktpersonen Infizierter nachverfolgt hat.
Ein relativ hoher Anteil negativ Getesteter
spricht für eine relativ geringe Dunkelzif-
fer. Die Fallsterblichkeitsrate in Südkorea
liegt nach aktuellen Daten des ECDC bei
1,7 Prozent. Unter Berücksichtung der Al-
tersstruktur in Deutschland sollte der hier
zu erwartende Wert etwas höher liegen.

Eine altersübergreifende Sterblichkeits-
rate von rund zwei Prozent also? Das wür-
de zwar moderat klingen, Länder wie Ita-
lien oder Spanien verdeutlichen aber,
dass sich diese Sterblichkeitsrate ange-
sichts der schnellen Ausbreitung der In-
fektion im Fall der Überlastung der Klini-
ken in kürzester Zeit dramatisch erhöhen
kann – nicht eingerechnet die wohl zahl-
reichen zusätzlichen Todesfälle auf Sei-
ten der Patienten, die im überlasteten Sys-
tem nicht mehr angemessen behandelt
werden können.

Die Fallsterblichkeitsrate ist demnach
eine dynamische Größe. Man dürfe nicht
damit rechnen, dass sie in Deutschland
dauerhaft so niedrig bleibe, wie es bis-
lang der Fall war, warnt auch RKI-Chef
Wieler immer wieder. Tatsächlich lag sie
anfänglich lange Zeit bei 0,2 Prozent und
hat sich seitdem kontinuierlich gesteigert.
Auch wenn also die Sterblichkeitsrate für
Prognosemodelle eine wichtige Eingangs-
größe ist, sollte man den Fokus von dieser
Zahl etwas lösen, denn tatsächlich
scheint eine andere Größe mindestens so
entscheidend: die Anzahl der Fälle mit
schwerem Krankheitsverlauf. Denn die
wird letztlich ausschlaggebend dafür sein,
wie sich unser Gesundheitssystem im wei-
teren Verlauf der Krise schlagen wird.

In den Vereinigten Staaten
werden Todesfälle „in Verbin-
dung mit Covid-19“ gezählt:

Wer mit dem Coronavirus infiziert stirbt,
ist, statistisch gesehen, also daran gestor-
ben. Die Referenzgröße für die Anzahl de-
rer, die an dem Virus gestorben sind, ist
die Zahl der durch das „Center for Dis-
ease Control“ (CDC) registrierten Infekti-
onsfälle. Bis Anfang März konnten auf-
grund mangelnder Tests nur relativ weni-
ge Personen untersucht werden. Das
CDC bestimmte anfangs, dass nur Perso-
nen mit schweren Symptomen und medi-
zinisches Personal einen Test erhalten
sollten. In den vergangenen zwei Wochen
hingegen wurde so viel getestet wie in kei-
nem anderen Land. Dies führte statistisch
zu einer abnehmenden Sterberate, wie
Anthony Fauci, der Leiter des Nationalen
Instituts für Infektionskrankheiten, erläu-
terte. Anfang März lagen die Vereinigten
Staaten mit einer Sterberate von 5,7 Pro-
zent am oberen Ende, weltweit lag die
Rate seinerzeit bei 3,4 Prozent. Inzwi-
schen liegt die Sterberate im gesamten
Land bei 2,5 Prozent.

Innerhalb der Vereinigten Staaten gibt
es aber signifikante regionale Unterschie-
de. Derzeit ist Louisiana der Bundesstaat
mit der höchsten Sterberate: 4,2 Prozent.
In Kalifornien liegt sie bei 2,1 Prozent. In
New Orleans werden die „Mardi Gras“-
Feierlichkeiten Ende Februar für die im
Vergleich zu anderen Südstaaten schnelle
Verbreitung des Virus verantwortlich ge-
macht. Die Gründe für die hohe Sterbera-
te sind vielfältig: eine relativ hohe Armuts-
rate (in Verbindung mit verbreiteter Diabe-
tes) und eine unterdurchschnittliche Ge-
sundheitsversorgung. Hinzu kommt eine
im Vergleich zur Westküste erst sehr spät
durchgesetzte Eindämmungspolitik. Im
Bundesstaat New York, einem Hotspot der
Pandemie, beträgt die Sterberate derzeit
2,7 Prozent. Nirgendwo in Amerika wird
so viel getestet wie hier: Ein Viertel aller
Tests landesweit wurden in diesem Bun-
desstaat vorgenommen. sat.

Wie tödlich ist
Covid-19?

Permanent im Einsatz: Bestatter auf dem größten Friedhof Brasiliens, dem Vila Formosa in São Paolo  Foto Reuters

SpanienGroßbritannien Frankreich Vereinigte Staaten ChinaItalien

Der Anteil Verstorbener unter den mit
Sars-CoV-2 Infizierten variiert international
stark. Wer das verstehen will, muss viele
Faktoren berücksichtigen. Dann lassen sich
auch Aussagen für Deutschland treffen.

Von Sibylle Anderl

Quellen: Europ. Zentrum f. die Prävention u. die Kontrolle v. Krankheiten (ECDC); F.A.Z.-Archiv; Johns Hopkins University F.A.Z.-Grafik Walter

Entwicklung der Sterblichkeit durch Covid-19
Sterblichkeitsrate in Prozent Zahl der Todesfälle

13 91712,1

9,3
9,0
8,7

3,2
2,5

1,3

10 932

6053
5398

2921
2445

1017

1. März
0

10

8

6

4

2

12

1. März 3. April3. April
0

12 000

10 000

8000

6000

4000

2000

14 000

Vereinigte Staaten

Italien

Spanien

Deutschland

China
(23.1. bis 23.2.)

Frankreich

Großbritannien

UPLOADED BY "What's News" vk.com/wsnws   TELEGRAM: t.me/whatsnws



SEITE 6 · SAMSTAG, 4. APRIL 2020 · NR. 81 FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGTraueranzeigen

In stillem 

Gedenken
„Lebenswege“, das Trauer portal der F.A.Z., bietet 
Hinterbliebenen Raum, ihrem Schmerz angemessen 
Ausdruck zu verleihen. Hier finden sich Traueranzeigen 
über den Tag ihrer Veröffentlichung hinaus mit der
Möglichkeit, eine Kondolenzbotschaft zu hinterlassen.

Mehr erfahren Sie unter lebenswege.faz.net

Trauer-&

Kondolenzspenden

für Menschen

in Not

Einen Menschen zu verlieren
ist sehr schwer. Doch gerade
in Trauersituationen möchten
viele Menschen ein Zeichen der
Hoffnung setzen. Trauer- und
Kondolenzspenden ermöglichen
es, Menschen in großer Not zu
helfen.

Aktion Deutschland Hilft ist ein
Bündnis viele renommierter
Hilfsorganisationen. Gemeinsam
helfen wir den Opfern schwerer
Naturkatastrophen ihre Zukunft
neu zu gestalten. Helfen Sie mit
– mit Ihrer Kondolenzspende.

Ihr Kontakt: Frau Birgit Kruse,
Tel.: 0228/242 92–430
www.Aktion-Deutschland-
Hilft.de/Kondolenz
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I
n Russland stieg die Zahl der offi-
ziell mit dem neuartigen Coronavi-
rus Infizierten am Freitag auf 4149,
34 Kranke sollen an Covid-19 ge-

storben sein. Der „Peak“ sei noch nicht er-
reicht, sagte Präsident Wladimir Putin am
Donnerstagnachmittag in einer Fernseh-
botschaft, schon der zweiten zur Lage in
acht Tagen. Bei der ersten hatte Putin die
aktuelle Woche für „arbeitsfrei“ erklärt.
Jetzt dehnte er dies auf den gesamten
April aus, überlässt im Übrigen aber den
Kampf gegen das Virus den Oberhäup-
tern der Regionen. Sie sollen dafür „zu-
sätzliche Vollmachten“ erhalten und sind
verantwortlich dafür, „allgemeine häusli-
che Selbstisolation“ genannte faktische
Ausgangssperren umzusetzen.

Dass Putin sich jetzt auf Russlands föde-
rale Struktur besinnt, die er im Dienste
seiner „Machtvertikale“ systematisch aus-
gehöhlt hat, liegt daran, dass im Kampf
gegen Covid-19 einschneidende, womög-
lich unpopuläre Maßnahmen zu ergreifen
sind. Zudem ist unklar, wie schlimm es
wird. Obwohl die medizinische Lage in
Russland derzeit längst nicht so verzwei-
felt ist wie in anderen Ländern, klagt das
Personal in etlichen Regionen schon über
mangelnde Ausrüstung. In Moskau sei die
Lage angespannt, aber insgesamt noch
hinnehmbar, berichtete die „Nowaja Ga-
seta“ unter Berufung auf Ärzte.

Anders in mehreren Regionen: Perso-
nal müsse Schutzausrüstung selbst erwer-
ben oder erhalte sie erst, wenn ein Coro-
na-Fall eingeliefert werde. Die unabhängi-
ge, kremlkritische Gewerkschaft „Ärzteal-
lianz“ hatte daher am Montag begonnen,
Geld zu sammeln, um Schutzausrüstung
zu kaufen. Am Donnerstag wurde die Lei-
terin der Organisation, Anastassija Wassil-
jewa, bei der Übergabe von Atemschutzge-
räten, Schutzanzügen, Brillen und Hand-
schuhen in der nordwestrussischen Stadt
Okulowka von Polizisten festgenommen
und nach Angaben der Gewerkschaft ge-
schlagen; ihr wird ein Verstoß gegen die
Pflicht zur „Selbstisolierung“ vorgewor-
fen. Besonders große Sorgen treiben Ver-
wandte von Häftlingen in Untersuchungs-
gefängnissen und Straflagern um.

In die Staatsmedien schaffen es solche
Klagen und Probleme nicht. Stattdessen
zeigt man Polizisten, die auf den Straßen
Moskaus über die Einhaltung der Aus-

gangssperre wachen. Zudem feiert das
Staatsfernsehen das russische Militär, das
anderen Staaten hilft. Aus Sicht der Füh-
rung, die darauf fixiert ist, die amerikani-
schen Rivalen zu übertrumpfen, wo im-
mer es geht, stellt der Flug eines Trans-
portflugzeugs nach New York am Montag
einen besonderen Triumph dar: Es brach-
te Schutzmaterial und sogar Beatmungs-
geräte in die Stadt. Der Kreml sprach von
„Hilfe“, Washington von einem Kauf von
Ausrüstung „unter Marktwert“, das russi-
sche Außenministerium von einer Mi-
schung aus Verkauf und Spende.

Das Kreml-Fernsehen zeigt amerikani-
schen Dank für die „Hilfe“ vom Flugha-
fenmitarbeiter bis hinauf zu Präsident Do-
nald Trump, der von einer „sehr netten
Geste“ Putins sprach. Den Coup macht
aus Kreml-Sicht vollkommen, dass auch
Beatmungsgeräte eines russischen Her-
stellers geliefert wurden, der seit 2014 un-
ter amerikanischen Sanktionen steht.

Zweite Ansprache: Putin am Donnerstag zur Lage in der Corona-Pandemie Foto AFP

Kapitän von Aufgaben
entbunden
Der Kapitän des amerikanischen
Flugzeugträgers „USS Theodore
Roosevelt“, der wegen des Ausbruchs
des Coronavirus an Bord Alarm ge-
schlagen hatte, ist von seinen Auf-
gaben entbunden worden. Kapitän
Brett Crozier habe in der Krisensitua-
tion unnötige „Panik“ erzeugt und
„schlechtes Urteilsvermögen“ ge-
zeigt, teilte Marine-Staatssekretär
Thomas Modly mit. Insbesondere kri-
tisierte er, dass in einem an die Öf-
fentlichkeit gelangten Brief Croziers
die Zustände an Bord der „USS
Roosevelt“ irreführend beschrieben
worden seien. Zwar seien unter der
Besatzung des an der Basis auf der Pa-
zifikinsel Guam liegenden Flugzeug-
trägers 114 Corona-Infektionen auf-
getreten. Doch sei es in keinem die-
ser Fälle zu einer schweren Erkran-
kung gekommen. Mit seinem Brief
habe Crozier die Familien der Besat-
zungsmitglieder unnötig in Angst ver-
setzt. In dem Brief hatte der Kapitän
eindringlich gefordert, die Besatzung
von Bord zu holen, weil es dort keine
Möglichkeit gebe, Abstand zu wah-
ren: „Wir befinden uns nicht im
Krieg. Es müssen keine Seeleute ster-
ben.“ Die Soldatenzeitung „Stars and
Stripes“ veröffentlichte Handy-Vi-
deos von Matrosen, welche zeigen,
wie der Kapitän von Bord geht. Hun-
derte Soldaten hatten sich auf dem
Hangardeck versammelt, jubelten
und skandierten „Captain Crozier!“.
Wie es hieß, wird Crozier seinen
Rang behalten dürfen. sat.

Radikaler Islamist wieder
in Gewahrsam
Nur einen Tag nach seinem Frei-
spruch vor einem pakistanischen Ge-
richt ist der radikale Islamist Ahmed
Omar Said Scheich wieder in Gewahr-
sam. Am Donnerstag hatte ein Ge-
richt in der Provinz Sindh sein Todes-
urteil wegen Mordes an dem amerika-
nischen Journalisten Daniel Pearl im
Jahr 2002 aufgehoben. Die Verurtei-
lung habe auf fehlerhaften Beweisen
beruht. Die stattdessen verhängte
Freiheitsstrafe von sieben Jahren we-
gen Pearls Entführung hatte der An-
geklagte mit seiner Haft seit 2002 be-
reits abgesessen. Doch am Freitag
wurde er abermals festgenommen.
Nach Angaben von Außenminister
Shah Mahmoud Qureshi erwägt Pa-
kistans Regierung, Berufung gegen
das Urteil vom Donnerstag einzule-
gen. Die amerikanische Regierung
hatte dagegen protestiert. dpa

Wichtiges in Kürze

T.G. BRÜSSEL. In den vergangenen
zwei Monaten hat der Europäische Aus-
wärtige Dienst (EAD) 152 Fälle von
Desinformation im Zusammenhang
mit dem Coronavirus registriert, die er
dem Kreml nahestehenden Quellen zu-
ordnet. Das geht aus dem jüngsten Be-
richt der sogenannten East Stratcom
Taskforce hervor. Das ist eine Arbeits-
gruppe, die täglich Dutzende Print-
und Rundfunkbeiträge sowie Nachrich-
tenseiten im Internet analysiert, deren
Ursprung aus ihrer Sicht nach Russland
zurückverfolgt werden kann. Ausgewer-
tet wurden Beiträge, die zwischen dem
22. Januar – da war gerade die erste In-
fektion in Amerika belegt worden –
und dem 25. März erschienen sind.

Insgesamt 39 Beiträge enthielten die
Behauptung, dass das Virus als biologi-
sche Waffe in amerikanischen Laboren
entwickelt worden sei. In 24 Beiträgen
hieß es explizit, dass das Virus als Waf-
fe gegen China eingesetzt worden sei.
In 26 Beiträgen wurde das Narrativ ver-
breitet, dass die EU der Corona-Krise
nicht standhalte und zusammenbreche;
vor allem im Zusammenhang mit Be-
richten über russische Hilfe an Italien.
Mehrere Beiträge enthielten irreführen-
de Behauptungen zum Gesundheits-
schutz. Etwa, dass das Virus verschwin-
det, wenn man eine Kochsalzlösung in-
haliert, oder dass „Händewaschen
nichts nutzt“.

Der EAD spricht immer dann von ei-
nem Fall russischer Desinformation,
wenn die Botschaft „nachweisbar falsch
oder irreführend“ ist und wenn sie aus
einer Quelle stammt, die entweder vom
Kreml finanziert wird oder laut ihnen ei-
nen „klaren Bezug zur Russischen Föde-
ration“ hat. Diese Definition ist denk-
bar weit gefasst, was auch zu Kritik
führt. Nicht immer ist die Einstufung
„kremlnah“ evident. Mitunter gehören
Portale auch Personen, die sich von Wla-
dimir Putin abgewendet haben, trotz-
dem aber antiwestlich eingestellt sind.

Außerdem wertet der EAD auch eher
randständige Quellen aus. Insgesamt
verzeichnete der Dienst für die 152 Fäl-
le 264 000 Interaktionen in sozialen Me-
dien, also Weiterempfehlungen, Kom-
mentare und Likes. Er spricht von einer
„besorgniserregenden“ Zahl, „insbeson-
dere weil es sich um ein Thema handelt,
wo Desinformation lebensgefährliche
Folgen haben kann“. Sehr hoch ist die
Zahl freilich nicht. Allerdings lässt sich
so auch nicht messen, wie oft ein Narra-
tiv übernommen wird und sich so im
Mainstream etablieren kann.

Viele der aufgelisteten Falschbehaup-
tungen kommen vom deutschsprachi-
gen Dienst des staatlichen Nachrichten-
portals Sputnik. Dieses ist in etlichen
Sprachen präsent, auch auf Arabisch.
Eine weitere Quelle sind die staatlichen
russischen Fernsehsender Kanal eins
und Rossija 24 und der Auslandssender
RT. Regelmäßig vertreten sind englisch-
sprachige Internetseiten wie New Eas-
tern Outlook, Oriental Review, South
Front und One World Global Think
Tank, die nach Angaben des EAD alle-
samt in Russland ansässig sind und von
dort verwaltet werden.

Ein treffendes Beispiel für das gegen
die EU gerichtete Narrativ ist ein Bei-
trag, der am vorigen Sonntag auf der In-
ternetseite One World erschien. Die
„EU ist an ihrem Ende“ stand dort zu le-
sen, wie das Römische Imperium nach
dem Einfall der Vandalen. „Die EU-
Staaten sind nicht in der Lage, einander
zu helfen, stattdessen bekommen sie Hil-
fe aus Russland und China.“ Schon vor
langer Zeit sei das Gesundheitssystem
zusammengebrochen: „Sie haben keine
Masken, keine elektronischen Fieber-
thermometer und haben das Kriegs-
recht eingesetzt.“ Die propagandisti-
sche Absicht wird spätestens bei der Pro-
gnose klar: „Russland und China wer-
den weiter aufsteigen, und mehr und
mehr EU-Staaten werden erfahren, dass
Brüderlichkeit nicht existiert.“

bub. BERLIN. Der Wissenschaftli-
che Dienst des Bundestags hat verfas-
sungsrechtliche Bedenken dagegen
geäußert, dass das Bundesgesund-
heitsministerium ohne Zustimmung
des Bundesrats zahlreiche Maßnah-
men zur Grundversorgung mit Arz-
neimitteln, Medizinprodukten und
Schutzausrüstung sowie zur Stärkung
der personellen Ressourcen im Ge-
sundheitswesen treffen kann. Die No-
velle des Infektionsschutzgesetzes,
die am 28. März in Kraft getreten ist,
ermächtigt das Ministerium, entspre-
chende Verordnungen zu erlassen
und damit von gesetzlichen Vorschrif-
ten abzuweichen. Der Wissenschaftli-
che Dienst, dessen Gutachten dieser
Zeitung vorliegt, hält die Ermächti-
gungen für „erheblich problema-
tisch“. Er stört sich einerseits daran,
dass das Bundesgesundheitsministeri-
um in zahlreichen Fällen Rechtsver-
ordnungen ohne Zustimmung des
Bundesrats erlassen darf. Verfas-
sungsrechtlich sei die Zustimmung
des Bundesrats erforderlich, wenn
die Länder für die Ausführung eines
Bundesgesetzes zuständig sind – was
beim Infektionsschutzgesetz der Fall
sei. Der Wissenschaftliche Dienst kri-
tisiert zudem, dass die Befugnisse,
die der Gesetzgeber an das Bundesge-
sundheitsministerium delegiert,
nicht klar genug umrissen und be-
grenzt seien, zumal es hier um erheb-
liche Grundrechtseingriffe gehe. Be-
denken hat der Wissenschaftliche
Dienst etwa an einer Regelung, die
dem Gesundheitsministerium ermög-
licht, Ausnahmen vom Infektions-
schutzgesetz zu schaffen „in Bezug
auf die Verhütung und Bekämpfung
übertragbarer Krankheiten (. . .), um
die Abläufe im Gesundheitswesen
und die Versorgung der Bevölkerung
aufrechtzuerhalten“. Damit werde
die Exekutive ermächtigt, „von einer
unüberschaubaren Zahl an gesetzli-
chen Vorschriften“ abzuweichen,
heißt es in dem Gutachten. Die grüne
Rechtspolitikerin Katja Keul, die das
Gutachten in Auftrag gegeben hatte,
sieht die Grünen in der Kritik an der
Novelle bestärkt. „Die von uns gefor-
derte Beteiligung des Bundestages
und des Bundesrates ist vor diesem
Hintergrund eine Mindestanforde-
rung!“, sagte Keul dieser Zeitung.

Plötzlich föderal „Erheblich
problematische“
Reform

„Händewaschen nutzt nichts“
EU: Viele Fälle von Desinformation aus Russland

In der Corona-Pandemie
delegiert Putin die
unangenehmen Schritte
an die Oberhäupter der
Regionen.

Von Friedrich Schmidt,

Moskau
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Frau Knippel, Sie arbeiten als Hebamme
imVittore Buzzi, demwichtigstenKinder-
krankenhaus inMailand.Wie vielenKin-
dern haben Sie seit Ausbruch der Coro-
na-Epidemie auf die Welt geholfen?
Genau kann ich das nicht sagen. Seit Janu-
ar hatten wir 800 Entbindungen.

Wie wirkt sich die Krise emotional auf
Ihre Arbeit als Hebamme aus?
Gerade jetzt bin ich sehr dankbar für mei-
nen Beruf, bei dem ich jeden Tag am An-
fang des Lebens stehen kann. Umso mehr
schmerzt der Gedanke an Kollegen, die
auf der Intensivstation Covid-19-Patien-
ten betreuen und mitunter den Sterbenden
noch ein Handy reichen, damit Angehöri-
ge sich verabschieden können. Aber auch
für uns Hebammen ist die Situation nicht
immer einfach. Die Umstände der Gebur-
ten mussten stark verändert werden.

Was hat sich verändert?
Wir mussten von heute auf morgen ler-
nen, unter extremen Sicherheitsbedingun-
gen zu arbeiten. Allein das korrekte Anle-
gen der Schutzkleidung ist noch immer
eine Herausforderung. Wir haben die
Geburtsabteilung und die Neugeborenen-
Station in einen roten und einen blauen
Bereich eingeteilt. In den blauen kommen
Frauen, bei denen ein begründeter Ver-
dacht besteht, sie könnten sich infiziert ha-
ben. In den roten kommen Gebärende, bei
denen das weniger wahrscheinlich ist. Ent-
schieden wird das in unserer Voraufnah-
me, die wir ebenfalls neu geschaffen
haben. Den Frauen wird dort die Tempera-
tur gemessen, und sie werden befragt, ob
sie mit einem Infizierten in Kontakt ge-
kommen sind oder Symptome hatten, also
Durchfall, Fieber oder Husten. Trifft et-
was davon zu, kommt die Frau in den blau-
en Bereich, wo die Sicherheitsvorkehrun-
gen besonders hoch sind. Da viele Infizier-
te keine Symptome entwickeln, haben wir
auch im roten Bereich Vorkehrungen ge-
troffen. Es ist auch schon vorgekommen,
dass eine Frau erst nach der Entbindung
symptomatisch geworden ist, ausgelöst
durch das Stressmoment der Geburt. In

einem solchen Fall werden die Frauen in
die Mailänder Universitätsklinik verlegt,
dort gibt es einen Covid-19-Kreißsaal.

Die Symptome können durch körper-
lichen Stress ausgelöst werden?
Ja, in Italien war das bei dem sogenann-
ten Patienten eins der Fall. Es war lange
ein Rätsel, warum ausgerechnet er, 38 Jah-
re alt und sportlich, so schwere Sympto-
me entwickelt hatte. Es stellte sich her-
aus, dass er zuvor zwei Halbmarathons
gelaufen war. Sehr wahrscheinlich hat die
hohe körperliche Belastung die Entwick-
lung der Symptome in Gang gesetzt.

Welche Schutzbekleidung wird im Kreiß-
saal getragen?
Die Gebärenden tragen Atemschutzmas-
ken, die das Atmen während der Geburt
leider erschweren. Wir Hebammen tragen
von Kopf bis Fuß Schutzkleidung. Manch-
mal gehört auch ein Gesichtsschutzschirm
dazu, der als Spritzschutz dient. Im Ver-
lauf der Geburt intensivieren wir die
Schutzvorkehrungen. Wenn die Austrei-
bungsphase beginnt, also die letzte Etap-
pe der Geburt, tauschen wir die chirurgi-
schen Atemmasken gegen FFP2-Masken
aus. In diesen Minuten sind wir noch nä-
her an der Patientin dran als zu Beginn
der Geburt.

Ist es so überhaupt noch möglich, Nähe
und jenes Gefühl von Sicherheit aufzu-
bauen, das Voraussetzung für eine ent-
spannte und gute Geburt ist?
Es ist schwierig. Wir geben uns große
Mühe, die Geburt trotz der Umstände zu
einem schönen Moment für die Frauen zu
machen. Wir versuchen sie mit Augenkon-
takt und Worten spüren zu lassen, dass
wir für sie da sind. Da man möglichst Ab-
stand halten muss, sind Berührungen, die
ermutigen oder beruhigen, leider schwie-
rig geworden. Und selbst wenn ich einer
Frau meine Hand auf den Rücken lege, hat
das mit den zwei Paar Handschuhen, die
ich trage, eine ganz andere Qualität.

Darf der Vater noch während der Ge-
burt anwesend sein?

Im blauen Bereich darf der Mann nicht
einmal mit in die Aufnahme. Er sieht sein
Kind erst, wenn die Frau nach der Geburt
wieder entlassen wird. Im roten Bereich
darf der Mann, der ebenfalls Schutzklei-
dung tragen muss, mit in den Kreißsaal.
Er darf ihn während der gesamten Geburt
nicht mehr verlassen. Ist das Kind da, darf
er zwei Stunden lang mit ihm und seiner
Frau zusammenbleiben. Danach muss er
gehen und sieht die beiden erst wieder,
wenn sie nach ein paar Tagen aus dem
Krankenhaus entlassen werden.

Die Väter dürfen in den Tagen nach der
Geburt nicht zu Besuch kommen?
Nein, die Mutter und das Neugeborene
werden isoliert. Der Moment des
Abschieds, wenn wir die beiden nach der
Geburt in ihr Zimmer auf der Neugebore-
nen-Station bringen, geht uns immer sehr
nah. In Italien ist es eigentlich üblich, dass
sofort die Großeltern, Eltern, Geschwis-
ter und Freunde ins Krankenhaus kom-
men, um das Neugeborene zu begrüßen.
Auch das ist leider unmöglich geworden.

Wie werden die Kinder nach der Geburt
geschützt?

Alles, was in den ersten zwei Stunden
nach der Geburt mit dem Kind gemacht
wird, erfolgt jetzt direkt im Kreißsaal, also
das Anziehen und die ersten Untersuchun-
gen. Früher sind die Säuglinge dafür kurz
in unser Kinderzimmer gekommen. Aber
Kontakte zu Neugeborenen untereinander
sollen verhindert werden, deshalb kommt
der Kinderarzt für die Untersuchung in
den Kreißsaal. Den Müttern empfehlen
wir weiterhin, zu stillen und möglichst oft
Hautkontakt zu ihren Kindern zu suchen.
Beim Stillen sollen sie jedoch einen Mund-
schutz tragen, sich den Tag über oft die
Hände waschen und ihre Umgebung im-
mer wieder desinfizieren.

Entscheiden sich jetzt mehr Frauen für
einen Kaiserschnitt?
Nein. Bei einem Kaiserschnitt muss man
länger im Krankenhaus bleiben, das wol-
len die Frauen nicht. Zudem dürfen die
Männer seit Ausbruch der Epidemie bei
dem Eingriff nicht mehr anwesend sein.

Gibt es noch Wassergeburten?
Bei uns nicht. Es gibt noch keine wissen-
schaftlichen Untersuchungen diesbezüg-
lich, aber wir sehen da ein erhöhtes Anste-
ckungsrisiko.

Gibt es Frauen, die sich für eine Haus-
geburt entscheiden?
Ja, manche Frauen ziehen das in Betracht.
Aber auch für Hausgeburten gibt es neue
Sicherheitsprotokolle. Als ein zusätzlicher
Risikofaktor könnte sich der Umstand of-
fenbaren, dass derzeit alle Krankenwagen
ständig im Einsatz sind. Sollte es Kompli-
kationen geben und die Hebamme ent-
scheiden, die Geburt müsse im Kranken-
haus fortgesetzt werden, könnte es dau-
ern, bis ein Krankenwagen eintrifft.

Haben Sie ein mulmiges Gefühl, wenn
Sie morgens zur Arbeit gehen?
Die Angst, sich anzustecken und die eige-
ne Familie in Gefahr zu bringen, ist immer
da. Zu Hause vermeide ich es deshalb, mei-
ne Tochter fest in den Arm zu nehmen.

Die Fragen stellte Karen Krüger.

M
anche Mutter schrieb Rüdi-
ger Nehberg, ihr Sohn sei ja
ganz begeistert vom Überle-
benstraining, nur komme er

alle zwei Stunden nach Hause und räume
den Kühlschrank leer. Aber auch das ge-
hört ja zur „Kunst zu überleben“, mit der
Nehberg bekannt wurde. Und es wäre
ganz falsch, ihn „nur“ mit dem Verzehr
von plattgefahrenen Igeln, Atlantiküber-
querungen mit Boot oder Baum oder dem
Kampf mit Riesenschlangen in Verbin-
dung zu bringen. Nein, das Abenteuer be-
ginnt zu Hause. Auch diese heute wieder
sehr aktuelle Lehre hat Nehberg verbrei-
tet. Einfach einmal in der Heimatstadt bis
zur Endstation fahren, in einen ganz neu-
en Stadtteil. Sich verkleiden. Das zum Bei-
spiel tat Nehberg, als er einmal in Gestalt
eines Bettlers seine eigene Konditorei in
Hamburg betrat und seine Angestellten
ihn so ganz anders behandelten. Und zum
Training des Laufens unter erschwerten
Bedingungen riet er zu einem Stein im
Schuh.

War ihm das Abenteurertum in die
Wiege gelegt? Jedenfalls musste er als
Kind der Kriegs- und Nachkriegsjahre
wie Millionen andere auch sehen, wo er
blieb. Als während einer Rattenplage ein
Preis auf jedes dieser Tiere ausgesetzt
wurde, betrieb er eine kleine Zucht. Als
Heranwachsender bereiste er mit dem
Fahrrad Europa und afrikanische Län-
der. Mehrfach befuhr er den Nil mit Floß
und selbstgebautem Boot; Nehberg über-
stand auch einen Überfall, der für einen
Begleiter tödlich endete.

Als Training für das Überleben im Ur-
wald wanderte Nehberg 1981 in 23 Tagen
von Hamburg nach Oberstdorf und lebte
nur von der Natur. Sechs Jahre später
überquerte er, nachdem er bei den Kampf-
schwimmern der Bundeswehr geübt hat-
te, mit einem Tretboot den Atlantik. 1992
überquerte Nehberg auf einem Bambus-
floß nochmals den Ozean, um dazu beizu-
tragen den brasilianischen Yanomami-
Indianern ein geschütztes Reservat zu ver-
schaffen. 2001 schließlich fuhr er auf ei-
nem Floß über den Atlantik, das aus einer
350 Jahre alten Weiß-Tanne bestand.

Schon nach Überschreiten des offiziel-
len Rentenalters, Ende Juli 2003, ließ sich
Rüdiger Nehberg von einem Hubschrau-
ber mitten über dem brasilianischen
Urwald abseilen – nur mit Badehose und
einem Messer versehen. Zwischenzeitlich
galt er als verschollen. Doch nach 25 Ta-
gen hatte er den Dschungel überwunden.

Nehberg machte „Survival“ in Deutsch-
land bekannt. Doch mehr noch als seine
Reisen, Ratgeberbücher und seine unter-
haltsamen Vorträge hat sein damit teils
verbundener Einsatz für die Menschen-
rechte bewirkt. Unermüdlich kämpfte er
nicht nur für den Stamm der Yanomami.
Herausragend, aber gar nicht so bekannt,
ist sein erfolgreiches Engagement gegen
die Genitalverstümmelung von Mädchen.
Im September 2000 gründete er die Men-
schenrechtsorganisation Target, die später
eine Konferenz unter der Schirmherr-
schaft des ägyptischen Großmuftis Ali Go-
maa in Kairo organisierte. Daraufhin ver-
urteilten führende islamische Rechtsge-

lehrte die Praxis der Genitalverstümme-
lung. 2009 suchte Nehberg den in Qatar
lebenden islamischen Rechtsgelehrten
Yusuf al-Qaradawi auf. In dessen darauf-
hin ausgefertigter Fatwa wird die Verstüm-
melung von Mädchen als „Teufelswerk“ be-
zeichnet und unter allen Umständen ver-
boten, da sie gegen die Ethik des Islams ge-
richtet sei. Hier zeigte sich, dass auch ein
Außenseiter hohe Repräsentanten einer
Weltreligion zu einer Änderung von Riten
bewegen kann. Der schleswig-holsteini-
sche Ministerpräsident Daniel Günther
nannte Nehbergs Kampf gegen die weibli-
che Genitalverstümmelung in afrikani-
schen und asiatischen Ländern am Freitag

„beispiellos“; sie werde immer untrennbar
mit seinem Namen verbunden bleiben.

Nehberg schrieb einmal, als sein Vater
starb, sei ihm noch einmal klargeworden,
dass er als Nächstes dran sei – und er von
jetzt an jeden Augenblick nutzen müsse.
Sein Ende wollte er selbst bestimmen. Der
selbsternannte Glückspilz, der meinte, sei-
ne Erlebnisse reichten für drei Leben,
posierte schon vor fünf Jahren mit Revol-
ver an der Schläfe an einem Sumpfloch
auf seinem Grundstück. So ist es dann
offenbar doch nicht gekommen. Rüdiger
Nehberg, Spitzname Sir Vival, ist im Alter
von 84 Jahren von uns gegangen. Aber
kann man da so sicher sein?

Tekashi69 kommt frei
Tekashi69, wegen Anstiftung zum
Mord zu zwei Jahren Haft verurteilt,
tauscht Zelle gegen Zuhause. Der Rap-
per durfte das Gefängnis am Donners-
tag vorzeitig verlassen, weil die Aus-
breitung des Coronavirus hinter Git-
tern angeblich seine Gesundheit be-
droht. Der Verteidiger des Dreiund-
zwanzigjährigen verwies auf Vorer-
krankungen des Sängers wie Asthma,
Bronchitis und Entzündungen der Na-
sennebenhöhlen. „Es ist nur eine Fra-
ge der Zeit, wann sich das Virus in al-
len Gefängnissen der Region ausbrei-
tet“, trug der Anwalt Lance Lazzaro
bei Gericht vor. Daniel Hernandez,
wie der Rapper bürgerlich heißt, ver-
bringt nun die letzten vier Monate der
Haftstrafe mit einer elektronischen
Fußfessel zu Hause in New York. Er
war 2018 wegen Drogenhandels, uner-
laubten Waffenbesitzes und Banden-
kriminalität verhaftet worden. Da Te-
kashi69 während des Prozesses gegen
Mitglieder rivalisierender Gangs wie
Nine Trey Gangsta Bloods aussagte,
kam er schon damals mit einer eher
milden Strafe davon.  ceh.

Elena Pagliarini ist gesund
Elena Pagliarini kann es kaum erwar-
ten, wieder zur Arbeit zu gehen: in die
Klinik von Cremona. Am Morgen des
8. März war die Krankenschwester, er-
schöpft von der Nachtschicht, an ih-
rem Schreibtisch eingeschlafen. Das
Foto der schlafenden Schwester ver-
breitete sich über die sozialen Medien
und wurde rasch zum Symbol für den
aufopferungsvollen Kampf des italie-
nischen Krankenhauspersonals gegen
das Coronavirus. Zwei Tage später
wurde Elena Pagliarini selbst positiv
auf das Virus getestet. Nach drei Wo-
chen häuslicher Isolation hat sie die
Lungenkrankheit jetzt fast überstan-
den. Ein Corona-Test war schon nega-
tiv, ehe sie wieder zu ihren Kollegen
in die Klinik darf, braucht sie noch ei-
nen zweiten negativen Test. „Es ging
mir schlecht, aber jetzt habe ich es ge-
schafft“, sagte sie.  rüb.

Er nannte sich selbst einen Glückspilz: Rüdiger Nehberg im September 2007 Foto Thomas Kierok/Laif

„Die Gebärenden tragen Atemschutzmasken“
Jana Knippel über ihre Arbeit als Hebamme in Mailand, Geburten in der Corona-Krise und Abschiede am Telefon

Kurze Meldungen

rso. STUTTGART. Nach einem
schweren Zugunglück auf der Rhein-
talstrecke in Baden-Württemberg mit
einem Toten musste der Fern- und
Regionalverkehr auf der Strecke zwi-
schen Basel und Freiburg eingestellt
werden. Fernzüge aus dem Norden
enden in Freiburg, Regionalzüge aus
Basel enden im Regionalbahnhof
Müllheim. Wann die Strecke wieder
befahrbar ist, konnte die Bahn am
Freitag noch nicht mitteilen. „Der
Oberbau des Gleiskörpers, die Ober-
leitung sowie das Leitungs- und Siche-
rungssystem sind beschädigt“, sagte
ein Sprecher der Deutschen Bahn.

Am Donnerstagabend war in der
Nähe des südbadischen Orts Auggen
ein Betonteil von einer Brücke auf
die Gleise gestürzt, dann war ein mit
elf Personen besetzter Zug gegen das
Betonteil gerast und entgleist. Der
52 Jahre alte Lokführer kam auf-
grund der Kollision ums Leben. Der
Güterzug transportierte zehn Last-
kraftwagen, deren Fahrer hielten sich
in einem Schlafwagen auf. Die Bahn
nennt diese Züge „rollende Landstra-
ße“ – in Süddeutschland verkehren
sie zur Entlastung der Autobahnen
zwischen Freiburg und Novara in Ita-
lien. Wenige Minuten zuvor hatte ein
aus Freiburg kommender ICE den
Bahnabschnitt passiert, zudem auch
ein Regionalzug nach Norden. Wäre
ein schneller ICE mit dem Betonteil
kollidiert, wäre die Zahl der Toten
und Verletzten wohl wesentlich
höher gewesen.

Die Brücke sollte eigentlich am
Wochenende demontiert werden.
Die Bahn erweitert die derzeit zwei-
gleisige Rheintalstrecke um ein drit-
tes und ein viertes Gleis, weil sie zur
Eisenbahnachse Genua–Rotterdam
gehört und seit Jahrzehnten die am
stärksten ausgelastete Güterverkehrs-
strecke ist.

Das mit etwa 1000 Krankenbetten aus-
gestattete Lazarettschiff USNS Com-
fort, das seit Montag vor New York
liegt, hat bislang nur 20 Patienten auf-
genommen. Die amerikanische Mari-
ne verwies auf Vorschriften, die es un-
tersagten, Personen bei knapp 50 Er-
krankungen aufzunehmen. Zudem be-
nötigten Patienten die Überweisung
eines Krankenhauses. „Wir befinden
uns auf einem Kriegsschauplatz. Das
Ganze ist ein Witz“, sagte Michael
Dowling, Chef des Krankenhausbe-
treibers Northwell Health. Das Laza-
rettschiff sollte New Yorks Kranken-
häuser durch die Aufnahme von nicht
mit dem Coronavirus infizierten Pa-
tienten entlasten. An Bord stehen fast
1100 Ärzte und Pflegekräfte bereit.
Gouverneur Andrew Cuomo schlug
jetzt vor, künftig auch Corona-Patien-
ten auf das Schiff zu verlegen. ceh.

Für die in der Karibik festsitzenden
deutschen Segler zeichnet sich eine
Lösung ab. Das geht aus einem
Schreiben hervor, das die deutsche
Botschaft in Trinidad und Tobago am
Donnerstagabend auf ihrer Face-
book-Seite veröffentlichte. Demnach
plant das Auswärtige Amt, die in der
östlichen Karibik festsitzenden Deut-
schen mit zwei Charterflügen zurück-
zuholen. Die Flüge sollen am 7. und
8. April von Barbados aus nach Frank-
furt gehen. Die Planungen für einen
Segelkonvoi über den Atlantik sind
damit aber noch nicht vom Tisch. Die-
se Option hatten zuletzt zahlreiche
Deutsche ins Auge gefasst.  lohe.

Nach einer fast zwei Wochen langen
Irrfahrt hat die MS Zaandam mit ih-
rem Schwesterschiff MS Rotterdam
am Donnerstagabend in Florida ange-
legt. Die zwei Kreuzfahrtschiffe ha-
ben zwei Covid-19-Tote und mindes-
tens neun mit dem Coronavirus Infi-
zierte an Bord. Die ersten der etwa
1200 Passagiere, die keine Symptome
zeigten, wurden zu Flughäfen ge-
bracht. Laut „Miami Herald“ warte-
ten dort Charterflugzeuge, um sie
nach San Francisco, Atlanta, Toronto,
London und Frankfurt auszufliegen.
Rettungskräfte brachten 14 schwer Er-
krankte in Krankenhäuser in Miami.
Etwa 80 Passagiere und Besatzungs-
mitglieder, die Symptome aufwiesen,
wurden an Bord behandelt.  ceh.

Japans Ministerpräsident Shinzo Abe
hat sich erstmals in einer Coronavi-
rus-Krisensitzung und im Parlament
mit einer Gesichtsschutzmaske ge-
zeigt – ein Zeichen, dass die Regie-
rung die Krise nun ernster nimmt.
Abe sprach über wirtschaftliche Maß-
nahmen gegen die Krise und die
Knappheit von Gesichtsschutzmas-
ken. Er versprach, dass 15 Millionen
chirurgische Gesichtsmasken an me-
dizinische Einrichtungen verteilt wür-
den. Zudem werde die Regierung an
jeden der rund 50 Millionen Haushal-
te zwei Gesichtsschutzmasken vertei-

len. In sozialen Medien entluden sich
Spott und Ärger über „Abenomask“,
die „Masken von Abe“, eine Anspie-
lung auf seine Wirtschaftspolitik der
„Abenomics“. Karikaturen zeigten
Familien, deren Mitglieder eine
Schutzmaske nutzen.  pwe.

Der niederländische Ministerpräsi-
dent Mark Rutte hat Deutsche und
Belgier aufgerufen, wegen der Coro-
na-Krise über Ostern nicht in die Nie-
derlande zu reisen. „Bleib zu Hause,
restez à la maison, blijf thuis“, sagte
Rutte. Viele Ferienparks seien ge-
schlossen. Die Niederlande ziehen
über Ostern viele Kurzurlauber an,
für das anstehende Fest wurden aber
nur noch wenige Besucher erwartet.
Ein Verbot sei darum auch nicht nö-
tig, sagte Rutte. Bürgermeister haben
Parks und Strände schließen lassen.
In den beliebten Feriengebieten an
der Küste der Provinz Zeeland dürfen
Touristen schon nicht mehr übernach-
ten, auch nicht in der eigenen Ferien-
wohnung.  smo.

Deutschland hat am Freitag rund
120 Staatsbürgern die Heimreise aus
den gesperrten Quarantänegebieten
in Österreich ermöglicht. In eigenen
Autos oder in Bussen, die die deut-
sche Botschaft bereitgestellt hatte,
fuhren die Deutschen zum Grenz-
übergang bei Mittenwald. Dort wur-
den sie registriert und zur Einhaltung
einer zweiwöchigen Quarantäne zu
Hause verpflichtet. Die meisten von
ihnen waren in der Tourismusbran-
che beschäftigt.  löw. In Sorge: Jana Knippel   Foto privat

AFP. MAILAND. Sergio Rossi, Grün-
der der gleichnamigen italienischen
Luxus-Schuhmarke, ist an den Folgen
einer Coronavirus-Infektion gestor-
ben. Das teilte am Freitag die Bürger-
meisterin von Rossis Heimatstadt San
Mauro Pascoli, Luciana Garbuglia,
mit. Rossi war 85 Jahre alt. Er war
demnach seit mehreren Tagen im
Krankenhaus in Cesena behandelt
worden. Dort starb er am Donnerstag-
abend. Garbuglia schrieb auf Face-
book, Rossi sei ein „großartiger Unter-
nehmer“ gewesen, der vielen Bewoh-
nern seines Geburtsorts Arbeit gege-
ben habe. Rossi hatte die Schuhpro-
duktion dort 1951 begonnen.

Das Abenteuer beginnt zu HauseLazarettschiff
vor New York
fast leer

Designer Rossi
stirbt an Covid-19

Rüdiger Nehberg war ein
Überlebenskünstler und
unermüdlicher Kämpfer
für die Menschenrechte.
Ein Nachruf.

Von Reinhard Müller

Tödliches
Zugunglück
nahe Freiburg

Foto Twitter/@punxjk/Screenshot F.A.Z.
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W
iederholt ist die Corona-
Pandemie schon mit der
Flüchtlings- und mit der eu-

ropäischen Schuldenkrise verglichen
worden; meistens in der Absicht, er-
wartete gegen die tatsächlichen politi-
schen und wirtschaftlichen Folgen zu
stellen. In einem Punkt schlägt die Co-
vid-19-Krise bislang in einigen Län-
dern eine andere Richtung ein: Das
Vertrauen der Bürger in ihre Regierun-
gen und in deren Handlungsfähigkeit
nimmt wieder zu. Mancherorts ist die-
se Zunahme beispiellos groß. Das gilt
für Deutschland, wo ein großer Teil
der Bevölkerung mit der Krisenpoli-
tik der Bundesregierung einverstan-
den ist. So ist es auch mit der Koaliti-
on in Wien, deren Kanzler Kurz auf
ein sensationelles Vertrauensergebnis
kommt. Auch die Maßnahmen der Re-
gierung Italiens, also des Landes, das
in Europa besonders schwer von dem
Coronavirus getroffen ist, finden weit-
hin Zuspruch. Und was für die Regie-
rungen als Ganzes gilt, trifft in Son-
derheit für deren „Anführer“ zu: Ihr
Ansehen steigt (wieder), und zwar
ganz erheblich.

Spiegelbildlich dazu verlieren popu-
listische Parteien an Zuspruch, nicht
überall, aber doch in einigen Län-
dern. Das ist die Lehre aus dieser Pan-
demie: Wenn die Bürger das Gefühl
haben, das Krisenmanagement der Re-
gierungen sei zielführend und die
Krisenkommunikation glaubwürdig,
dann entziehen sie auch nicht mehr
das knappe Gut namens Vertrauen,
sondern spenden es. In der Lage wer-
den Populisten nur als Nörgler mit ge-
ringer oder keiner Problemlösungs-
kompetenz wahrgenommen.

Vertrauen in der Krise

Von Klaus-Dieter Frankenberger

M
ehr als eine Million nach-
weislich Infizierte in 181
Ländern der Erde, das ist,
vom neuen Coronavirus aus

betrachtet, eine beachtliche Reisege-
schwindigkeit. Und Zehntausende Todes-
opfer in einem Vierteljahr sind eine mör-
derische, wenn auch noch vorläufige Bi-
lanz. Die Antwort darauf ist fast überall
gleich: ausweichen, radikal fernhalten,
bis der Impfstoff kommt. So schutzlos, so
kollektiv machtlos hat man Homo sa-
piens im Angesicht einer Naturgefahr in
der modernen Welt nicht erlebt. Dabei ist
die wissenschaftliche Mobilmachung, die
wir in diesen wenigen Wochen erleben,
ebenso beispiellos.

Ein neues Virus ist aufgetaucht, und
schnell war klar: Der Faktor Mensch,
Stichwort Globalisierung, ist nicht die ein-
zige Ursache der extremen viralen Mobili-
tät. Das Ansteckungsvermögen des Virus
selbst, die jene des Sars-Virus vor 17 Jah-
ren um Größenordnungen übertrifft, ist
zum größten Problem geworden, weil es
die sträflich geringen Kapazitäten der Me-
dizinsysteme weltweit in kürzester Zeit
zu überstrapazieren vermag. Gerade aber
an dieser besonderen Eigenschaft des Er-
regers, seine Infektiosität, kann man die
steile Lernkurve studieren, die Wissen-
schaftler, Mediziner und, wenn man so
will, die Gesellschaft unter dem Impera-
tiv soziale Distanz an den Tag gelegt ha-
ben. Es ist eine Lernkurve, die nach nur
wenigen Wochen noch immer von Un-
sicherheiten geprägt ist.

Das lässt sich an den von außen be-
trachtet teils verstörenden Kehrtwendun-
gen der Fachleute ablesen. Die Debatten,
anfangs um Schulschließungen und, ganz
aktuell, um eine Maskenpflicht, sind Aus-
druck solcher Ungewissheiten. Die Welt-
gesundheitsorganisation bleibt seit Wo-
chen unschlüssig, moniert die fehlende
Evidenz für die Wirkung von Atem-
schutz; so hörte sich das auch in Berlin
lange an, bis eben jetzt die Nationalakade-
mie Leopoldina klar Stellung zugunsten
des Maskentragens zog – jedenfalls soll-
ten Mund und Nase in den bevorstehen-
den Pandemie-Phasen bedeckt sein,
wenn die Kontaktbeschränkungen wieder
gelockert werden sollen. Das ist gewisser-

maßen die logische Konsequenz aus den
jüngsten Evidenzen zur Infektiosität des
neuen Virus.

In der aktuellen Ausgabe der Wissen-
schaftszeitschrift „Nature“ haben die
Münchener Infektiologen-Gruppe um
Clemens Wendtner vom Klinikum Schwa-
bing, Roman Wölfel vom Institut für Mi-
krobiologie der Bundeswehr und den Cha-
rité-Virologen um Christian Drosten ganz
entscheidende Virusmerkmale zur Über-
tragbarkeit dargelegt. Wochenlang haben
sie während der noch ungewissen Früh-
phase der Virusausbreitung in Süd-
deutschland jene neun Münchener Patien-
ten untersuchen können, die sich Ende Ja-
nuar bei einer aus China eingeflogenen
Besucherin, der Index-Patientin, ange-
steckt hatten. Ihr Fazit: Sars-CoV-2 ver-
mehrt sich rasend schnell an einer für die

Übertragung hochsensiblen Stelle: Im
Mund-Rachen-Raum wurden im Verlauf
der ersten Tage nach der Ansteckung bis
zu tausendmal so viele Viren nachgewie-
sen wie bei der ersten Sars-Epidemie vor
17 Jahren – was es dem Virus ermöglicht,
sich mit den beim Husten, Niesen und bei
„feuchter“ Aussprache ausgestoßenen
Flüssigkeitströpfchen auszubreiten.
Schon zwei, manchmal auch drei Tage vor
Beginn der ersten Symptome wie Kurz-
atmigkeit, Husten oder Fieber kann so die
Infektionskette fortgesetzt werden. Erst
in der dann folgenden zweiten Woche un-
gefähr wandert das Virus wie sein Sars-
Vorgänger tief in die Lungen, wo es sich
entweder bei immungeschwächten Men-
schen rasend vermehrt und schwere Lun-
genentzündungen, ein Atemnotsyndrom
bis hin zu Multiorganversagen hervorru-

fen kann, oder eben – bei vier von fünf
Menschen ohne Vorerkrankungen – von
der inzwischen aktivierten Körperabwehr
im Keim erstickt wird. In dieser Zeit,
wenn sich die Viruslast vom Rachenraum
in die unteren Luftwege verlagert hat, ist
das Ansteckungsrisiko keineswegs ver-
schwunden. Viele entscheidende Übertra-
gungen allerdings passieren wohl früher.

Die Rekonstruktion der Münchener Fäl-
le und weitere Studien zur Virusübertra-
gung lassen nun wichtige Schlüsse zu:
Schon relativ flüchtige Kontakte mit Infi-
zierten können, noch bevor viele Infizier-
ten ihre Erkrankung ahnen oder spüren,
die Infektionskette fortsetzen. Vorausset-
zung ist eine Tröpfchenübertragung aus
geringem Abstand. Masken können die-
ses Risiko bis zu einem gewissen Grad ver-
ringern. Wie gut? Dazu gibt es bisher we-
nig gesicherte Erkenntnisse.

Anfang März hatte eine in einem Medi-
zinjournal veröffentlichte Studie tagelang
für Unruhe gesorgt. Chinesische Wissen-
schaftler wollten im Epizentrum der Co-
rona-Pandemie, in Wuhan, nachgewiesen
haben, dass ein Infizierter in einem Bus
auch fünf bis sechs Meter entfernt sitzen-
de Fahrgäste angesteckt haben könnte.
Sollte das Virus also womöglich auch ge-
schützt in kleinsten Aerosolen durch die
Luft transportiert werden, und wie die
Forscher in „Practical Preventive Medi-
cine“ schrieben, bis zu einer halben Stun-
de in der Luft verbleiben? Bislang gab es
dazu nur Gerüchte, keinerlei seriöse Bele-
ge. Die international anerkannte Ab-
standsregel von anderthalb bis zwei Me-
tern wäre damit auch obsolet, Mund-
schutzpflicht und verschärfte Quarantä-
ne die logische Folge gewesen. Bevor al-
lerdings die Detektivarbeit der Infektiolo-
gen ins Rollen kam, war der Fall gelöst.
Fünf Tage nach der Publikation zog das
Journal ohne ausführliche Begründung
das Papier zurück, die Nachprüfung der
Kontaktpersonen hatte offenbar Unge-
reimtheiten zutage gefördert.

Der Fall zeigt, was auch Teil der wissen-
schaftlichen Lernkurve ist: Fragwürdige,
überhastet oder schlecht konzipierte Stu-
dien liefern einen gewaltigen Strom an
Daten, häufig aber immer noch allzu labi-
le, wenig alltagstaugliche Evidenz.Ansteckungsort: Hier gab es den ersten Corona-Fall in Deutschland.  Foto dpa

I
n Polen ist gerade nach Ungarn
bei einem weiteren EU-Mitglied
der Versuch zu beobachten, die

Corona-Pandemie zur wohl dauerhaf-
ten Unterminierung der Demokratie
zu nutzen. Seit Mitte März ist klar,
dass die Präsidentenwahl in Polen
zum geplanten Datum am 10. Mai
nicht unter regulären Bedingungen
abgehalten werden kann. Genau die-
se Unmöglichkeit ist offensichtlich
der Grund dafür, dass die Führung
der nationalkonservativen Regie-
rungspartei PiS so lange an diesem
Termin festhalten wollte: Sie sah die
Chance, dem Amtsinhaber Andrzej
Duda zu einem leichten Sieg zu ver-
helfen, da die Oppositionskandida-
ten ihren Wahlkampf de facto einstel-
len mussten. Dafür nähme sie mit ei-
nem schwer erträglichen Zynismus in
Kauf, die Gesundheit und das Leben
vieler tausend Polen zu gefährden.

Unter normalen Verhältnissen hät-
ten Dudas Chancen auf Wiederwahl
laut Umfragen etwa fünfzig Prozent
betragen. Seine Niederlage hätte den
Umbau Polens zu einem autoritären
Staat beendet, den die PiS seit fünf
Jahren vorantreibt, seine Bestätigung
hätte der Partei dafür drei Jahre weite-
re Zeit ohne Wahlen verschafft. Der
nun im Raum stehende Vorschlag,
die Amtszeit Dudas durch eine Verfas-
sungsänderung um zwei Jahre zu ver-
längern, würde im Grunde denselben
Zweck erfüllen. Dass sich die PiS in
dieser Notsituation weigert, den in
der Verfassung vorgesehenen und
von der Opposition unterstützten
Weg zur Verschiebung der Wahl zu ge-
hen, spricht für sich selbst.

Wer darf leben? Und wer wird von
der Maschine genommen? In Italien
und Spanien stehen Ärzte jeden Tag
vor solchen Entscheidungen. Die Pan-
demie zwingt sie dazu, weil die Kran-
kenhäuser überlaufen, und weil es
viel zu wenig Beatmungsgeräte für
viel zu viele Kranke gibt. In Deutsch-
land ist der Intensivmediziner Uwe
Janssens einer von denen, die sich in
vorderster Linie mit der Ethik sol-
cher Entscheidungen befassen. Er
steht an der Spitze der Fachgesell-
schaft deutscher Intensiv- und Not-
fallärzte, und Ende März hat der
Chefarzt der Inneren Medizin am St-
Antonius-Hospital in Eschweiler zu-
sammen mit anderen in einem Gut-
achten eine aufsehenerregende The-
se vertreten: In extremen Notlagen
sind Ärzte und Pflegepersonal nicht
nur verpflichtet, bei der Aufnahme
von Patienten jene vorzuziehen, die
bessere Heilungschancen haben als
andere. Sie müssen auch darüber
nachdenken, ob Kranke mit schlech-
ter Prognose, die schon auf der Inten-
sivstation liegen, vielleicht „diskon-
nektiert“, also abgeschaltet werden
müssen.

Die Wahlsituationen, die der 1960
in Düsseldorf geborene Janssens jetzt
unter dem Druck der Pandemie analy-
sieren muss, sind nicht nur ethisch
und seelisch kaum erträglich. Auch
die Justiz könnte Ärzten, die aus-
sichtslos Kranke auf die Sterbestati-
on schicken, um Gesündere zu retten,
bald ins Verhör nehmen. Manche Ju-
risten halten so etwas für Totschlag,
und der deutsche Ethikrat bezweifelt,
dass Entscheidungen dieser Art rech-
tens wären. Höchstens mit der „ent-
schuldigenden Nachsicht der Rechts-
ordnung“ könnten Ärzte in so einem
Fall rechnen.

Der verheiratete Vater zweier Kin-
der hat auf diese Einwände mehrere
Antworten. Zunächst verlangt er, in
tragischen Wahlsituationen jeden An-
schein von Willkür zu vermeiden. Es
müssten immer mehrere Ärzte und
Pflegende beteiligt sein, und es dürf-
ten auch keine Kriterien gelten, die
soziale Gruppen benachteiligten.
Auch das Alter darf keine Rolle spie-
len. Das Einzige, was zählt, ist die
Aussicht auf Rettung.

Folgt man diesem Argument, müs-
sen Intensivmediziner in der Krise
nur tun, was sie ohnehin immer tun
müssten: bei jedem Patienten ständig
neu prüfen, ob die Behandlung noch
Sinn ergibt. Bisher, sagt Janssens, ha-
ben sich hier viel zu viele viel zu oft
gedrückt. Oft genug habe er gesehen,
wie Sterbende zu lange beatmet wur-
den, nur weil niemand das Unaus-
weichliche akzeptieren wollte. „Und
wenn wir Pech haben,“ sagt er, „sind
es rein ökonomische Interessen, die
das treiben.“ Folgerung? Es geht gar
nicht in erster Linie darum, Intensiv-
patienten zu opfern, um andere zu ret-
ten. „Daumen rauf, Daumen runter“
ist nicht der Weg, das hat Janssens zu-
letzt immer wieder betont. Vielleicht
reicht es schon, den Mut zur Verant-
wortung zu fassen, der bisher zu oft
fehlte.  KONRAD SCHULLER

Demokratie in Gefahr

Von Reinhard Veser

Auf den Spuren der Tröpfchen

Es ist nicht einfach, als Politiker in der Co-
rona-Krise neben Markus Söder zu beste-
hen oder überhaupt wahrgenommen zu
werden, schon gar nicht, wenn man sein
Stellvertreter in seinem Kabinett ist.
Umso bemerkenswerter ist, dass es dem
bayerischen Wirtschaftsminister Hubert
Aiwanger von den Freien Wählern bisher
sehr gut gelungen ist. Das hat zu tun mit
der Person und ihren Eigenheiten. Aiwan-
ger pflegt frei zu sprechen. Es hat Situatio-
nen gegeben, in denen er sich besser an
ein Manuskript gehalten hätte. Für derlei
ist angesichts der Dynamik der Krise aber
sowieso keine Zeit mehr; man muss in der
Lage sein, ad hoc Auskunft zu geben – Ai-
wanger kann das.

Seine verbale, bisweilen auch intellek-
tuelle Urwüchsigkeit hat er sich beibehal-
ten. Sie birgt Gefahren. Das zeigte sich
am 7. März, als er auf einem Starkbierfest
in Ismaning den 400 Besuchern zurief,
derlei Feierlichkeiten seien der „natürli-
che Feind des Coronavirus“ – eine grobe
Fehleinschätzung. Man merkte es auch zu-
letzt, als er ohne Absprache mit Söder ver-
langte, Mitte April müsse die Wirtschaft
wieder anlaufen, sonst riskiere man,
„dass wir am Ende mehr Tote hätten“ als
durch die Pandemie, „weil die Grundver-
sorgung nicht mehr funktioniert“. Abgese-
hen davon, dass solche Ansagen in der
Wirtschaft nicht durchweg schlecht an-
kommen, hat in der gegenwärtigen Lage
keiner Lust oder Zeit, sich groß darüber
aufzuregen. Das ist gut für Aiwanger.
Noch besser ist es für ihn, wenn seine For-
mulierungen wahrgenommen werden als
die eines Mannes, der echt anderes zu tun

hat, als über formvollendete Formulierun-
gen nachzudenken.

Oft ist Aiwanger vorgeworfen worden,
es fehle ihm an einem Politikentwurf aus
einem Guss. In der Krise fragt auch da-
nach niemand mehr. Man muss die Dinge
nehmen, wie sie kommen. Das erfordert
Pragmatismus, Bereitschaft zu Unortho-
doxem sowie die Kenntnis des kurzen
Dienstwegs: für Aiwanger die leichtesten
Übungen. Söder lobte ihn kürzlich dafür,

dass er „auch mal außerhalb der Struktu-
ren“ denke – um gleich hinterherzuschi-
cken, dass bei der Zertifizierung etwa von
Atemschutzmasken natürlich alle Stan-
dards eingehalten würden.

Im Moment wird zwar ständig der Ge-
meinsinn beschworen, dennoch versucht
jede Partei, eigene Akzente zu setzen.
Wem der Datenschutz besonders am Her-
zen liegt oder die Freiheit oder die Offen-
heit der Grenzen, der tut sich da naturge-
mäß schwer. Die Freien Wähler haben es
besser – ihr Programm liest sich wie für
die Krise geschaffen. Seit jeher liegen ih-
nen vor allem die kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen am Herzen. Als Ai-
wanger zu Beginn seiner Amtszeit ein För-
derprogramm für Wirtshäuser vorstellte,
verspottete man ihn als „Dorfwirtschafts-

minister“ – jetzt, da diese Betriebe viel-
fach um ihre Existenz bangen und mit ih-
nen eine ganze Kultur bedroht ist, tut das
keiner mehr. Die Freien Wähler verste-
hen sich als „Vor-Ort-Partei“, die Globali-
sierung begleiten sie kritisch, Selbstver-
sorgung wird bei ihnen großgeschrieben.
Das sieht man an den Konzepten zur de-
zentralen Energiewende, aber das verkör-
pert auch ihr Vorsitzender. Sein Paradies
hat Aiwanger einmal so beschrieben:
„Ein Wald sollte in der Nähe sein, in dem
ich auf die Wildsaujagd gehen kann, und
vielleicht ein Fischteich, in dem die Kin-
der mal angeln dürfen und an dem sie
spielen können, ohne dass man sie ent-
führt oder dass sie vom Lastwagen über-
fahren werden.“ Insofern ist er nun voll in
seinem Element, wenn er sich darum
kümmern kann, dass das, was die Bayern
zum Überleben brauchen, auch im Frei-
staat produziert wird: Desinfektionsmit-
tel, Atemschutz, Bettzeug.

Zu den Klassikern einer jeden Aiwan-
ger-Rede gehört die Erregung über zu
strenge Brandschutzvorschriften oder die
Brüsseler Bürokratie. Die Freien Wähler
glauben, dass nicht immer alles bis ins
letzte Detail geregelt werden müsse – der
jetzige Ausnahmezustand ist die Extrem-
version dieser Auffassung. Zuletzt beklag-
te Aiwanger, dass kleinen Banken „über
Brüssel, über Berlin“ so viele Vorschrif-
ten gemacht würden, dass sie zur schnel-
len Kreditvergabe „ohne gründliche Prü-
fung“ nicht in der Lage seien. Das versu-
che man zu ändern. „Wir sind sehr prag-
matisch in der Umsetzung von Engpass-
problemen, und wir sind an der Seite der
Bürger, wenn es darum geht, auch Büro-

kratie zur Seite zu räumen. Die sei „viel-
leicht in den letzten Jahren ins Kraut ge-
wachsen“ (sic). „Aber wir kommen durch
dieses Dickicht durch.“

Als Partei, die vor allem auf dem Land
erfolgreich ist, bedienen die Freien Wäh-
ler gerne antiakademische Impulse –
auch das ist ein Selbstläufer in Zeiten, in
denen die Nachfrage nach Spargelste-
chern deutlich größer ist als die nach
Kommunikationswissenschaftlern. Wie
sagte Aiwanger jüngst: Wir alle müssten
uns auf Arbeiten einstellen, von denen
wir dachten, sie seien „nicht mehr unser
Niveau“.

Für Aiwangers Partei war das vergange-
ne Jahr auch deshalb nicht einfach, weil
die Bauern, denen sich die Freien Wähler
als Anwalt und mithin CSU-Ersatz andie-
nen, starker Kritik ausgesetzt waren,
Stichwort „Rettet die Bienen“. Auch hier
versucht Aiwanger, der nolens volens in
der Regierung verschärfte Umweltvor-
schriften mitgetragen hat, die Gunst der
Stunde zu nutzen. In einer Pressekonfe-
renz in der Staatskanzlei bekräftigte der
Minister, der selbst aus der Landwirt-
schaft kommt, dass sich jetzt in der Krise
die Prioritäten neu sortierten; so zeige
sich etwa der Wert des „starken Bauern-
stands“ in Bayern.

Aiwanger versucht mit seinen Freien
Wählern seit längerem, in ganz Deutsch-
land Fuß zu fassen. Bisher ohne durch-
schlagenden Erfolg. Die Krise gibt ihnen
nun eine neue Plattform. Zumindest aus
ihrem ureigenen Revier sind die ersten
Rückmeldungen positiv. In den Kommu-
nalwahlen legten sie von insgesamt zwölf
auf 14 Landratsposten zu.

Uwe JANSSENS  Foto Divi

Die Partei der Stunde
Warum die Corona-Krise für Hubert Aiwanger und seine Freien Wähler wie geschaffen scheint / Von Timo Frasch

Ethiker der
Pandemie

Die fragile Lernkurve in der Pandemie
bildet sich beim Ansteckungsrisiko ab.

Von Joachim Müller-Jung

Seit jeher liegen den Freien
Wählern die kleinen und
mittelständischen
Unternehmen am Herzen.
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D
ie tägliche Sportzeitung
„L’Équipe“ hat angesichts
der abgesagten Großereignis-

se am schnellsten reagiert. Seit in
Frankreich der Ausnahmezustand
herrscht, veröffentlich sie das Formu-
lar, das man beim Verlassen der Woh-
nung mit sich tragen muss: zum Aus-
schneiden und Ausfüllen für all jene,
die sich dem Online-Zeitalter verwei-
gern. Auch „Charlie Hebdo“ will – an-
ders als nach den Attentaten – in den
Verkaufsstellen bleiben. Seinen Wi-
derstand gegen die Digitalisierung
hat hingegen „Le Canard enchaîné“
aufgeben müssen: Die satirische Wo-
chenzeitung ist erstmals auch online
erschienen. Alle Redaktionen der
Qualitätspresse freuen sich über das
Wachstum der Zugriffe im Internet.
Aber ihr Geschäftsmodell ist nach
wie vor vom Verkauf der gedruckten
Zeitung abhängig. Und das gilt jetzt
noch viel mehr. Wenige Tage nach
Beginn des Ausnahmezustands ver-
öffentlichte der Verband der Zeitungs-
verleger einen Brief an die Druckerei-
en, in dem er für die Aufrechterhal-
tung des Betriebs dankte. Auch die Re-
gierung hatte sich zur Notwendigkeit
der landesweiten Versorgung mit
gedruckten Informationen bekannt –
auch, weil sie gegen die Fake-News-
Epidemien weitgehend immun sind.
Im Gegensatz zu den Buchhandlun-
gen dürfen Kioske geöffnet bleiben.
Viele sind es nur noch stundenweise;
am Morgen. Andere haben geschlos-
sen (in Paris jeder dritte). Auf dem
Land kann man das Lokalblatt allen-
falls beim Bäcker kaufen. Aber vieler-
orts ist die Grundversorgung nicht
mehr gewährleistet. Seit dem Zweiten
Weltkrieg war es in weiten Teilen nie
mehr so schwierig, an Zeitungen und
Magazine zu kommen. Es trifft auch
die treuesten Leser: die Älteren, die
vor allem zu Hause bleiben sollen.
Nur – der Briefträger kommt nicht
mehr. Bei uns an der Grenze zur
Schweiz war er in zweieinhalb Wo-
chen einmal da. Mit einer ganzseiti-
gen gemeinsamen Anzeige haben die
Zeitungen gegen den Vertragsbruch
protestiert: „Die Post lässt uns fallen“.
Der „Figaro“ wirft ihr in einem Leit-
artikel „Fahnenflucht“ vor: „Die De-
sertion der Post“. Nur noch jede zehn-
te Poststelle in Frankreich ist geöffnet
– bei den Bankfilialen sind es dagegen
75 Prozent. Krankenschwestern, Ärz-
te und Polizisten arbeiten rund um die
Uhr und riskieren ihre Gesundheit.
Die Postbeamten verraten den öffent-
lichen Dienst und wollen Briefe, Pake-
te, Zeitungen weder sortieren noch
austragen. Als „gewaltigen Humbug“
bezeichnet der frühere Geschäftsfüh-
rer von „France Soir“ und „Figaro“,
Philippe Villin, der heute als Banker
tätig ist, die Erklärungen des obersten
Post-Chefs Philippe Wahl. Von jetzt
an, verspricht der Staatsbetrieb eines
Landes im „Krieg“ (Macron), werde
die Post nur noch dreimal wöchent-
lich verteilt – und zwar an drei auf-
einanderfolgenden Tagen: mittwochs,
donnerstags und freitags. „L’Équipe“
hingegen will ihre Leser nicht im
Stich lassen. Vom kommenden Mon-
tag an wird der Verkaufspreis auf
einen Euro gesenkt.

Post weg
Von Jürg Altwegg

Fast nebenbei hat Hannah Arendt einmal
eine Bemerkung gemacht, die man gern
jeder Diskussion über das historische Ur-
teilen voranstellen würde. So schreibt sie
1964 in ihrem Eichmann-Buch: „Das Ar-
gument, dass man nicht urteilen kann,
wenn man nicht dabeigewesen ist, über-
zeugt jedermann überall, obwohl es doch
offenbar sowohl der Rechtsprechung wie
der Geschichtsschreibung die Existenzbe-
rechtigung abspricht. Im Gegensatz zu
diesen Konfusionen ist der Vorwurf der
Selbstgerechtigkeit, den man gegen die
Urteilenden erhebt, uralt, aber er ist dar-
um nicht begründeter.“

Hannah Arendt scheute sich nicht, zu
urteilen – eigensinnig und unbeirrt auch
dann, wenn ihr massive Kritik entgegen-
schlug, wie das in den Kontroversen um
ihr Buch über den Eichmann-Pro-
zess in Jerusalem der Fall war. In
Adolf Eichmann, einst SS-Ober-
sturmbannführer und des millio-
nenfachen Mordes an den Juden
angeklagt, erkannte sie die „Bana-
lität des Bösen“ und löste damit
große Empörung aus. Sie sei ihm
auf den Leim gegangen, wurde ihr
vorgeworfen, und verharmlose
das Verbrechen, weil sie nicht die
Grausamkeit, sondern das Banale
der Nazis hervorhob. Dabei hatte
sie eigentlich genau das Gegenteil
gesagt: Gerade in der Banalität lie-
ge doch das Beunruhigende. Wer
sich die Nazis als Monster vorstel-
le, laufe nicht Gefahr, die Frage
nach der eigenen Schuld zu stel-
len. Die Normalität Eichmanns
sei „viel erschreckender als all die
Greuel zusammengenommen“.

Darum also ging es: Die Täter waren
wie viele – und nicht Dämonen, die mit
der eigenen Lebenswirklichkeit nichts zu
tun hatten. Arendt stellte die entscheiden-
den Fragen ihrer Zeit. Wer die Geistes-
geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts
verstehen will, kommt nicht an ihr vorbei.
Das öffentliche Interesse an ihrer Person
und Wirkungsgeschichte ebbt nicht ab. Es
gibt unzählige Literatur, Filme, Audio-
und Videomaterial; das legendäre Fern-
sehinterview mit Günter Gaus von 1964
ist längst auf Youtube zugänglich, wo es
sogar einen eigenen „ArendtKanal“ gibt.

Mit einer großen Ausstellung wollte
das Deutsche Historische Museum in Ber-
lin (DHM) einen neuen Zugang wagen.
Die Eröffnung musste ausfallen, doch
nun ist sie auf der Website des Museums
in Teilen online zu sehen, und man ge-
winnt immerhin einen Eindruck, wie es
hätte werden können – und allein schon
das macht Lust auf mehr. Interesse weckt
die Ausstellung nicht allein aufgrund der
historischen Relevanz der politischen Phi-
losophie Arendts, sondern weil sie vor
allem dort zu Widerspruch reizt, wo
Arendts Denkungsart für den politischen
Konsens der Gegenwart adaptiert wird.

Ein Beispiel dafür ist die Rezeption
Arendts aus feministischer Perspektive.
Das Museum arbeitet mit Bildausschnit-
ten und Hörcollagen. Teilweise ist

Arendt im Originalton zu hören, andere
ihrer Texte werden – ein wenig zu ge-
wollt – von der Schauspielerin Bibiana
Beglau gesprochen. Einen längeren Au-
diobeitrag gibt es zur Frage, warum
Arendt keine Feministin gewesen sei. In
der Tat machte sie die Geschlechterfrage
nicht zu ihrem Thema. Im Interview mit
Günter Gaus erklärt sie, das habe für sie
persönlich keine Rolle gespielt: „Ich
habe einfach gemacht, was ich machen
wollte, und ich habe mir nie überlegt,
dass das gewöhnlich Männer machen,
und jetzt macht das eine Frau.“

Wer Arendt zu einer Vordenkerin der
Gleichberechtigung und Emanzipation
stilisieren will, muss sich an dieser Äuße-
rung stören. Wie konnte sie die Frauen-
frage als unwichtig abtun? Zeigt sich in

ihrer unterwürfigen Liebesbeziehung zu
Martin Heidegger, wie die Philosophin
Simone Dietz nahelegt, bereits der „pro-
blematische Kern“ ihrer Geschlechter-
beziehung? Schon diese irritierten Fra-
gen zeugen von einer fehlenden Distanz
zur eigenen Beobachterposition. Gegen-
wart und Geschichte werden vermischt,
wenn man zum Beispiel Arendts Begriff
der Pluralität mit dem heute so beliebten
Gebot der Diversität gleichsetzt, nur um
ihr Werk dann doch noch anschlussfähig
zu machen. Hannah Arendt passt nicht
ins heutige Schema – und sie sollte auch
nicht passend gemacht werden, wenn
ihre politische Theorie für etwas anderes
steht.

An anderer Stelle zeigt sich die Ver-
einnahmung ihres Denkens in einem
Satz, der ihr oft in den Mund gelegt wird,
aufgrund einer entscheidenden Auslas-
sung aber sinnentstellend ist: „Kein
Mensch hat das Recht zu gehorchen.“
Das DHM bewirbt die Ausstellung mit ge-
nau diesem Zitat, das Arendt 1964 im Ge-

spräch mit Joachim Fest geäußert hat – al-
lerdings mit einem völlig anderen Bezug:
Sie sprach über die Moralphilosophie
Kants. Und so endet auch der eigentliche
Satz: „Kein Mensch hat das Recht zu ge-
horchen bei Kant.“ Das aber hat doch
einen sehr anderen Sinn als die pauschali-
sierende Aussage, die daraus abgeleitet
worden ist.

Trotz alter Fehler besticht die Ausstel-
lung aber auch mit neuen Ideen: Themati-
siert wird etwa die „Lex Arendt“, ihr per-
sönlicher Wiedergutmachungsantrag auf
eine nachträgliche Anerkennung ihrer Ha-
bilitation, die sie 1971, wenige Jahre vor
ihrem Tod, vor dem Bundesverfassungs-
gericht durchsetzen konnte. Eine anschau-
liche Analyse dazu bietet der Begleitband
zur Ausstellung, der im Piper Verlag als

eigenständiger Sammelband konzi-
piert ist und eine Reihe von inter-
essanten Beiträgen zur Arendt-
Forschung vereinigt. Bislang eher
unbekannt war auch Arendts Ar-
beit für die Organisation „Jewish
Cultural Reconstruction“, die im
amerikanisch besetzten Teil
Deutschlands operierte, um von
den Nazis geraubtes Kulturgut aus-
findig zu machen und in die Ver-
einigten Staaten sowie andere Län-
der zu schicken. Raphael Gross,
der Präsident des DHM, sieht dar-
in, wie er auf Nachfrage erklärt,
„eine direkte Linie zur aktuellen
Provenienzforschung“.

Vom räumlichen Aufbau be-
kommt man online nur eine vage
Ahnung. Nach Auskunft der Kura-
torin Monika Boll folgt die Aus-
stellung mit etwa dreihundert Ob-

jekten zeithistorischen Themenpunkten,
die für Arendts Blick auf das zwanzigste
Jahrhundert prägend waren. Im Zentrum
stehe die Eichmann-Kontroverse. Von je-
der Stelle aus soll man das Modell des
Krematoriums II Auschwitz-Birkenau
sehen, das der polnische Künstler Mie-
czyslaw Stobierski schon 1994/95 für das
DHM angefertigt hat.

Es werden auch Arendts persönliche
Gegenstände ausgestellt, wie ihre Akten-
tasche, ein Pelzcape, ihre Kette. Das kann
voyeuristisch wirken, fügt sich allerdings
in das Konzept, sie auch jenseits ihres in-
tellektuellen Wirkens als Persönlichkeit
zu zeigen. Viele dieser privaten Objekte
sind dem DHM jetzt von einer Nichte
Arendts geschenkt worden.

Das Material ist umfangreich, und
doch stellt sich am Ende die Frage, in-
wieweit eine Ausstellung die Tiefe von
Arendts Denkens darstellen kann, die
doch vor allem eine gründliche Lektüre ih-
rer Texte erfordert. Auch deshalb würde
man gern mehr von der Schau sehen und
in einen lebendigen Dialog treten – ana-
log, nicht aus der Ferne. Vorerst aber müs-
sen wir uns mit der digitalen Kultur be-
gnügen. Ob sie ausreicht, um unsere Ur-
teilskraft im Sinne Hannah Arendts zu
schärfen? Das DHM hat einen vielverspre-
chenden, wenn auch streitbaren Anfang
gemacht.   HANNAH BETHKE

Macht sie uns nicht passend!
Die große Berliner Ausstellung über Hannah Arendt setzt erst mal aufs Netz

Ihre Haltung mochte noch so lässig sein, sie nahm die Dinge ernst: Hannah Arendt, 1944.  Foto Fred Stein Archive/VG Bild-Kunst, Bonn 2020

I
n einem erhellenden Artikel
hat Bettina Schöne-Seifert in
dieser Zeitung die moralischen
Probleme sogenannter Triage-
Entscheidungen über die Zutei-
lung oder Verweigerung von Be-

atmungsplätzen für Covid-19-Patienten
analysiert (F.A.Z. vom 31. März). Die ver-
schiedenen Dilemma-Konstellationen
werden deutlich, die kontroversen ethi-
schen Maßgaben und die tief ins Funda-
ment der Moraltheorien reichenden
Gründe ihrer Divergenzen ebenfalls.
Manche Entscheidungen, auch das zeigt
der Text, bleiben tragisch, selbst wenn
die eine oder andere Ethik sie als mora-
lisch geboten markiert. Neben allen sons-
tigen Debatten brauchen wir jetzt diese
Art des Räsonnements. Die Szenarien,
die es klärt, könnten im schlimmsten Fall
auch unsere Intensivstationen erreichen
und ein schwer erträgliches Regime un-
durchschauter Zwänge entfalten.

Gleichwohl enthält der Text einen
grundlegenden Mangel. Den Blick dafür
verstellt sich die Autorin mit einer Be-
hauptung, die sie als allseits anerkannte
Überzeugung ohne weiteres voraussetzt.
In ihrer geläufigen Verwendung stimmt
diese Behauptung auch, für Triage-Ent-
scheidungen jedoch nicht. Erkennt man
das, so öffnet sich eine Argumentlücke
und gibt den Blick frei auf eine Kollision
von Maximen der Ethik (wie plausibel
auch immer) mit fundamentalen Prinzi-
pien des Rechts. Bedeutung und Tragwei-
te dieses Konflikts und das Rangverhält-
nis der kollidierenden Normen werden in
medizinischen Empfehlungen zur Triage
nicht selten verkannt. Auch Bettina Schö-
ne-Seifert schiebt das Problem zu leicht-
händig aus dem Weg ihres Arguments.

Hier ist der einschlägige Passus: Die
Autorin zitiert die Schweizer Triage-
Richtlinien, wonach keine klinische
Erfolgsaussicht und daher keine Indika-
tion zur Beatmung (mehr) bestehe,
wenn die Lebenserwartung des Patien-
ten auch nach einer möglichen Heilung
seines akuten Zustands zwölf Monate
nicht überschreite, und billigt sodann als
„ethisch folgerichtig“ die Maßgabe, in
solchen Fällen auch eine bereits begon-
nene Beatmung mit tödlicher Folge abzu-
brechen. Zwar sei die Entscheidung, die
Beatmung von vornherein zu unterlas-
sen, für die Ärzte emotional leichter als
das Abstellen eines laufenden Respira-
tors. Legitim sei jedoch das eine wie das
andere. Denn im Medizinrecht und in
der Medizinethik habe sich „längst die
Auffassung durchgesetzt, dass beide For-
men des Sterbenlassens normativ gleich-
wertig sind. Warum sollten sie dann in
Triage-Konflikten unterschiedlich be-
wertet werden?“

Das führt in die Irre. Diese Auffas-
sung hat sich nur und allenfalls für sol-
che Konstellationen durchgesetzt, in
denen die Entscheidung, jemanden
sterben zu lassen, allein mit Blick auf die
eigenen Rechte, Wünsche und Interes-
sen des Betroffenen ergeht. Nirgendwo
im Medizinrecht wird (bislang) behaup-
tet, solche tödlichen Entscheidungen
könnten auch mit den Interessen Dritter
begründet und damit sogar gegen den
Willen des Sterbenden verwirklicht wer-
den. In einem Urteil aus dem Jahr 2010
hält der Bundesgerichtshof fest, der Ab-
bruch einer lebenserhaltenden Beat-
mung sei zulässig, ja geboten, wenn die
Patientin die Weiterbehandlung untersa-
ge. Dann sei es gleichgültig, ob dies im
Modus aktiven Tuns oder durch Unterlas-
sen geschehe. Die Grundlage für diese
normative Äquivalenz liegt auf der
Hand: die autonome Entscheidung der
Patientin, die den Abbruch fordert.
Zwangsbehandlungen untersagt in die-
sem Land die Verfassung.

Man nehme das exemplarisch. Es gibt
noch andere Gründe, von lebenserhalten-
den Maßnahmen abzusehen, und für alle
mag die Frage, ob gehandelt oder unter-
lassen wird, normativ gleichgültig sein.
Das liegt jedoch ausnahmslos daran, dass
jeder dieser Gründe seine Rechtfertigung
allein aus den persönlichen Belangen des
Sterbenden bezieht. Nicht einer von ih-
nen erklärt die Interessen Dritter für ent-
scheidend. Im Gegenteil: Es ist nachgera-
de der strafrechtliche Lehrbuchfall einer
rechtswidrigen Tötung, wenn in einen le-
benserhaltenden klinischen Vorgang mit
tödlicher Folge interveniert wird, um mit
dem dann freiwerdenden Gerät das Le-
bens eines anderen zu retten.

Eben dies kennzeichnet aber Triage-
Entscheidungen des nachträglichen Ab-
brechens einer Beatmung, wie sie in den
Schweizer Richtlinien erörtert und für er-
laubt, ja unter den gegebenen Knapp-
heitsbedingungen für geboten erklärt
werden. Der Deutsche Ethikrat nennt
sie objektiv unrechtmäßig. Das tadelt
Bettina Schöne-Seifert. Und als Ethike-
rin hat sie gewiss Anlass zu der Frage,
warum sich moralische Maßgaben, die
wohlbegründet sein mögen und den-
noch den Normen des Rechts widerspre-
chen, eigentlich in dessen rigide Gren-
zen sollten zwingen lassen. Falsches

Recht kann schließlich geändert werden.
Dass dies für unser Problem ausgeschlos-
sen ist, will ich zeigen.

Vier Fragen sollte man auseinanderhal-
ten. Erstens: Kollidieren Recht und Ethik
(sofern sie dies tun) in sämtlichen Kon-
stellationen einer Triage? Zweitens: Was
ist das Prinzipienfundament der einschlä-
gigen rechtlichen Normen? Drittens: Be-
handeln sie tatsächlich den aktiven Ab-
bruch einer Behandlung anders als deren
bloße Nichtaufnahme? Viertens: Ist ihre
Zwangsgeltung auch gegenüber abwei-
chenden moralischen Geboten unabding-
bar, oder sollten sie besseren Einsichten
der Ethik gegebenenfalls weichen?

Drei Grundformen der Triage lassen
sich unterscheiden. Die ersten beiden
heißen im Papier des Ethikrats „Ex-
ante-„ und „Ex-post-Triage“. Als einfa-
chen Modellfall des Ex-ante-Typus stelle
man sich fünf präsente Patienten vor, für
die es nur ein Beatmungsgerät gibt. Als
den des Ex-post-Typus dagegen die Situa-
tion, dass alle Plätze belegt sind, aber ei-
ner davon mit jemandem, dessen Lebens-
erwartung auch nach der Intensivbe-
handlung viel schlechter wäre als die ei-
nes soeben neu eingelieferten Patienten.
Die dritte Grundform liegt phänoty-
pisch zwischen den beiden anderen. In
ihr wird ex ante verhindert, dass der Ex-
post-Fall eintritt: Man schließt den so-
eben Eingelieferten mit der schlechten
Prognose gar nicht an, wiewohl ein Platz
verfügbar wäre. Denn dass der nächste
Patient mit besserer Prognose nicht lan-
ge auf sich wird warten lassen, weiß man
mit Sicherheit.

Die Ex-ante-Triage ist rechtlich wenig
problematisch, wenngleich sie dies see-
lisch für die Behandelnden in hohem
Maße ist. Jenseits der Grenze des Men-
schenmöglichen gibt es keine recht-
lichen Pflichten. Da nur ein Gerät vor-
handen ist, handelt der Arzt – Garanten-
pflichten zur Hilfe für alle hin oder her –
gegenüber den Vieren, denen er es vor-
enthält, nicht rechtswidrig. Nicht sein
Unterlassen, sondern die tragische Un-
möglichkeit ihrer Rettung erzwingt ih-
ren Tod. Und da das Recht unterschiedli-
che Lebenswerte zwischen Individuen
nicht anerkennen und ungleiche Schutz-
pflichten deshalb nicht statuieren darf,
kann der Arzt wählen, wen er will.

Das öffnet einen normativen Korri-
dor für die Ethik. In ihm erweist sich der
Wert fachgesellschaftlicher Richtlinien
für solche Entscheidungen. Selbst-
verständlich gibt es gute moralische
Gründe, die dreißigjährige Mutter und
nicht den fünfundachtzigjährigen multi-
morbiden Großvater anzuschließen. Das
Recht kann sich in solche Entscheidun-
gen nicht mehr einmischen. Sogar die
umgekehrte, moralisch offensichtlich fal-
sche Auswahl müsste es sozusagen zäh-
neknirschend hinnehmen.

Warum sollte diese ethische Orientie-
rung für die Ex-post-Triage nicht mehr
gelten? Für jene Fälle also, in denen der
gegenwärtig Beatmete, sagen wir unser
Fünfundachtzigjähriger, auch nach dem
Ende der Intensivtherapie keine Lebens-
erwartung längerer Dauer mehr hätte,
und jedenfalls keine, die der unserer so-
eben eingelieferten dreißigjährigen Mut-
ter nur annähernd entspräche? Knapp:
Kommen beide zugleich auf die Station,
sollte aus moralischen Gründen und mit
rechtlicher Billigung die Dreißigjährige
angeschlossen werden. Kam jedoch der
Fünfundachtzigjährige nur wenige Stun-
den vor dieser und wurde bereits intu-
biert, darf man ihn nicht zu ihren Guns-
ten abhängen; vielmehr muss man sie
sterben lassen. So gebietet es das Recht.

Wirklich? Gebietet dies das Recht?
Streift das in seiner Inkohärenz nicht
ans Absurde? Müssen sich Richtlinien
der Fachgesellschaften an so etwas hal-
ten? Liefern die Ethiker, die mit Grün-
den schon den anfänglichen Ausschluss
des Alten von der Behandlung befürwor-
ten, nicht durchschlagende Argumente,
sie ihm im Ex-post-Fall auch wieder zu
entziehen?

Nein. Akzeptierte das Recht diese Ar-
gumente, dann hätte eine unverstellte
Erklärung für den Fünfundachtzigjähri-
gen, warum man ihn mit tödlicher Folge
und gegen seinen Willen extubiere, un-
gefähr so zu lauten: „Auch nach der
möglichen Therapie deiner akuten Er-
krankung hättest du eine Lebenserwar-
tung von weniger als einem Jahr. Dieses
Jahr, wir wissen es, würdest du gern
noch erleben. Wir sind aber verpflich-
tet, die lebenserhaltende Ressource, die
du dafür in Anspruch nähmst, unter den
Bedingungen des landesweiten Not-
stands extremer Knappheit so effizient
wie möglich zu verwenden, also mit ihr
so viel an menschlichem Leben zu ret-
ten wie möglich. Die junge Mutter, die
dringend beatmet werden muss, kann
nach ihrer absehbaren Heilung noch ein
halbes Jahrhundert leben. Dass unter
diesen Bedingungen ihr das Atemgerät
zusteht, ist offensichtlich.“ 
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Eine Frage von
Recht und Ethik

Das Deutsche Literaturarchiv Mar-
bach erhält ein weiteres bedeutendes
Schiller-Autograph: einen am 13. Juni
1787 verfassten Brief des Dichters an
den Hamburger Theaterdirektor Fried-
rich Ludwig Schröder, der Schillers
„Don Karlos“ uraufführen sollte. Das
seit 1919 in Privatbesitz befindliche
und der Forschung seitdem unzugäng-
liche Schreiben enthält zahlreiche
Vorschläge Schillers für die Inszenie-
rung seines Stücks und gibt deshalb
wichtige Auskunft über dessen thea-
terpraktische Vorstellungen. Auch po-
litische Fragen werden angesprochen.
So gibt Schiller seiner Erwartung Aus-
druck, dass „Don Karlos“ in der Frei-
en Hansestadt nicht zensiert werde:
„Über den Auftritt Philipps mit dem
Marquis habe ich in der Republi-
canischen Stadt hoffentlich nicht un-
ruhig zu werden.“ Der Brief wurde
kürzlich beim Berliner Auktionshaus
Stargardt von der Wüstenrot Stiftung
für 42 000 Euro ersteigert und nun
Marbach als Dauerleihgabe zur Ver-
fügung gestellt. apl

Zu lässiger Haltung und
ernster Arbeit gehörte für Hannah

Arendt Nikotin. Ihr Zigarettenetui kam
jetzt als Schenkung ins Deutsche

Historische Museum.

Foto Daniel Penschuck

Wenn lebensrettende Maßnahmen abgebrochen
werden, ist das Tötung. Ältere Menschen haben
genauso viel Recht auf Beatmung wie jüngere.

Von Reinhard Merkel

Schiller hoffte
auf Hamburg
Bedeutender Brief geht
ans Marbacher Archiv
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Aus zweiter Hand nur, aber immerhin aus
mehreren Quellen, weshalb man es wohl
gelten lassen kann: Der chinesische Aus-
druck „Wu Ming“ bedeutet je nach Beto-
nung „ohne Namen“ oder „fünf Namen“.
Hinter diesem Pseudonym verbergen sich
nicht nur fünf Bologneser, sondern auch
allerlei Turbulenzen: Gestartet als literari-
sches Quartett und da noch mit dem Na-
men Luther Blissett, landete die Gruppe
mit dem Theologiethriller und Reforma-
tionsreißer „Q“ 1999 einen spektakulä-
ren Erfolg. Ein Jahr später erfand sie sich
als Wu Ming neu. Inzwischen hat sich das
Personenkarussell weitergedreht, der
Name aber blieb. Unter dem von Wu
Ming sind fünf Romane erschienen, weite-
re in Kooperation mit anderen.

„Die Armee der Schlafwandler“
stammt von 2014, ist jedoch so zeitlos,
dass der Verlag Assoziation A seine Wu-
Ming-Reihe damit getrost fortsetzen
kann. In bewährter Weise greift das Kol-
lektiv auf einen historischen Stoff zurück,
diesmal die französische Revolution.
Ouvertüre, vier Akte und Epilog, Beginn
im Januar 1793, Ende fast exakt zwei Jah-
re später, noch bevor Napoleon das Ruder
an sich reißt. Es geht gleich mit einem rol-
lenden Kopf los, der Hinrichtung von Lud-
wig XVI., beobachtet von einer aufgereg-
ten Menge: „Ein Milizionär der National-
garde hat den Kopf von Louis hochgehal-
ten, aus dem ist noch Blut rausgeflossen,
ein paar in der ersten Reihe haben sogar
ein paar Spritzer abgekriegt, wahrschein-
lich waschen die ihre Klamotten nie wie-
der, die laufen bis an ihr Lebensende da-
mit rum, als ob das Orden wären.“

Unter den anwesenden Royalisten be-
findet sich auch ein gewisser Laplace, der
nach gescheiterter Königsrettung im Ir-
renhaus Bicêtre untertaucht. Nicht ohne
Hintersinn, wie sich rasch zeigt. „Der
Mann, der sich Laplace nennen ließ, beob-
achtete die Szene, die ihm zeigte, dass der
Wahnsinn für alle, die Macht ausüben
und verstehen wollen, ein unabdingbarer
Forschungsgegenstand sein müsste, das
Unbekannte, das in jedem Augenblick,

in persönlichen wie in kollektiven An-
gelegenheiten, seinen Einfluss geltend
machen konnte.“

Es geht hier um eine Theaterauffüh-
rung mit den Irren in den Rollen der Gro-
ßen ihrer Zeit. „Die Verfolgung und Er-
mordung Jean Paul Marats dargestellt
durch die Schauspielgruppe des Hospizes
zu Charenton unter Anleitung des Herrn
de Sade“ von Peter Weiss lässt grüßen.
Der Roman strotzt natürlich von Anspie-

lungen und Verweisen, doch in erster
Linie erzählt er voller Phantasie und in
farbenprächtigen Bildern seine eigene
Geschichte.

Das Geschehen wird fast durchgängig
aus Sicht des sogenannten einfachen
Volks wiedergegeben. Der Näherin Ma-
rie, des Schauspielers Léo, des Arztes
und Mesmerianers D’Amblanc. Sie alle er-
hoffen sich von der Revolution „Zucker
und Freiheit“, sie alle werden abgespeist.
Verführbarkeit der Massen, ohne diese in-
des je vorzuführen. Im Gegenteil. Es sind
die Figuren, die mit am sympathischsten
gezeichnet sind. Wenn dann noch – wie
vor allem bei Léo – Kunst und Literatur
hochgehalten werden, ist das vielleicht
nicht immer authentisch, aber ganz be-
stimmt kühn gewünscht. Und mit den Bil-
dern, die das Autorenkollektiv für interne
Machtkämpfe, für die Unterwanderung
einer Gesellschaft mit Spitzeln, für Re-
pression und Wahn findet, unterstreicht
es die Universalität dieser Mechanismen.

Das zeigt sich besonders beim Begräb-
nis von Robespierre, dem Volkshelden
und Unbestechlichen. „Marie folgte den
anderen und fand sich bald in einem

Strom von Menschen wieder, die ohne
konkretes Ziel durch die Straßen liefen.
Von einer unsichtbaren Strömung getra-
gen, über der der Name des Unbestech-
lichen schwebte, folgten sie denen, die
vor ihnen liefen. Die Gesichter blickten
erleichtert und verwirrt zugleich, als
sähen sie die Stadt zum ersten Mal, als
warteten sie darauf, dass irgendjemand
oder irgendetwas sie aus dem Schlaf riss.“

Die wahnhafte Verzückung, gepaart
mit antiaufklärerischen Ressentiments,
führt zu einer Manipulierfähigkeit der
Masse, die sich alle Seiten zunutze ma-
chen. Laplace begnügt sich längst nicht
mehr mit Schlafwandel, sondern möchte
eine ganze Armee von roboterhaften
Somnambulen heranzüchten. Per Mesme-
rismus. Das bleibt nicht lange unent-
deckt. Daher soll D’Amblanc einige Fälle
von animalischem Magnetismus untersu-
chen, bei denen ein konterrevolutionärer
Hintergrund vermutet wird. Tatsächlich
kommt er Laplace auf die Spur. Nun muss
er einsehen, wie gefährlich diese ganz-
heitlich verbrämte Scharlatanerie ist.
Kurioserweise interessieren sich seine
Auftraggeber dann nicht mehr für die
Geschichte. Was bleibt, ist ein Showdown
in bester Westernmanier, mit Marie und
Laplace als Duellanten.

„Erbauliches mit unbedeutenden Cha-
rakteren war in Frankreich gerade groß
in Mode“ – ein Schelm, wer dabei nicht
andere Zeiten und Sitten im Blick hat.
„Die Armee der Schlafwandler“ ist ein raf-
finiertes Spiel mit allerlei Versatzstücken,
mit Fakten und Fiktion, es ist eine tempo-
reiche Geschichte, die viel Stoff zum
Nachdenken bietet. Gleichzeitig lädt der
Roman zum mäandernden Weiterlesen
ein, sei es „Marie Antoinette“ von Stefan
Zweig oder Egon Friedells „Kulturge-
schichte der Neuzeit“, die „Psychologie
der Massen“ von Gustave Le Bon, Umber-
to Ecos „Foucaultsches Pendel“, der
„Tambour Leroi“ von Lulu von Strauss
und Torney oder Uderzos und Goscinnys
„Kampf der Häuptlinge“. Möglicherweise
wartet also eine Armada schlafloser
Nächte.  CHRISTIANE PÖHLMANN

D
ie Stadt Brügge ist der
touristische Hotspot Bel-
giens, aber so überfüllt
wie bei der Hochzeitsfei-
er Philipps des Guten
und seiner Gemahlin Isa-

bella von Portugal am 8. Januar 1430 dürf-
te sie heute selbst an heißen Sommer-
tagen nicht mehr sein. Zeitgenössische
Chronisten berichten von fünftausend
Gästen und hundertfünfzigtausend Zu-
schauern. Tribünen und Triumphbögen
säumten die Straßen, mechanische Auto-
maten sorgten für Volksbelustigung und
-beköstigung. Ein hölzerner Löwe ließ
Wein aus seinen Pranken strömen, ein
Eichhörnchen spendete Rosenwasser, ein
ausgestopftes Wildschwein schied beim
Anheben seines Schwanzes frische Ra-
dieschen aus. Der Höhepunkt der entre-
mets, der theatralischen Einlagen, die das
dreitägige Festmahl begleiteten, war eine
überdimensionale Blätterteigpastete, der
zunächst ein Widder mit goldenen Hör-
nern und danach ein Riese und eine Zwer-
gin entstiegen. Für seine neue Gattin –

die letzte von dreien –, deren Porträt der
Hofmaler Jan van Eyck gemalt hatte, präg-
te der Herzog von Burgund den Wahl-
spruch „Aultre n’auray“: „Keine andere
werde ich haben.“ Er hielt sich mehrere
Monate daran, dann kehrte er zu seinem
gewohnten Triebleben zurück.

Die Geschichte des kurzlebigen Her-
zogtums Flandern-Burgund fasziniert His-
toriker seit Jahrhunderten, weil sich in ihr
kulturelle und politische Entwicklungs-
linien des spätmittelalterlichen Europas
auf einmalige Weise kreuzen. Durch die
Belehnung Philipps von Valois, eines Soh-
nes von König Johann II. von Frankreich,
mit dem burgundischen Herzogstitel und
Philipps anschließende Heirat mit Marga-
rete von Flandern war ein Staatsgebilde
entstanden, das die wichtigsten Handels-
zentren Westeuropas mit den feudalen
Traditionen des französischen Rittertums
und den religiösen Zentren von Cluny
und Citeaux verband. Trotz der Spannun-
gen zwischen gutsherrlichem Adel und
städtischem Bürgertum, die sich in Auf-
ständen und Schlachten wie dem Gemet-
zel bei Roosebeke im Jahr 1382 entluden,
gelang es Philipp und seinen Nachfol-
gern, ihre Herrschaft zu konsolidieren
und ihren Kernlanden weitere Gebiete
wie Brabant (mit Brüssel), Holland, See-
land und Luxemburg hinzuzufügen.

Philipps Enkel, der oben erwähnte
Philipp der Gute, und dessen Nachfolger
Karl der Kühne waren die reichsten Fürs-
ten ihrer Zeit. Die Steuereinnahmen aus
den flandrischen und brabantischen Städ-
ten, in denen die Warenströme des Nord-
und Ostseehandels zusammenliefen, er-
möglichten ihnen eine Hofhaltung, de-
ren ästhetische Pracht bis dahin undenk-
bar gewesen war. Künstler wie Jan van
Eyck, Rogier van der Weyden und Hugo
van der Goes porträtierten die Herzöge,
ihre Frauen und ihre Günstlinge oder

schufen, wie Claus Sluter mit seiner
Werkstatt, das gewaltige Figurenpro-
gramm der herzoglichen Grablege in der
Kartause von Champmol bei Dijon. Nur
das kulturelle Leben der großen nordita-
lienischen Stadtrepubliken konnte es an
Strahlkraft mit dem burgundischen Hof
aufnehmen. Aber während in Italien eine
Stadt die andere bekriegte, konzentrierte

sich in Burgund alle politische Macht in
einer Hand.

Der belgische Autor Bart Van Loo, der
die Geschichte des Herzogtums und sei-
ner Vorläufer auf knapp sechshundert Sei-
ten erzählt, kann aus einem reichen Fun-
dus an Quellen schöpfen, der von den
Chroniken Jean Froissarts aus dem vier-
zehnten Jahrhundert bis zu Johan Huizin-

gas klassischer kulturgeschichtlicher Stu-
die über den „Herbst des Mittelalters“
von 1919 reicht. Aber während Huizingas
Darstellung auch eine Auseinanderset-
zung mit bis dahin gültigen Theorien
über die Kunst und Literatur des Spätmit-
telalters war, hält Van Loos Buch keinen
theoretischen Bezugsrahmen bereit. Dem
Autor genügt es, sein Thema von den An-

fängen des Burgunderreiches unter Gun-
dobad bis zur Einverleibung des burgundi-
schen Erbes ins habsburgische Imperium
Karls V. kundig plaudernd abzuschreiten.
Dabei kommen ihm seine früheren Arbei-
ten zur Kulturgeschichte Frankreichs
ebenso zugute wie sein auf Bilddetails ver-
sessener Blick. So entdeckt Van Loo auf
der Brücke, die im Hintergrund von van

Eycks „Madonna des Kanzlers Nicolas Ro-
lin“ von 1435 zu sehen ist, jenes Gedenk-
kreuz, das der französische König Karl VII.
im gerade geschlossenen Friedensvertrag
von Arras dem Burgunderherzog als Süh-
ne für den Mord an dessen Vater Johann
Ohnefurcht versprochen hatte. Johann
war sechzehn Jahre zuvor auf der Brücke
von Montereau unter Karls Augen erschla-
gen worden, worauf Burgund im Hundert-
jährigen Krieg auf die Seite Englands
wechselte. Noch hundert Jahre später
zeigte ein Kartäusermönch in Champmol
seinem königlichen Besucher den gespal-
tenen Schädel Johanns mit den Worten,
dies sei die Öffnung, durch welche die
Engländer in Frankreich eingedrungen
seien. Ohne Montereau hätte Jeanne
d’Arc nie ein Pferd bestiegen, um ihr Va-
terland zu retten.

Andererseits gibt es auch Stellen, an
denen Van Loo die Grenze zwischen
dem Populären und dem Platten allzu
deutlich überschreitet. Da regiert Philipp
der Gute sein Herzogtum „mit einem ein-
zigartigen Flair“, während der Katholizis-
mus „lange Zeit vor allem eine Angele-
genheit von Priestern und Mönchen“ ist.
Auch darf der übliche Hinweis nicht feh-
len, dass die Geschichte ohne dieses oder
jenes Ereignis „ganz anders verlaufen“
wäre. Ein aufmerksamer Lektor hätte
hier einiges ausbügeln können, war aber
offenbar nicht zur Hand.

Am klügsten ist dieses Buch immer
dann, wenn es die Beschreibung des bur-
gundischen Gepränges dazu nutzt, dessen
politische Logik zu entfalten. Der äußere
Pomp war für die Herzöge aus dem Haus
Valois ein wirksames Herrschaftsinstru-
ment. Nur drei Tage nachdem der Widder
beim Hochzeitsfest in Brügge aus der Pas-
tete gesprungen war, begründete Philipp
der Gute den Orden vom Goldenen Vlies,
dessen Wahrzeichen, ein Widderfell, noch
Napoleon, Zar Alexander, die britische
Queen, König Hussein von Jordanien und
der französische Staatspräsident Sarkozy
um den Hals getragen haben. Durch die
Einrichtung zentraler Finanzkammern
und Gerichte und die Nobilitierung städti-
scher Eliten gelang es Philipp, sein Re-
gime in den südlichen Niederlanden dauer-
haft zu befestigen. In den nördlichen Pro-
vinzen, die weniger stark am Seehandel
teilhatten als Brügge und Gent, blieb der
burgundische Einfluss dagegen ein Ober-
flächenphänomen. Der Keim zu der Spal-
tung, die im niederländischen Unabhän-
gigkeitskrieg gegen Spanien aufbrach und
die sich heute in den Staatsgrenzen von
Holland und Belgien manifestiert, wurde
unter dem Banner Burgunds gelegt.

Von all dem hätten wir eine klarere,
sinnlichere Vorstellung, wenn nicht der
letzte Burgunderherzog Karl der Kühne
seinen Staatsschatz 1476 bei Grandson
an ein Schweizer Bürger- und Bauernheer
verloren hätte. Der kleinere Teil der soge-
nannten Burgunderbeute ist heute noch
in eidgenössischen Museen zu besichti-
gen, der größere, darunter Karls mit Per-
len, Rubinen und Diamanten besetzter
Hut, verschwand im Dunkel der Geschich-
te. Allein vom Verkaufserlös des Hutes
konnte die Stadt Basel damals ihre Schul-
den begleichen. So diente der Prunk,
bevor er verging, einem letzten guten
Zweck. Die Pflege erbeuteten Kulturguts,
wie wir sie kennen, ist eine Erfindung der
Neuzeit. Auch das lernt man aus diesem
gedankenarmen und episodenreichen
Buch.  ANDREAS KILB

Wird mit Fakten heutzutage besonders
nachlässig oder lügenhaft umgegangen,
wird der Wahrheit weniger denn je die
Ehre gegeben? Immer mehr Zeitgenos-
sen scheinen den Eindruck zu gewin-
nen, es verhalte sich so – oder so ähn-
lich. Die Wörter „post-truth“ und „post-
faktisch“ sind in vieler Munde – und viel-
deutig. Was hätte sich mit dem Ein-
schnitt geändert, den die Vorsilbe „post“
nachdrücklich, aber undeutlich mar-
kiert? Was ist, was wäre grundstürzend
anders als ehedem?

Unnötig zu sagen, dass eine Antwort
nicht darauf hinauslaufen kann, von
einer vergangenen Epoche strahlender
Wahrhaftigkeit die neue Ära dunkler Lü-
genhaftigkeit zu unterscheiden. Gelogen
wird, zumal in der Sphäre der Politik, seit
je – und bisweilen so sehr, dass sich die
sprichwörtlichen Balken biegen. Aber
auch dieser Gemeinplatz, diese Wahr-
heit über das landläufige Lügen, bringt,
für sich genommen, wenig Erkenntnisge-
winn. Auf die aufgeworfene Frage ließe
der Gemeinplatz nur eine Antwort die-
ser Art zu: Eigentlich ist nichts anders, al-
lenfalls alles noch ein wenig schlimmer.
Um welche Zäsur könnte es also gehen,
wenn von der Zeit des „Postfaktischen“
und der „Post-Wahrheit“ die Rede ist?

Myriam Revault d’Allonnes lenkt die
Aufmerksamkeit antwortsuchender Le-
ser ihres Essays auf eine sich breitma-
chende Gleichgültigkeit, eine Gleichgül-
tigkeit gegenüber der Wahrheit. Ebendie-
se Indifferenz erachtet sie für ebenso zeit-
typisch wie besorgniserregend. Wenn
der Sinn für die Unterscheidung zwi-
schen Wahr und Falsch, zwischen Fakten
und Fiktionen schwinde, verschwinde all-
mählich auch eine gemeinsame Welt, in
der Menschen mit verschiedensten An-
sichten und trotz auseinanderstrebender
Meinungen politisch koexistieren.

Diese bedrohte Welt beschreibt die fran-
zösische Philosophin, auf Hannah
Arendt, Paul Ricœur und Aristoteles zu-
rückgreifend, als eine Welt der Kontin-
genz. Knapp zusammengefasst: In der

Sphäre der menschlichen Angelegenhei-
ten, die mit dem Raum des Politischen,
des kollektiv Gestaltbaren, weitgehend de-
ckungsgleich ist, geschieht nichts mit (lo-
gischer oder naturgesetzlicher) Notwen-
digkeit. Alles könnte auch anders gekom-
men sein, alles kann noch anders werden.
Das jedoch bedeutet nicht, dass das, was
geschehen ist, nicht geschehen ist. Und
auch wenn es bei der Beurteilung dessen,
was geschehen ist, Interpretationsspielräu-

me gibt, sind Tatsachen in ihrer Tatsäch-
lichkeit nicht interpretationsabhängig.

Wenn derlei dennoch gesagt wird,
wenn Tatsachen – und in großem Maß-
stab – ignoriert, verdreht oder geleugnet
werden, bleibt dies nicht ohne Folgen.
Lassen sich Tatsachenbehauptungen
nicht mehr durch „Abgleich“ mit der Rea-
lität überprüfen, weil es keine von (poten-
tiell) allen geteilte Wirklichkeit mehr zu
geben scheint, werden Tatsachenbehaup-
tungen zu bloßen Meinungsäußerungen
– und dies selbst dann, wenn sie wahr
sind, wenn sie „Tatsachenwahrheiten“
formulieren. Ohne einen Vorrat an
unstrittigen Tatsachenwahrheiten aber
gäbe es keine Anhaltspunkte, um Mei-
nungsstreitigkeiten beizulegen, Kompro-
misse zu finden oder eigene Urteile mit
Gründen zu korrigieren. Eine Gesell-
schaft ohne einen solchen Vorrat driftete
in einen Meinungskampf aller gegen alle
ab – der allein durch Machtungleichge-
wichte entschieden würde.

Die Verwandtschaft der Lancierung „al-
ternativer Fakten“ mit Sprachmanipulati-

on und Gehirnwäsche in George Orwells
„1984“, insbesondere mit der
Propagandatechnik des „Doublethink“
(„Doppeldenk“), ist sogleich bemerkt wor-
den – und auch Revault d’Allonnes ruft
den dystopischen Roman in Erinnerung.
Doch akzentuiert sie, dass in liberal-de-
mokratischen Gesellschaften mit „Kom-
munikationsmärkten“ das Problem nicht
die zentral gesteuerte Indoktrination mit
einer totalitären Ideologie sei, sondern
der allseitige Relativismus sich absolut set-
zender Meinungen bei zunehmender Ab-
stumpfung des Wahrheitssinns.

Greift die Gleichgültigkeit gegenüber
der Wahrheit um sich, erodiert die Wirk-
lichkeit, in der Menschen miteinander
handeln können. In diesem Zerfallspro-
zess, so lassen sich Andeutungen der Au-
torin verstehen, ist nicht die Lüge der
Hauptfaktor. Zwar kann auch die Lüge
als eine Form dieser Gleichgültigkeit be-
griffen werden, aber wer lügt, muss die
Wahrheit kennen oder zumindest glau-
ben, sie zu kennen. Insofern darf die
Wahrheit einem Lügenbold – nolens vo-
lens – gerade nicht gleichgültig sein. An-
ders verhält es sich beim Gleichgültigen:
Ist es jemandem schlicht schnuppe, ob
eine Behauptung zutrifft oder nicht, so-
lange sie – beispielsweise – dazu verhilft,
sich durchzuwursteln oder machtbe-
wusst durchzusetzen, dann muss dieser
Jemand auch keine wache Beziehung zur
Wahrheit unterhalten.

Was dabei herauskommt, hat der (von
Revault d’Allonnes nicht zu Rate gezoge-
ne) amerikanische Philosoph Harry G.
Frankfurt einst einer knappen, aber umso
scharfsinnigeren Analyse unterzogen
und mit der vulgärsprachlich geläufigen
Vokabel „Bullshit“ bedacht. Dass er es
lange Jahre vor dem Auftritt des Begriffs-
ungetüms „Post-Wahrheit“ getan hat,
spricht nicht dagegen, die Tendenz zur
Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheit
als Signatur und Bedrohung der heutigen
Zeit zu erkennen. UWE JUSTUS WENZEL
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Vom politischen Nutzen des Pomps:
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Fünf Autoren mit und ohne Namen
Der Roman „Die Armee der Schlafwandler“ des italienischen Quintetts Wu Ming

Ein Haufen Provinzen
unter einem goldenen Hut

Im Wirbel der Meinungen
Myriam Revault d’Allonnes denkt über die Gesellschaft in „postfaktischen“ Zeiten nach
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In meine Wohnung verliebt habe ich
mich wegen des Baums vor dem Fenster.
Ich glaube, es ist eine Feige, sicher bin
ich mir nicht, und der sich in Botanik aus-
kennende Freund, dem ich vor Stunden
eine SMS geschickt habe, hat Zwillinge,
mit denen er nur noch zehn Minuten am
Tag hinausdarf; er hat wahrscheinlich an-
deres zu tun, als Nachrichten zu beant-
worten. Als ich einzog, reichte der Baum
gerade so zu mir in den zweiten Stock.
Bis zum Sommer nahm er schon die gan-
ze Fensterfront ein. Es gefiel mir, wie am
Morgen die Sonnenstrahlen durch die
Zweige schimmerten. Es gefiel mir, wie
am Abend die Blätter in der vom Meer
heraufziehenden Brise raschelten. Aber
vor allem gefiel mir, dass der Baum Ab-
stand zwischen mich und die Welt brach-
te, dass er mir die Blicke und Stimmen
und Verkehrsgeräusche Tel Avivs etwas
vom Leibe hielt. Hinter dem Baum war
ich vor Ablenkungen geschützt, konnte
ich mich ganz aufs Schreiben konzentrie-
ren.

Doch je länger das Virus das tägliche
Leben im Schwitzkasten hält, desto mehr
wird der Schutz zu einer Barriere.

In den vergangenen drei Wochen war
ich vier-, vielleicht fünfmal vor der Tür,
meist nachts, um möglichst wenigen Men-
schen zu begegnen. Seit Anfang März
müssen sich Israelis, die im Ausland wa-
ren, für vierzehn Tage in häusliche Qua-
rantäne begeben. Der Mann, mit dem ich
mein Leben teile, war es. Dann bekam er
einen Schnupfen – keinen Husten, kein
Fieber. Aber sicherheitshalber ging ich
doch nicht mehr zu der sechsundneunzig-
jährigen Dame, die ich sonst einmal die
Woche besuche. Und auch nicht mehr zu
der Freundin mit dem dreijährigen Sohn,
die gerade wieder schwanger werden
will. Und als die Nachrichten immer
mehr einem Horrorfilm zu gleichen be-
gannen, blieb ich ganz zu Hause. Der

Mann war gerade wieder genesen, da ver-
hängte Israel eine weitgehende Ausgangs-
sperre und verlängerte damit unsere Isola-
tion auf unbestimmte Zeit. Seither ist mei-
ne nicht-virtuelle Welt auf das bisschen
Leben zusammengeschrumpft, das sich
durch die Baumkrone erkennen lässt.

Inzwischen darf man sich nur noch
hundert Meter von seiner Wohnung ent-
fernen. Die Läden sind geschlossen. Der
Flugverkehr, der sonst direkt über mir
hinwegzieht, ist fast komplett eingestellt
– für Israel ein Tabubruch. Der Ben-
Gurion-Flughafen als Tor zur Welt war
immer heilig, musste offen bleiben, um
jeden Preis. So still war der Himmel
über mir das letzte Mal während des
Krieges 2014, und selbst da wurde nur
die Anflugschneise geändert, der Be-
trieb selbst ging weiter wie zuvor.

Die Baustelle gegenüber ist verwaist,
weil die palästinensischen Arbeiter nicht
mehr herkommen können – auch das et-
was, das ich nur aus Krisenzeiten kenne.
Was neu ist: Nicht nur die Israelis schlie-
ßen Checkpoints; zum ersten Mal schot-
ten sich auch die Palästinenser ab. Die Au-
tonomiebehörde lässt israelische Araber
nicht mehr ins Westjordanland. Die Ha-
mas hat Proteste am Sperrzaun verboten.

Gleichzeitig berichten arabische Sei-
ten von einem Tweet, der unter palästi-
nensischen Nutzern die Runde macht:
„Gaza is the safest place in the world“
(bis vor kurzem gab es, zumindest offi-
ziell, keinen einzigen Infizierten in der
Enklave, mittlerweile, Stand Donnerstag,
werden zwölf gezählt). Es sind Schlag-
zeilen, von denen ich nie gedacht hätte,

dass ich sie lesen würde. Genauso wenig
wie diese hier. Die beiden Oberrabbiner
Israels appellieren an die ultraorthodoxe
Gemeinde: Lasst eure Handys am Schab-
bat an! Oder: Der Geheimdienst Mossad
schleust aus einem nicht genannten Golf-
staat 100 000 Corona-Testkits ins Land.
Aber auch: Die Epidemie verbindet – is-
raelische und palästinensische Behörden
arbeiten im Kampf gegen das Virus enger
zusammen denn je. Eine Näherei im Ga-
zastreifen produziert Gasmasken für Is-
rael. Israelische Ärzte geben Online-Tuto-
rials für palästinensische Kollegen.

Die Welt ist im Ausnahmezustand. Co-
rona sei die größte Krise unserer Zeit,
heißt es. Ist man darauf besser vorberei-
tet in einer Gegend, die ohnehin fast im-
mer im Krisenmodus läuft? In der der
Ausnahme- der Normalzustand ist? Deut-
sche Facebook-Freunde haben in den letz-
ten Tagen einen Post geteilt: „Eure Groß-
eltern mussten in den Krieg ziehen. Von
euch wird nur verlangt, dass ihr auf dem
Sofa bleibt. Ihr schafft das.“

In Israel trifft das nicht nur auf die
Großeltern zu. Fast alle Menschen mei-
nes Alters, Frauen wie Männer, haben im
Militär gedient, viele waren in zwei, drei,
manche in vier Kriegen an der Front.
Dazu kommt die ständige Bedrohung
durch den Terror. Das Wort „Anschlag“
war eins der ersten hundert Wörter, die
ich auf Hebräisch gelernt habe. Als ich
vor einer Weile meinen dauerhaften
Aufenthaltstitel erhielt, beglückwünschte
mich eine Bekannte – jetzt bekäme ich
endlich meine eigene Gasmaske. Ein ech-
tes Sicherheitsgefühl gibt es hier nicht.

Macht es das leichter, mit der Situa-
tion umzugehen? Oder schwerer? Wenn
in Israel wieder Raketen fliegen, je-
mand wahllos in ein Café schießt oder
in eine Menschenmenge rast, ver-

stummt das öffentliche Leben meist nur
kurz. Fast immer sind die Bars schon am
Tag darauf wieder gefüllt, gehen die Is-
raelis ungerührt weiter aus, mit einer
fast trotzigen Pose. „Dafka“, sagen sie,
„jetzt erst recht“. Terroristen wollen
Angst verbreiten. Wenn man dieser
Angst nachgibt, gewinnt der Terror – so
sehen es die meisten.

Nur, im Umgang mit Corona funktio-
niert das nicht: Wenn man die Angst
nicht ernst nimmt, sich weigert, seinen
Alltag zu verändern, verliert nicht das
Virus, sondern der Mensch. „Dafka“ ist
hier im schlimmsten Falle tödlich.

Vor allem raubt das Virus den Leuten,
worauf sie sich sonst noch in jeder Kon-
fliktlage verlassen konnten: die Gemein-
schaft. In den zehn Jahren, die ich hier
lebe, habe ich mehr als ein Dutzend Mal
die Sirenen heulen gehört. Nie war ich
allein. Oft saß ich mit völlig Fremden im
Bunker, hörte, wie sie zusammen gegen
den Schreck anredeten, sah, wie sie Älte-
ren die Treppe hinunterhalfen, schreien-
de Kinder auf den Arm nahmen, spürte,
wie sie einander, ganz wörtlich, beistan-
den.

Corona nimmt uns diese Nähe. Meine
sozialen Kontakte beschränken sich auf
Lieferanten, die Essen vor meiner Tür
abstellen, klopfen und, bis ich auf-
mache, schon wieder weg sind. Hie und
da nutzt die Freundin mit dem dreijähri-
gen Sohn ihre zehn Minuten im Freien
und läuft mit ihm an meinem Haus vor-
bei. Gestern standen die beiden unter
dem Baum und sangen ein Kinderlied.
Ansonsten gibt es keinerlei Ablenkun-
gen – so wenige, dass es in manchen
Momenten ziemlich schwer ist, noch
einen klaren Gedanken zu fassen.

Sarah Stricker, 1980 in Speyer geboren, lebt

als Schriftstellerin in Tel Aviv. 2013 erschien ihr

preisgekröntes Debüt „Fünf Kopeken“.

MEIN FENSTER ZUR WELT

W
erden die Menschen ir-
gendwann einmal, nach
Wochen, Monaten der so-
zialen Isolation, in die Ki-

nos zurückkehren? Das ist angesichts
von jämmerlichen Zuschauerzahlen in
den kürzlich immerhin vorübergehend
wiedereröffneten chinesischen Kinos
(in denen allerdings Filme gezeigt wur-
den, die bereits vor Ausbruch der Coro-
na-Pandemie angelaufen waren, weil
die meisten Blockbuster-Neustarts in
den späten Sommer oder ins nächste
Jahr verschoben worden sind) überall,
wo es Kinos gibt, die es bleiben wollen,
eine sehr bange Frage.

Jetzt ist die erste Studie dazu in den
Vereinigten Staaten erschienen. Durch-
geführt haben sie die Forschungsfirmen
Performance Research und Full Circle
Research Co. Das Branchenblatt „Varie-
ty“ hat ihre Ergebnisse veröffentlicht,
und die sind niederschmetternd. Etwa
die Hälfte der tausend Befragten gab an,
auch nach Abflauen der Pandemie über-
haupt nicht mehr oder erst nach vielen
Monaten einen Kinobesuch ins Auge zu
fassen. 47 Prozent waren überzeugt da-

von, dass noch für Monate allein die
Idee, sich mit vielen anderen in einen ge-
schlossenen öffentlichen Raum wie ein
Kino zu setzen, für Angst und Schrecken
sorgen werde. Nur etwa fünfzehn Pro-
zent der Befragten hatten vor, nach der
Pandemie mehr nach draußen und häufi-

ger ins Kino zu gehen als zuvor – zu we-
nige, so die Branchenbeobachter, um
die Zukunft von Kinos und Verleihern
zu sichern.

Könnte es also sein, wie es Jurij
Meden, der Chefkurator des Österrei-
chischen Filmmuseums, in seinem Blog

befürchtet, dass die Corona-Krise den
Trend weg vom Kino hin zum Streaming
zu Hause nicht nur beschleunigt hat, son-
dern die vollkommene Transformation
vom öffentlichen, gemeinsamen Filme-
schauen zum privaten „als einziger lega-
len Option“ tatsächlich das Ende des Ki-
nos besiegelt, des Kinos als Ereignis, das
den Film ebenso meint wie den Ort und
das Publikum? Und wenn ja, was bedeu-
tet das für ein Filmmuseum? Es bedeute,
so Meden, den Erhalt und die Pflege des
Publikums ebenso als Aufgabe der Film-
museen zu begreifen wie den Erhalt der
Filme, die dort vorgeführt werden. Es
müsse darum gehen, das Kino als Ort, an
dem lebendige Menschen eine kulturelle
Praxis ausüben, zu erhalten und den Ki-
nobesuch in eine Reihe zu stellen mit an-
deren Museumsbesuchen als einen Akt
von Freiheit und des Widerstands: als
Antwort des Publikums auf ein Angebot
zur Öffentlichkeit.

Für ein Museum mag das als Denkfi-
gur zumindest funktionieren, aber fürs
kommerzielle Kino? Zumindest für die-
ses Jahr müssen die meisten Studios den
Sommer als die Zeit, in der in den Verei-

nigten Staaten der größte Gewinn an
den Kinokassen gemacht wird, abschrei-
ben. Alle haben ihre Blockbuster auf
den Herbst oder sogar den nächsten
Sommer verschoben. Bei Produktions-
budgets von mehr als hundert Millionen
Dollar und Zigmillionen weiteren fürs
Marketing bietet allein das On-De-
mand-Streaming keine Möglichkeit, Kos-
ten oder gar Gewinn einzuspielen. Die
Rechnung geht ohne die Kinos und de-
ren Besucher nicht auf, die millionen-
fach kommen müssen, damit es sich
lohnt. Anders sieht das bei kleineren Fil-
men aus. Werden sie es sein, für die spä-
ter einmal die Kinos ihre Leinwände
nicht mehr zur Verfügung stellen, wer-
den sie es sein, für die das Publikum
nicht mehr aus dem Haus geht? Das ist
eine nicht ganz neue Befürchtung, der
sich Programm- und Arthouse-Kinos
hier wie dort seit einiger Zeit entgegen-
stemmen. Und die Filmmuseen. Jetzt
könnte es sein, dass ihre Probleme auch
die der Studios werden. Die Kinos in
China sind übrigens wieder zu und blei-
ben auf unbestimmte Zeit auch weiter-
hin geschlossen.   VERENA LUEKEN

Abschied
von gestern

Derzeit sind weltweit die Kinosäle leer. Es steht zu fürchten, dass es nach dem Ende der Pandemie selbst in den prächtigsten – wie hier dem Catalina Island Casino – so bleiben wird. Foto Getty

Und weiter: „Auch rein medizinisch be-
deutet die Chance, fünfzig Lebensjahre
statt eines einzigen zu retten, die weitaus
größere Erfolgsaussicht. Daher hast du
die Rechtspflicht, dein verbleibendes Le-
ben auch gegen deinen Willen für eine
andere Person opfern zu lassen, wiewohl
du dieser nichts getan hast, sie nicht be-
drohst, ja nicht einmal kennst.“

Ausgeschlossen! Wer diesem Skript
eines angekündigten Todes bis zu seinem
letzten Satz zustimmend gefolgt ist, lese
ihn noch einmal. Eine solche Rechts-
pflicht zur Hinnahme der (aktiven) Auf-
opferung des eigenen Lebens für Dritte
und durch Dritte, ist unter keinem Ge-
sichtspunkt zu legitimieren. Das ist nicht
eine Extravaganz des hiesigen positiven
Rechts, sondern das Gebot eines funda-
mentalen Rechtsprinzips. „His life is the
only one he has“, schreibt der amerikani-
sche Philosoph Robert Nozick in einem
anderen Kontext, und selbst wenn dieses
Leben nur noch kurz ist, kann es keine
zwangsrechtliche Pflicht zu seiner Opfe-
rung geben. Wer nicht gerettet werden
kann, weil der einzige Weg zu seiner Ret-
tung nicht legitim ist, wird Opfer eines bö-
sen Schicksals; wer zugunsten anderer
zum Sterben ausgesondert wird, Opfer ei-
ner Tötung. Keine Rechtsordnung kann
das als gültige Norm akzeptieren. In sei-
ner Entscheidung zum Luftsicherheitsge-
setz hat das Bundesverfassungsgericht
dieses Prinzip bestätigt. Utilitaristische
Ethiken, die das anders sehen und zuguns-
ten des allgemeinen Wohls jedenfalls
eine moralische Pflicht dieser Art statuie-
ren, mögen gewichtige Argumente haben,
brechen sich hier aber an einer unverfüg-
baren Grenze des Rechts.

Das wirft ein vielleicht überraschendes
Licht auf die dritte unserer oben gestellten
Fragen. Die normative Ungleichbehand-
lung des aktiven Extubierens mit dem pas-
siven Nichtanschließen lässt sich auch an-
ders zurückweisen als mit der Behaup-
tung, beides sei gleichermaßen legitim,
nämlich mit der, dass beides verboten sei.
Tatsächlich ist die tödliche Verweigerung
der Beatmung eines Achtzigjährigen, wie-
wohl ein Gerät aktuell verfügbar ist,
nichts anderes als die Unterlassungsvarian-
te zum aktiven Abbruch, und daher eben-
falls illegitim. Ärzte sind rechtliche Garan-
ten für Leben und Gesundheit der eingelie-
ferten Notfallpatienten. Das klinisch Mög-
liche zu deren Rettung müssen sie tun.

Die Verweigerung dieses aktuell Mögli-
chen für über Achtzigjährige ist bekannt-
lich zum ratlosen Schrecken der Öffent-
lichkeit in Frankreich und Italien schon
praktiziert worden und wird es wohl noch
immer. Auch hierzulande wäre sie wohl
das wahrscheinlichste Szenario, sollten
die Kapazitäten der Intensivstationen ir-
gendwann weit überfordert werden. Die
Auskunft, auch dies sei rechtlich verbo-
ten, ist richtig, bedarf aber einer zweifa-
chen Begrenzung. Die erste ist pragmati-
scher Natur. Befindet sich die Dreißigjäh-
rige unseres Beispielsfalls schon auf dem
Weg zur Klinik und ist sie dem Team der
Intensivstation bereits angekündigt, be-
vor der soeben eingelieferte Achtzigjähri-
ge angeschlossen werden konnte, dann
darf die Situation wie die einer gleichzeiti-
gen Ankunft beider behandelt werden:
als Fall der wenig problematischen Ex-
ante-Triage. Wartet das medizinische
Team dann die Einlieferung der jungen
Frau ab und intubiert diese statt des alten
Mannes, handelt es rechtlich erlaubt und
moralisch wohl richtig.

Die zweite Grenze ermöglicht das Straf-
recht selbst. Sind jüngere Patienten mit
besserer klinischer Erfolgsaussicht erst in
Tagen zu erwarten, so bleibt es rechtlich
verboten, dem aktuell eingelieferten Acht-
zigjährigen die Behandlung trotz gegebe-
ner Indikation mit tödlicher Folge zu ver-
weigern. Doch kennt das Strafrecht, wie
es in den Empfehlungen des Ethikrats
heißt, in diesen Fällen Wege zu einer „ent-
schuldigenden Nachsicht der Rechtsord-
nung“. Solche Ärzte mögen irren, Krimi-
nelle sind sie nicht.

Dennoch mag man dieses Verdikt des
Rechtswidrigen als grob verfehlte Nach-
richt an die Intensivmediziner empfinden.
Soll man sie in ihrer extremen Überlas-
tung wirklich mit der Ankündigung des zu-
schauenden Staatsanwalts in Panik verset-
zen? Die Frage ist bitter und weiß Gott be-
rechtigt. Aber die Rückfrage auch: Soll
man die alten Menschen dieses Landes
wirklich mit der Ankündigung in Panik
versetzen, mehr als Sterbehilfe hätten sie
in solchen Situationen nicht zu erwarten?

Die vierte unserer obigen Fragen ist da-
mit ebenfalls beantwortet. In solchen Kol-
lisionen mit ethischen Postulaten muss
das Recht seine eigenen Prinzipien garan-
tieren. Die Auskunft ist nicht überra-
schend. Zu ergänzen ist sie aber um den
Hinweis auf die Bedeutung ethischer Ana-
lysen. Wir verstehen die finstere Tiefe der
gegenwärtigen Probleme noch längst
nicht hinreichend. Sie transparent zu ma-
chen ist die Aufgabe der Ethik. Konsensfä-
hige Lösungen wird es nicht geben. Kon-
flikte wie die hier dargelegten erlauben
keinen moralisch schuldlosen Ausweg.

Die behandelnden Ärzte in ihrer Gewis-
sensnot alleinzulassen ist jedoch nicht ak-
zeptabel. Und ihre Entscheidungen un-
deutlichen oder zweifelhaften Richtlinien
anheimzugeben ist, um das Mindeste zu sa-
gen, ein Problem. Auch deshalb mag sich
der Gesetzgeber des Notstands demnächst
mit der Forderung nach rechtlichen Re-
geln konfrontiert sehen. Wie auch immer
die Lösungen dann aussehen mögen: Die
Fundamente des Rechts müssen sie si-
chern. Noch weniger, sagt der Ethikrat mit
Recht, als selbst eine Vielzahl tragischer
Entscheidungen auf Intensivstationen
könnten Staat und Gesellschaft eine Erosi-
on dieser Fundamente ertragen.

Reinhard Merkel ist Strafrechtler und Mitglied
im Deutschen Ethikrat.

Lasst eure Handys am Schabbat an!
Israel ist immer im Ausnahmezustand, doch Corona ist eine ganz andere Herausforderung / Von Sarah Stricker, Tel Aviv

Ein gutes Bild, diese Maxime von Eve-
lyn Richter wurde in diesem Feuilleton
unlängst am neunzigsten Geburtstag
der Leipziger Fotografin zitiert, solle
ein Sinnbild sein, müsse die Kraft des
Erlebnisses enthalten, Emotionen ver-

dichten und Inhalte transportieren.
Wenn der von der Stadt Düsseldorf aus-
gelobte Bernd-und-Hilla-Becher-Preis
nun bei der ersten Vergabe Evelyn
Richter zugesprochen wird, kommt da-
mit zum Ausdruck, dass er nicht nur
für Arbeit im Stil der Becher-Schule
gedacht ist, deren Lehrmeister in ihren
Serien von allen Erlebnisgehalten abs-
trahierten. Eine Parallelfigur zum Ehe-
paar Becher ist Evelyn Richter aller-
dings durch ihre schulbildende Lehr-

tätigkeit an der Hochschule für Grafik
und Buchkunst in Leipzig. Die Jury,
der Max Becher, der Sohn von Bernd
und Hilla Becher, angehört, würdigt
sie als Chronistin ostdeutscher Ar-
beits- und Alltagswelten. Der Becher-
Preis für ein Lebenswerk ist mit 15 000
Euro dotiert; den Förderpreis in Höhe
von 5000 Euro erhält der 1986 gebore-
ne Engländer Theo Simpson. Beide
Preise sollen alle zwei Jahre vergeben
werden.  pba.

Fortsetzung von Seite 11

Die Säle sind dicht, aber wird das Publikum
zurückkehren, wenn sie wieder öffnen?
Die Zukunft des Kinos sieht düster aus.

Becher-Preis
für Richter

Recht und Ethik
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B
evor ich zu Beethoven kam, hat-
te ich ihn schon über. So, wie es
vielleicht derzeit manchem mit
dem Beethoven-Jahr geht,

kaum dass es begonnen hat.
Dabei hatte ja niemand etwas Böses

im Sinn, im Gegenteil. Von einer Kas-
sette, auf der Beethovens Leben erzählt
wurde (von Karlheinz Böhm oder Will
Quadflieg?), kannte ich „Die Wut über
den verlorenen Groschen“ und die fünfte
Symphonie in- und auswendig – na,
zumindest ihr Thema. Die ganze Sym-
phonie hätte ich aber auch schon früh
kennenlernen dürfen. Denn sie stand in
dem Konzert der Berliner Philhar-
moniker mit dem alten Eugen Jochum
im April 1986, wenige Monate vor sei-
nem Tod, auf dem Programm. Und zwar
in der zweiten Hälfte, die ich aber leider

verpasste, weil mein Vater den müden
Zehnjährigen in der Pause in ein Taxi
nach Hause setzte. Zuvor hatte der auch
schon nicht mehr taufrische Claudio
Arrau das fünfte Klavierkonzert gespielt.
Aber dass das Eugen Jochum und Clau-
dio Arrau waren und vor allem, wer
Eugen Jochum und Claudio Arrau wa-
ren, wurde mir erst viel später klar.

Damit will ich nicht sagen, dass
Kinder ins Konzert mitzunehmen Perlen
vor die Säue werfen hieße. Aber in
meinem Fall waren Eugen Jochum und
Claudio Arrau halt zwei Perlen vor ein
Ferkel. Ähnlich die wunderbare G-Dur-
Sonatine Opus 79 (mit den „Kuckucks-
rufen“ im Seitenthema), die ich irgend-
wann im Klavierunterricht zu spielen
bekam. Die tat ich hochmütig als zu
leichtgewichtig ab, außerdem ließ sich in

der Schule auftrumpfender distinguie-
ren, indem ich mich als Verehrer von
Strawinsky und Debussy bekannte. Beet-
hoven wäre eher für die gescheitelten
Jungs mit peinlichem Oberhemd ge-
wesen (die, die auch Klavier übten). Und
gewiss entsprach Debussy eher den neb-
ligen Ahnungen eines Teenagers im spä-
ten zwanzigsten Jahrhundert.

Überdruss drohte später auch aus an-
derer Richtung. Als junger Mann, der
sich die Beethoven-Symphonien nun
doch überhört hatte, ohne viel zu begrei-
fen, lernte ich die späten Klaviersonaten
kennen (zuerst von Wilhelm-Kempff-
Aufnahmen) und fatalerweise ziemlich
gleichzeitig das, was Thomas Mann im
„Doktor Faustus“ über Opus 111 schrieb.
Diese Musik rüttelte mich durch, mächtig
gewaltig, Ludwig. Aber mit der Zeit
entstand ein Zwang, jeden Ton mit pein-
licher Ergriffenheit zu hören. Ent-
rückung auf Tastendruck, eine Hör-
erwartung, die nicht gutgehen kann. Und
überhaupt diese Überfrachtung des
„Spätstils“. Diese Heiligung der letzten
drei Sonaten (die ja gar nicht so letzt
sind, nicht mal fürs Klavier, es kamen ja
noch die Diabelli-Variationen und die
Bagatellen) ist vielleicht die Kehrseite
des Habitus, einschlägige Gelegenheits-
werke wie „Für Elise“ über die Maßen zu
verachten.

Aber natürlich, Elises Penetranz. Ge-
gen Elise. Was Elise fürs Hören, sind
vielleicht die elenden Beethoven-Anek-
doten fürs Erzählen. Die immer wieder
nachgeleierten „Für solche Schweine

spiele ich nicht“-Sachen und diese echte
Veroneser Salami auf dem verstimmten
Broadwood-Flügel. Wie könnte man sich
durch diesen Anekdoten-Panzer dem
Menschen Beethoven nähern, der uns
vielleicht gerade deshalb besonders un-
zugänglich ist, weil über ihn mehr authen-
tisches Material vorliegt als über jeden
Komponisten vor ihm? Für meinen
Versuch im Genre des Beethoven-Ro-
mans (einem der verbranntesten Genres
überhaupt) wollte ich die eine oder ande-

re Anekdote gegen den Strich bürsten
und vor allem jede Innenperspektive ver-
meiden. Stattdessen werfen Außen-
stehende, von der (un)sterblichen Gelieb-
ten bis zu einem träumenden Kind, ihre
eigenen Blicke auf diesen wildfremden
Menschen und lassen so ein, zwei, viele
Beethoven entstehen. Einer heißt viel-
leicht Beethowen, einer Bethoven, einer
Beethovn – lauter historisch verbürgte
Schreibweisen.

Denn natürlich muss einen Hörer doch
der Mensch Beethoven interessieren, da
können gestrenge Musikwissenschaftler
sagen, was sie wollen. Aber ebenso
natürlich interessiert uns der Mensch
natürlich nur, weil es die Musik gibt. Zu
der bin ich, wie damals mit Kempff, eben
doch immer wieder gelangt – ein, zwei,

viele Male. Den „Fidelio“ finde ich zwar
immer noch langweilig. Prägende
Erfahrungen hingegen: die totge-
nudelten Symphonien in „historischer
Aufführungspraxis“ zu hören etwa.
Festzustellen, dass die Achte einem da-
von die liebste ist. Oder die Waldstein-
sonate zum ersten Mal auf einem Ham-
merflügel zu hören, gespielt von Alexei
Lubimov: Einschneidende Begegnungen
mit Beethoven können auch auf Youtube
stattfinden. Und, einschneidendste der
letzten Jahre wohl, Beethovens Sonaten
in den historischen Aufnahmen von
Solomon.

Das Wichtigste aber waren die Quar-
tette. Ich lernte sie relativ spät kennen,
weil Streichquartette ein mir von Haus
aus eher fremdes Genre waren; jetzt sind
sie mir das Liebste. Als sperrig habe ich
die wunderschönen, todtraurigen, himm-
lisch heiteren späten Streichquartette
trotz ihres furchteinflößenden Rufs
kaum je empfunden. Und auch wenn
man gewiss jedes einzelne analysieren
kann, kommen mir die Streichquartette
von Opus 127 an aufwärts (anders als die
„späten“ Klaviersonaten) oft wie ein
einziges nicht endendes Stück vor. In
dem man trotzdem immer die Endlich-
keit mithört, den nahen Tod. Den zu
frühen Tod des Alkoholikers.

Zu Beethoven ist man nie gekommen,
zu Beethoven kommt man. Immer wie-
der.

Albrecht Selge ist Schriftsteller und Musik-
blogger (hundert11.net). Sein neuester Roman

„Beethovn“ erschien kürzlich bei Rowohlt
Berlin.

BEGEGNUNGEN
MIT BEETHOVEN

Jochen Gerz  Foto ddp

Zu Beginn war
alles peinlich

Im Kern war schon 1972 zur Selfie-De-
batte alles Wesentliche gesagt: In die-
sem Jahr stellte sich Jochen Gerz in
der Baseler Innenstadt zwei Stunden
lang neben sein lebensgroßes fotogra-
fisches Abbild. Von wegen „Auraver-
lust“ bei Reproduktionen – die Passan-
ten hatten fast ausschließlich Augen
für die Fotografie und suchten auf ihr
das realitätsferne Geheimnis. Das zur
Kunst veredelte Abbild hatte den bana-
len Menschen aus Fleisch und Blut ver-
drängt. Damals in Basel wurde Gerz
zum Medium, und dies ist er als wider-
willig vermittelnder Anbieter zwi-
schen Subjekt und dem, was einst ehr-
furchtsvoll „die Kunst“ geheißen wur-
de, bis heute geblieben.

Kunst als edelzivilisatorische Äuße-
rung kann der 1940 in Berlin geborene
Gerz nach den barbarischen Einbrü-
chen des zwanzigsten Jahrhunderts
nicht mehr ernst nehmen und nimmt
sie eben durch den konstanten Zweifel
ernst, verleiht ihr im Bestfall neue
Glaubwürdigkeit. In Gerz’ Vorstellung
führt vermutlich ein langer, steiniger
Korridor der Katharsis vom demokra-
tischen Subjekt zu einem nicht einfach
zu öffnenden Schrank am Ende dieses
Tunnels, in dem neben den verbrief-
ten Grundrechten des Menschen auch
„die Kunst“ liegt: ein – leider oft imma-
terielles – Werkzeug mündiger Mei-
nungsäußerung, eine „res publica“,
also eine „öffentliche Sache“ zur Aus-
übung, bisweilen auch eine Waffe. Das
ist meilenweit entfernt vom optimisti-
scheren „Jeder Mensch ist ein Künst-
ler“ eines Joseph Beuys, stimmt den-
noch im Wesen mit dieser aufkläreri-
schen Haltung überein, so dass Gerz
mit dem Sozialplastiker 1976 er-
folg(en)reich den Deutschen Pavillon
in Venedig betreiben konnte.

Vom Tschernobyl-Jahr 1986 an er-
sann er zahlreiche „Antimonumente“.
Das Bekannteste ist wohl der
zusammen mit Esther Shalev-Gerz
konzipierte bleiummantelte Zwölf-Me-
ter-Pfeiler „Mahnmal gegen Faschis-
mus, Krieg und Gewalt“ in Hamburg-
Harburg, der von 1986 bis 1993 in sie-
ben Etappen mitsamt allen in dieser
Zeit eingeritzten Namensinschriften
und Kommentaren in den Boden ver-
senkt wurde. Von dieser unsichtbaren
Stele zeugt heute nur noch eine bleier-
ne Bodenplatte; man muss sich als
Nachgeborener schon die Mühe ma-
chen, die ganze unfassbare Aus-
löschungsarbeit der Vergangenheit
des eigenen Landes in der Imagina-
tion nachzuvollziehen oder sich als Un-
terzeichner auf der Stele an die eigene
Reaktion darauf erinnern.

Aber auch „2–3 Straßen“ im Rah-
men der Kulturhauptstadtschaft von
Duisburg, Dortmund und Mülheim
bei „Ruhr 2010“ kam als partizipati-
ves Projekt sehr leise daher: Insge-
samt achtundsiebzig Teilnehmer aus
verschiedenen Ländern lebten eine
Zeitlang mietfrei in Straßen dieser
Städte und schrieben mit achthundert
weiteren Bewohnern dort an einem
gemeinsamen Buch – die Arbeit dar-
an hat tatsächlich Spuren in diesen
gesellschaftlich zuvor unbeachteten
Arealen hinterlassen.

So eignet, seit sich Gerz als gut
Zwanzigjähriger der visuellen Poesie
verschrieb, seinen Arbeiten stets eine
texturale Ebene, als würde er von den
auf den Müllhaufen der Geschichte ge-
worfenen Denkmälern als Halt im
Wirbel der Zeitläufte nur noch deren
einstige Inschriften nutzen und über-
schreiben. Fast trotzig gegen Adornos
Ausschwitz-Diktum setzte er die hef-
tig kritisierte Installation „EXIT – Ma-
terialien zum Dachau-Projekt“
(1972–1974), in der er mit klappern-
den Schreibmaschinen, auslösenden
Kameras und Ordnern voller Fotogra-
fien die Mechanismen des Museums-
inventarisierens – siebzigerjahrehaft
institutionenkritisch als „Abtöten“
von Lebendigem aufgefasst – mit dem
inventarisierenden „Exit“-Töten der
Konzentrationslager verglich. Meist
aber kommen seine gefürchteten Text-
aufgaben leiser daher, nie allerdings
harmlos. Heute wird Jochen Gerz, der
nimmermüde Kunstkritik-Künstler
im Dienste aller Denkenden, achtzig
Jahre alt.   STEFAN TRINKS

Aber auch ein Ferkel wie ich fand am Ende zu
Beethoven trotz verpasster Gelegenheiten:
Und das Schönste kam zuletzt. / Von Albrecht Selge

Ihn fürchtet
die Kunst
Jochen Gerz zum
achtzigsten Geburtstag
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I
n einem Gewerbegebiet draußen
im rheinischen Niemandsland
lässt sich hinter einem großen
Stahltor alles andere an ökono-
mischen Gütern erwarten als mo-
derne Kunst. Schmucklos die Fas-

sade, kein Firmenschild, kein Hinweis auf
das Auktionshaus Van Ham. Das aber un-
terhält dort vier riesige Lagerhallen, um
künstlerische Nachlässe zu betreuen. Die-
se Diskretion dient dazu, keine Gäste mit
unlauteren Absichten anzulocken und die
in Obhut genommenen Werkkonvolute
auch durch die Verschwiegenheit über den
Standort zu schützen. Nur geladenes Publi-
kum erhält Zugang zu ausgewählten klei-
neren Präsentationen in einem Show-
room, während sich das Auktionsgeschäft
und repräsentative Ausstellungen mit Wer-
ken aus den Nachlässen im Kölner Stamm-
sitz abspielen. Rund viertausend Quadrat-
meter, ein enormes Raumangebot, hält
Van Ham für künstlerische Nachlässe pa-
rat. Das Haus sie im Jahr 2011 als eigene
Aufgabe definiert und ging damit einem
Trend, wenn nicht gar Boom voran, der
seit einiger Zeit in Galerien für Gegen-
wartskunst herrscht.

Die konservatorische Bewahrung und
wissenschaftliche Erschließung von
künstlerischen Konvoluten galten einst
als Aufgaben, die in musealer Verantwor-
tung liegen und dem Markt besser entzo-
gen bleiben sollten. Doch die überlaste-
ten, ihrerseits getriebenen Museen fühlen
sich dafür immer weniger zuständig. Sie
verweisen auf den ökonomischen, büro-
kratischen, organisatorischen Aufwand,
der kostbare Energien ihres Kernge-
schäfts absorbiere. Dann entdeckten die
Global Players unter den Händlern den
„Estate“ als Geschäftszweig, der ihnen
auch ideell ein wohlfeiles Image beschert.
Artist Estates seien „die neuen Goldgru-
ben“, bemerkte die Zeitschrift „Mono-
pol“, und der New Yorker Galerist David
Zwirner sagte im Interview mit der Berli-
ner Zeitung „Der Tagesspiegel“, Galerien
hätten sich immer schon um Nachlässe ge-
kümmert, „neu ist, dass dies auch jüngere
Galerien tun. Mit einem bedeutenden
Nachlass ist man schon zwei Schritte wei-
ter.“ So teilen die Großgaleristen heute
die Hinterlassenschaften zahlreicher nam-
hafter Künstlerinnen und Künstler unter
sich auf und erfüllen damit tatsächlich
auch eine öffentliche Aufgabe; außerdem
ist das hilfreich bei der noch besseren Pla-
zierung der eigenen Künstler am Markt.

Als einziges deutsches Auktionshaus be-
treut Van Ham Vorlässe und Nachlässe
und hat dafür eine Logistik mit fünf Ange-
stellten unter der Führung von Renate
Goldmann aufgebaut. Ihre Zuständigkeit
ist aufgeteilt: sie recherchieren verstreute
Arbeiten, um sie zu dokumentieren, re-
staurieren bei Bedarf Werke vor Ort und
lagern sie konservatorisch in angemesse-
nem Klima. Einigen Aufwand erfordert
die Prüfung von Fälschungen, die dem
Auktionshaus regelmäßig angeboten wer-
den. Eine diesbezügliche Datenbank wird
geführt. Auch steuerliche Gesichtspunkte
wollen erörtert werden. „Unsere gesamte
Arbeit läuft immer darauf zu, ein mög-
lichst lückenloses Werkverzeichnis auf die
Beine zu stellen“, sagt die im Rheinland
künstlerisch sozialisierte, vormalige Direk-
torin des Leopold-Hoesch-Museums in
Düren. Einen Catalogue raisonné zu den
Werken von Karl Hofer, Fritz Klimsch und
Franz Roubaud veröffentlicht zu haben
nennt Goldmann als Alleinstellungsmerk-
mal gegenüber der Konkurrenz.

Die Werkverzeichnisse müssen, das ist
heute selbstverständlich, nicht notwendig
in gedruckter Form vorgelegt werden, na-
turgemäß ist die online geführte Form bei
laufender Ergänzung ohnehin vorteilhaft.
Und Nachlass bedeutet keineswegs, „dass
alles unbedingt zusammenbleiben soll“,
so Goldmann. Der Maler Bernard Schult-
ze – auch sein Œuvre wird bei Van Ham
erschlossen – habe vor seinem Tod apo-
diktisch verfügt, „dass verkauft werden
muss“. Nur so lasse sich der Aufwand für
das Auktionshaus rückfinanzieren, wobei
man den anvisierten Umsatz von einer
halben Million Euro jährlich derzeit noch
nicht erzielt. Bislang zahlt der Inhaber
Markus Eisenbeis drauf. Doch in den ge-
räumigen Lagerhallen ist noch reichlich
Platz für weitere Nachlässe. Mit Verkäu-

fen soll aber auch Aufmerksamkeit er-
zeugt und das jeweilige Werk am Puls der
Kunstwelt gehalten werden.

Acht Nachlässe erschließt Van Ham bis
dato, darunter die des Bochumer Bildhau-
ers Friedrich Gräsel, der Düsseldorfer Fo-
tografin Tata Ronkholz, des Informel-Ma-
lers Karl Fred Dahmen und der Künstlerin
Ursula Schultze-Bluhm. Das mag keine
eindrucksvolle Zahl sein, lässt aber auf
sorgfältige Befassung schließen, der durch
wissenschaftliche und kuratorische Beirä-
te sekundiert wird. Ein aktuelles Beispiel
bietet das Werk der im Juli 2019 gestorbe-
nen Sarah Schumann, einer Künstlerin,
die 1953 in der Frankfurter Zimmergale-
rie Franck mit „Schock-Collagen“ ihre Er-
innerungen an den Krieg ins Bild setzte,
bevor ihr in London das renommierte In-

stitute of Contemporary Arts eine Ausstel-
lung widmete. In Berlin, wo sie 1933 gebo-
ren wurde, organisierte sie 1977 mit maß-
geblichem Anteil die vielbeachtete Epo-
chenschau „Künstlerinnen international
1877–1977“ im Schloss Charlottenburg
und trat dabei auch als Kuratorin in Er-
scheinung. Zuletzt hat das Frankfurter Stä-
del sie in das Projekt „Café Deutschland“
als Protagonistin der frühen Kunstszene
der Bundesrepublik aufgenommen. Be-
kannt wurde die langjährige Lebenspart-
nerin der Literaturwissenschaftlerin und
Autorin Silvia Bovenschen auch mit ihren
Entwürfen für die Werkausgabe von Virgi-
nia Woolf im S. Fischer Verlag. Ihr Freund
und Künstlerkollege Harun Farocki wür-
digte sie 1977 mit dem Film „Ein Bild von
Sarah Schumann“.

Als Renate Goldmann die Künstlerin
2018 besuchte, um über einen Vorlass ins
Gespräch zu kommen, war diese selbst
nicht lückenlos im Bild über den Verbleib
ihrer Arbeiten, die nicht nur in Ateliers in
London und Berlin, sondern auch im ita-
lienischen Piemont entstanden waren.
Auf insgesamt hundert Gemälde und wei-
tere rund dreihundert Arbeiten auf Papier
veranschlagt Goldmann das verbliebene
Œuvre Sarah Scumanns; die Preise reich-
ten bis zu 14 000 Euro. Das ist nach heuti-
gen Maßstäben keine hohe Summe. Dem
üblichen Verfahren folgend, definiert Van
Ham einen „Kernbestand“ des Werks, der
für den Verkauf nur begrenzt angeboten
werden soll, um jederzeit problemlos für
Ausstellungen zur Verfügung zu stehen.
Dazu zählen die frühen, auch in Frankfurt
gezeigten Collagen von Schwarzweißfoto-
grafien aus den Jahren um 1959, die von ei-
niger Radikalität zeugen: Immer wieder
finden sich die – teils entblößte – weibli-
che Figur oder das Gesicht einer Frau,
auch das der Künstlerin, in Szenerien von
Grauen und Zerstörung eingeblendet.
Manches lässt an das Collagen-Werk von
Boris Lurie aus demselben Zeitraum den-
ken. Definitiv hat Schumann damit einen
frühen Beitrag zu einem selten beleuchte-
ten Thema geliefert, das kurz darauf in
New York etwa Nancy Spero auf die Tages-
ordnung setzte: männliche Gewalt im
Blick der Künstlerin. Als anderen Schwer-
punkt in Schumanns Œuvre nennt Gold-
mann Landschaften seit den achtziger Jah-
ren, die aus Reisen in die ehemalige DDR
hervorgegangen waren; sie muten heute
weniger pointiert an als die Collagen über
den Krieg. Der Aufbau eines Catalogue
raisonné hat gerade begonnen. Das Werk
dürfte wohl am Markt künftig höher be-
wertet werden als bislang. Dieses Ziel ver-
folgt das Auktionshaus ganz genauso wie
die vielen Galerien, die heute als Nachlass-
verwalter auftreten.  GEORG IMDAHL

Wer schon einmal eine spannende Aukti-
on im Saal erlebt und dort beobachtet
hat, wie ein begehrtes Objekt mit stei-
gendem Preis von immer weniger Bie-
tern weit über die Schätzung katapul-
tiert wird, wer verfolgt hat, wie im
Schlussduell ein Gegner endlich klein
beigibt und der Hammerschlag das
höchste Gebot fixiert, der kann sich eine
Versteigerung ganz ohne Menschen im
Saal nur schwer vorstellen. Doch könnte
genau dies in den nächsten, von der Co-
rona-Krise gebeutelten Zeiten der Fall
sein. Dieser Tage gehen Auktionskatalo-
ge in den Druck, und doch weiß nie-
mand, ob die angekündigten Termine
eingehalten werden können. Wann wer-
den Versammlungen im Saal wieder er-
laubt sein? Sogar auf den Mai zu speku-
lieren scheint derzeit optimistisch.

Wie also bringen sich Kunstauktiona-
toren in Deutschland über Terminver-
schiebungen hinaus gerade in Stellung?
Wer schon mal im Auktionssaal saß, sah
auch, dass Mitarbeiter an Telefonen –
und fast überall auch hinter Bildschir-
men – die Interessen nicht im Saal Anwe-
sender vertreten. Eine Kamera vorm
Auktionator überträgt das Geschehen
live ins Netz, Bieter können so bequem
per „Online Live Bidding“ am eigenen
PC teilnehmen. Keiner der Chefs deut-
scher Auktionshäuser, mit denen wir
sprachen, bezweifelt, dass solche Forma-
te jetzt erheblich – und auch dauerhaft –
an Bedeutung zulegen werden, stetig wei-
ter verbesserte Software-Programme
leisten ein Übriges.

Die meisten der größeren Häuser sind
entsprechend gerüstet. Ein Vorreiter
war da Markus Eisenbeis, der Inhaber
des Kölner Hauses Van Ham. Er offe-
riert die Online-Live-Möglichkeit seit
acht Jahren, inzwischen auch eine eige-
ne Plattform für diverse Kunstkaufmög-
lichkeiten über das Internet, samt unge-
wöhnlich elaborierter Kataloge mit
Biet-Funktion. „Ohne Probleme“ sagt
er, könne man Live-Auktionen ohne
Saalpublikum meistern: Mehr als drei-
ßig Telefonleitungen, das Online-Live-
Bieten sowie die Übertragung auf weite-
ren sechs Plattformen machten es mög-
lich. Die Nase vorn hatte Van Ham auch
mit den „Online-Only-Zeitauktionen“,
„Timed Auctions“ genannt, die über ei-
nen festgelegten Zeitraum ohne Auktio-
nator im Netz laufen.

Robert Ketterer, der Chef von Kette-
rer Kunst, investiert ebenfalls schon lan-
ge „massiv“ in die Digitalisierung. „Wir
haben sehr medienaffine Kunden“, beob-
achtet er, „wer heute in den Saal kommt,
bietet morgen schon online.“ Neunzig
Prozent der Gebote erhalte er schrift-
lich, online oder telefonisch, so Ketterer,
deshalb sei es egal, ob die kommenden
Auktionen im Saal mit oder ohne Publi-
kum vonstattengehen. Erste Anzeichen
einer deutlichen Steigerung der Online-
Verkäufe gegenüber herkömmlichen Ver-
käufen machte er erst soeben aus: Gera-

de habe man zwei Tage vor einer Mitte
März endenden Online-Only-Versteige-
rung „250 zusätzliche Gebote auf fünf-
zig Objekte“ gehabt.

Bekommt der Kunde keine Möglich-
keit der Vorbesichtigung, kauft er des-
halb, salopp gesagt, die Katze im Sack,
hat er vierzehn Tage lang Rückgabe-
recht. Dieses für die Einlieferer wie die
Auktionshäuser unbequeme „Fernabga-
begesetz“ betrifft Online-Versteigerun-
gen mit Auktionator vor laufender Ka-
mera unter Ausschluss der Öffentlich-
keit ebenso wie Timed Auctions, das er-
läutert Rupert Keim, Geschäftsführer
von Karl & Faber in München: „Nach
Versteigerungsordnung genügt aber eine
zweistündige Vorbesichtigung, um die
Öffentlichkeit herzustellen – neben der
Auktion selbst“, so Keim. Mit präzisen
Terminabsprachen und unter strikten
Auflagen könnte das zu schaffen sein.
Als Präsident des Bundesverbands deut-
scher Kunstversteigerer hält Keim weite-
re Verschiebungen in den Herbst für
nicht sinnvoll, weil dann eine geballte
Ladung an Messen und Galerien auf den
ohnehin noch geschwächten Kunst-
markt prallen werde. Das dürfte ein
Grund dafür sein, dass die Firma Har-
tung & Hartung ihre Buchauktion in
München auf jeden Fall am 5. Mai stei-
gen lässt, „notfalls ohne Saalpublikum“.

In kaum einem Saal kommt die Mehr-
zahl der Gebote noch aus dem Publi-
kum, oft schaut dieses nur noch zu.
Trotzdem fällt immer wieder das Argu-
ment „Atmosphäre“: Die Stimmung ei-
ner „echten Auktion“ sei etwas ganz Be-
sonderes, findet David Bassenge, Chef
des gleichnamigen Hauses in Berlin.
Sein höchstes Online-Live-Gebot lag im-
merhin bei 34 000 Euro, für ein frühes
Werk von Gerhard Richter. Katrin Stoll,
die das Haus Neumeister in München
führt, meint, dass die „Befriedigung des
digitalen ‚Jagderlebnisses‘ emotional
nicht absättige“. Auch das Haupt von
Lempertz in Köln, Henrik Hanstein,
schwärmt: „Bieter im Saal machen Wür-
ze und die Musik aus.“ Und für Rigmor
Stüssel, Kaufmännische Geschäftsführe-
rin von Grisebach in Berlin, geht nichts
über „die Stimmung, die Leidenschaft
und die großen Überraschungen“, die
man am besten im Auktionssaal wahr-
nehme. Ganz entsprechend dieser Über-
zeugung pflegt keiner der zitierten Be-
schwörer von Saalatmosphäre bisher ein
Online-Only-Angebot. Allerdings auch
weil, laut Hanstein, diese Versteigerun-
gen „kaum Geld“ bringen würden. In
Deutschland, sollte man hinzufügen, wo
auf diesen Plattformen vor allem Kunst
bis in mittlere vierstellige Preisbereiche
angeboten wird. Da ist noch Luft nach
oben, wie man andernorts sieht: Vor we-
nigen Tagen erst erzielte Sotheby’s auf
seiner ersten Online-Only-Auction für
zeitgenössische Kunst des Mittleren Os-
tens ein Gesamtergebnis von rund 2,6
Millionen Dollar.  BRITA SACHS

Herr Spiegler, wie abhängig ist die Art
Basel wirklich von der Schweizer Mes-
segesellschaft MCH Group?
Als Produkt der MCH Group ist die Art
Basel zu hundert Prozent in die strategi-
schen und operativen Prozesse der
MCH integriert. Sie ist ein wichtiger
Teil der strategischen Ausrichtung und
der Investitionsplanung der MCH. Ein
Verkauf der Art Basel steht nicht zur
Diskussion.

Welche Expertise lässt hoffen, dass
der neue Termin für die Art Basel in
Basel vom 17. bis zum 20. September
tatsächlich realisierbar ist?
Es handelt sich um eine sehr dynamische
Situation, und niemand kann derzeit mit
Sicherheit sagen, wie diese im Herbst aus-
sehen wird. Deshalb wollten wir die Mes-
se so weit wie möglich nach hinten ver-
schieben, um uns die besten Chancen für
eine Durchführung zu geben. Die Ge-
sundheit und Sicherheit unserer Aus-
steller, Besucher und unseres Teams sind
unsere oberste Priorität, und wir werden
unsere Planung entsprechend anpassen,
wenn dies notwendig sein sollte.

Dieser neue Termin für die Art Basel
liegt genau im Anschluss an das eben-
falls verschobene Gallery Weekend in

Berlin vom 11. bis zum 13. September.
Ist das so beabsichtigt, um das inter-
nationale Publikum in beide Städte zu
bringen?
Es ist uns bewusst, dass der Herbst eine
sehr geschäftige Zeit sein wird, mit vie-
len Galerie- und Museumsausstellun-
gen, die eröffnet werden, und vielen
Veranstaltungen, die auf Grund von Co-
vid-19 in den Herbst verschoben wur-
den. Aus Gesprächen mit unseren Aus-
stellern wissen wir, wie wichtig es für
sie ist, dass die Art Basel stattfindet,
sich aber nicht mit anderen Kunstmarkt-
veranstaltungen überlappt oder dass
diese direkt hintereinander stattfinden.
Dies haben wir versucht, so gut wie
möglich zu vermeiden. Die Nähe zum
Gallery Weekend in Berlin kann für in-
ternationale Gäste tatsächlich eine
großartige Gelegenheit sein, beide Ver-
anstaltungen zu besuchen.

Der neue Termin imSeptember ist ziem-
lich nah an der Art Basel Miami Beach
vom 3. bis zum 6. Dezember. Bedroht
das nicht die Messe in Miami Beach?

Nein, wir denken, dass ein Abstand
von ungefähr drei Monaten in Ord-
nung ist.

Für die Art Basel, aber auch ganz
generell: Welche Preisentwicklung auf
dem Kunstmarkt ist infolge der Coro-
na-Krise zu erwarten?
Wir spekulieren grundsätzlich nicht
und wollen dies auch in dieser beispiel-
losen Situation nicht tun. Wir stehen in
engem Austausch mit unseren Kollegen
und Experten aus der Kunstwelt und
verfolgen die Entwicklung des Virus so-
wie seine Auswirkungen auf die Wirt-
schaft und den Kunstbetrieb. Wir wer-
den unsere Pläne den konkreten Ent-
wicklungen anpassen.

Die Fragen stellte Rose-Maria Gropp.

Die Berliner Autographenhandlung
Stargardt kann für ihre Frühjahrsaukti-
on einen wirklich guten Erfolg verzeich-
nen. Das Haus konnte seine Versteige-
rung noch vor einem Saal durchführen,
der mit Publikum voll besetzt war. Die
reine Summe der Zuschläge, also ohne
das fällige Käuferaufgeld, beläuft sich
auf 2,3 Millionen Euro, die einer Ge-
samtschätzung von 1,8 Millionen Euro
gegenübersteht.

Den höchsten Zuschlag erzielte ein
Musikmanuskript des jungen Mozart
mit 130 000 Euro; die Schätzung hatte
bei 160 000 Euro gelegen. Zwei Manu-
skripte von Richard Wagner konnten
ihre Taxen von je 24 000 Euro sehr deut-
lich übersteigen: Zehn Blätter mit Or-
chesterstimmen zum Wesendonck-Lied
„Träume“ erreichten 90 000 Euro, und
ein Fragment zu „Tristan und Isolde“
wurde für 80 000 Euro zugeschlagen.
Ein frühes Skizzenblatt von Beethoven
erreichte ebenfalls 80 000 Euro (Taxe
60 000). Zwei Briefe von Chopin an sei-
nen Freund und Gönner Auguste Léo
erzielten die sehr guten Ergebnisse von
70 000 Euro (25 000) und 60 000 Euro
(30 000). Ein karikaturistisches Selbst-

porträt von Edvard Grieg auf einem
Briefumschlag konnte seine Taxe von
800 Euro vervierfachen auf 3200 Euro.

In der Sektion Geschichte wurde ein
Brief von Karl Marx an den Leiter sei-
nes französischen Verlags erst bei
42 000 Euro (24 000) abgegeben. Eine
päpstliche Urkunde von 1329 erzielte
22 000 (16 000). Die Literatur-Abtei-
lung wird von einem Schiller-Brief ange-
führt, der Anweisungen zur Urauffüh-
rung des „Don Karlos“ enthält; diese
Notizen waren der Wüstenrot Stiftung
42 000 Euro (24 000) wert (siehe auch
unsere Meldung auf Seite 11). Für die
Korrespondenz von Walter Benjamin
mit Franz Glück konnten 30 000 Euro
(40 000) verzeichnet werden. Ein Zitat
aus „Ossians und Sineds Lieder“ von der
Hand Friedrich Hölderlins – und verse-
hen mit einer Echtheitsbestätigung von
Eduard Mörike – erreichte 22 000 Euro
(14 000). Bei den Losen zur Geschichte
kamen zwei Briefe von Friedrich Nietz-
sche an seinen Kindheitsfreund Wil-
helm Pinder auf 20 000 und 14 000 Euro
(je 12 000). Und in der Abteilung Kunst
erzielte eine von Rubens im Jahr 1624
ausgestellte Quittung 22 000 Euro
(24 000).  JONATHAN KRESS

Aus dem Nachlass der Künstlerin Sarah Schumann (1933 bis 2019): „Sich von unten von oben sehen“, 1960, Fotomontage mit
einem Selbstporträt, 31,5 mal 45,5 Zentimeter  Fotos Van Ham

Sarah Schumann, „Silvia“, 1978, Collage, 50 mal 68 Zentimeter  

Richard Wagner ist teuer
Ergebnisse: Bücher und Autographen bei Stargardt
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Marc Spiegler  Foto Andreas Pein
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Wenn in einem Krimi die Kommissare
zu Statisten werden, ist das Ende gar
nicht mehr so interessant. Ja, es gibt im
Dresdner „Tatort: Die Zeit ist gekom-
men“ einen Mord. Ja, der Mörder wird
zur Rechenschaft gezogen. Aber der Er-
mittlungsweg und alles, was von Indi-
zien über Verhöre bis hin zu falschen
Fährten dazugehört, könnte randständi-
ger nicht sein. Was zählt, ist das Jetzt,
welches sich um den von der Polizei ge-
jagten Protagonisten so stark verdichtet,
dass er immer kurz vorm Koller zu ste-
hen scheint. Der Zuschauer befindet
sich meistens an seiner Seite, um die
Umgebung und den Rest des Ensembles
hochaufgelöst unter die Lupe zu neh-
men. Dieser „Tatort“ ist, mit anderen
Worten, keine Detektivgeschichte, son-
dern ein Thriller.

Louis Bürger (Max Riemelt) und sei-
ne Frau Anna (Katia Fellin) wollen ihr
Absturzleben (Partys, Drogen, Vorstra-
fen) umkrempeln und sich eine solide
Existenz aufbauen. Als die Leiche eines
Polizisten und ein Baseballschläger mit
dem Blut des Opfers nebst Bürgers Fin-
gerabdrücken gefunden werden, brin-
gen auch die besten Vorsätze nichts
mehr. Bald sitzt Bürger im Gefängnis.
Nun beginnt der zweite Akt des Schau-
spiels: Anna befreit ihn, will mit ihm ins
Ausland fliehen, fährt vorher allerdings
noch zum Kinderheim, wo ihr gemeinsa-
mer Sohn Tim (Claude Heinrich) unter-
gebracht ist. Dort wird das Pärchen von
der Polizei festgesetzt, so dass sich der
Film in ein Geiseldrama verwandelt, be-
vor er zum Roadmovie werden kann.

Fortan nehmen Stefanie Veith und Mi-
chael Comtesse, die das Drehbuch ge-
schrieben haben, peu à peu das Tempo

aus der Handlung. Die Herausforderung
für Regisseur Stephan Lacant besteht
folglich darin, ein Kammerspiel aufzu-
ziehen, welches das Spannungslevel ei-
nes Thrillers nicht unterläuft. Er wählt
die naheliegende Lösung, die Situation
im Kinderheim mit der Lage davor zu
kontrastieren: hier die Kidnapper, die
Heimleiterin (Anita Vulesica) und ein ju-
gendlicher Hitzkopf (Emil Belton), dort
die Oberkommissarinnen Karin Gorni-
ak (Karin Hanczewski) und Leonie
Winkler (Cornelia Gröschel); hier die
Kriminellen, die durchs Fenster die Be-
amten im Blick haben, dort die Polizei,
die mit Ferngläsern zurückstiert. Am
Bildschirm sitzt der Zuschauer, der die
Parteien beim Beobachten beobachtet.

Bürger versteht seinen Möchtegern-
Feldzug als Notwehr. Laufend beteuert
er, den Mord nicht begangen zu haben,
keiner glaubt ihm, also pfeift er aufs Ge-
setz. Max Riemelt, dessen Mimik jede
emotionale Ausnahmesituation spürbar
macht, sagt über seine Figur: „Er ver-
traut dem Rechtssystem nicht, fühlt sich
der Polizeiwillkür ausgeliefert und be-
fürchtet, unschuldig verurteilt zu wer-
den.“ Dass er nicht im Stile eines Micha-
el Kohlhaas brandschatzend durchs
Land zieht, verdankt sich seiner labilen
Psyche und dem Wunsch nach An-
schluss: Bürger wäre gerne bürgerlich.

Kommissariatsleiter Peter Michael
Schnabel (Martin Brambach) muss eine
existentielle Entscheidung nach der an-
deren fällen – buchstäblich im Schweiße
seines Angesichts. Wie in Sidney Lu-
mets Klassiker „Hundstage“ (1975), der
von der Geiselnahme in einer New Yor-
ker Bank handelt, herrscht im „Tatort“
eine kaum auszuhaltende Hitze. Der be-

klemmenden Stimmung kommt das ent-
gegen, die Dramaturgie allerdings gerät
in problematische Gefilde, denn kaum
etwas verlangt von einem Erzähler
mehr Geschick als die Inszenierung von
Ereignislosigkeit. Wo gewartet wird und
sich die dahinschleppenden Minuten
wie Mehltau über das Personal legen,
müssen alle Perspektivwechsel und je-
der Satz sitzen. Was hat Gorniak, die
ihre Mitteilungen theatertypisch dahin-
säuselt, angesichts der Umstände zu ver-
melden? „Fuck.“ Oder: „Das braucht
nur einen Funken, um zu eskalieren.“
Schnabel, nicht weniger offensichtlich:
„Wir müssen wissen, was da drin los
ist.“ Und dann zitiert ausgerechnet der
Geiselnehmer das geflügelte Kanzlerin-
nen-Wort: „Wir schaffen das.“

Der Schlichtheit der Dialoge kommt
entgegen, dass in diesem „Tatort“ alles
eine Nummer kleiner ist als erwartet.
Bürger holt seine Frau von der Arbeit
nicht mit einem Motorrad ab, sondern
mit einem Roller. Annas Waffe ent-
puppt sich als Feuerzeug. Der Show-
down vollzieht sich an einem Ort, der
metaphorisch einiges zu bieten hat, kri-
miästhetisch dafür als Totalausfall be-
zeichnet werden muss: der Straßengra-
ben. Zudem wird jeder Hoffnung auf
metaphysischen Beistand gleich zu Be-
ginn der Stecker gezogen: „Glauben Sie
an Gott?“, fragt Winkler. „Ich glaub
nur an mich selbst“, entgegnet Gorni-
ak. Die Antwort sitzt, fängt sie im Klei-
nen doch den Ton des ganzen Films ein
– lakonisch, absehbar und zu selbstbe-
wusst.  KAI SPANKE

Der Tatort: Die Zeit ist gekommen läuft

am Sonntag um 20.15 Uhr im Ersten.

G
erade in Zeiten der Krise, sagt
Dunja Mijatović, „müssen wir un-
sere kostbaren Freiheiten und

Rechte schützen“. Besonders im Blick hat
die Menschenrechtskommissarin des
Europarates bei ihrem Appell, den sie ges-
tern veröffentlichte, die Presse- und Mei-
nungsfreiheit. Denn deren Unterdrü-
ckung breitet sich in der Corona-Krise
ebenfalls virusartig aus. Bekämpft wird
die Wahrheit, bekämpft werden Journalis-
ten, die ihren Blick auf das richten, was
ist, nicht auf das, was Regierungen ver-
künden. Die Liste der Länder, in denen
die Pressefreiheit unterdrückt wird, war
auch schon ohne Covid-19 lang. Jetzt
wird sie noch länger. Ägypten, Armenien,
Aserbaidschan, Bosnien-Hercegovina,
Honduras, Iran, Ungarn, Russland, Slowe-
nien, Syrien, die Türkei, Venezuela und
nicht zu vergessen – China. Gerade die au-
toritären Regimes, die meinen, in der Co-
rona-Krise auftrumpfen und die vermeint-
liche Schwäche westlicher Demokratien
aufdecken zu können, demonstrieren,
wie schwach sie sind und dass ihre ver-
meintliche Stärke pure Behauptung ist,
die auf der Ausübung von Gewalt beruht.
In der Türkei, wo Journalisten seit Jahren
von Erdogans Regime verfolgt werden,
landen Reporter inzwischen im Gefäng-
nis, weil sie über Covid-19 berichten. Die
Regierung von Turkmenistan hat, wie die
Organisation „Reporter ohne Grenzen“
festhält, sogar das Wort „Coronavirus“
verboten. Die staatlich überwachten Me-
dien dürfen die Vokabel nicht verwenden,
aus offiziellen Broschüren ist sie getilgt,
Bürgern, die Schutzmasken tragen oder
sich in der Öffentlichkeit über die Pande-
mie unterhalten, droht, wie „Reporter
ohne Grenzen“ schreibt, die Festnahme.
In afrikanischen Ländern ist die Lage
nicht besser. Alle 55 Staaten der Afrikani-
schen Union habe die Pandemie inzwi-
schen erreicht und mit ihr die Unterdrü-
ckung der Meinungs- und Pressefreiheit.
In Kongo hätten Polizisten einen Repor-
ter vom Motorrad gestoßen, in Senegal
sei ein Fernsehteam von Polizisten mit
Schlagstöcken verprügelt worden, in

Uganda sei der Chef eines Radiosenders
von Polizisten angegriffen und beraubt
worden, in Nigeria sei ein Drehteam von
Mitgliedern einer Kirche angegriffen wor-
den, aus Äthiopien wird von einer Ver-
leumdungskampagne gegen ausländische
Journalisten berichtet. Hinzu kommt die
Zensur, für die „Reporter ohne Grenzen“
beispielhaft Fälle aus Liberia, Nigeria
und der Elfenbeinküste nennt. Die Auf-
zählung ist nicht vollständig. So wie ande-
re ihre Leser mit einem „Corona-Ticker“
über die Entwicklung der Pandemie auf
dem Laufenden halten, zeichnet „Repor-
ter ohne Grenzen“ in einer fortwährend
länger werdenden Erzählung auf, wie
sich das Virus der Lüge, Zensur und Un-
terdrückung der Wahrheit ausbreitet, von
dem man nicht vergessen darf, dass es sei-
nen Ursprung genau dort nahm, wo der
neuartige Corona-Erreger herkommt – in
China, in der Provinz Hubei, in der jetzt
viel mehr Angehörige die Urnen ihrer Ver-
storbenen abholen dürfen, als die offiziel-
le Statistik Opfer nennt, und Reporter, die
den Verlautbarungen der Staatsführung
nicht trauten, verschwunden sind. „Die
Pressefreiheit darf nicht zum nächsten
Opfer dieser Pandemie werden“, sagt
Christian Mihr, der Geschäftsführer von
„Reporter ohne Grenzen“ in Deutsch-
land. Mit Blick auf diese Pandemie muss
man wohl leider konstatieren: Das ist
schon geschehen.

Beginnen wir mit einem Indizienpro-
zess: Wenn ein wohlhabender Krimisen-
der, sagen wir: das ZDF, einen mittel-
prächtig gelaufenen und von der Kritik
für lauwarm befundenen Mörderüber-
führungsfilm (höchstes Lob: „mätzchen-
frei“) zu einer – weiteren – Reihe ausbau-
en lässt, dann aber zwischen den Episo-
den mehr als ein Jahr verstreichen lässt,
spricht einiges dafür, dass man in der öf-
fentlich-rechtlichen Polizeidienststelle
auf dem Lerchenberg auf diese Reihe,
die im lieblich bewaldeten, seit einiger
Zeit irritierend präsenten Saarland
spielt, wohl nicht allzu viel gibt. Warum
„In Wahrheit“ fortgesetzt werden muss-
te, weiß nur das ZDF. Es mag an einer
Opt-out-Haltung liegen: Was an noch so
schläfrigen Krimivorstößen nicht proak-
tiv niedergekämpft wird, wächst sich bei
deutschen Sendern eben gottgegeben
zur Serie aus.

Nach einem Zwischen-Fall in der Re-
gie von Matthias Tiefenbacher kehrt
mit Miguel Alexandre der Erfinder von
„In Wahrheit“ zurück, schultert wie im
Piloten Regie, Kamera und Buch (bei
Letzterem hatte er wieder Hilfe von
„Tatort“-Profi Harald Göckeritz) und
scheint uns beweisen zu wollen, dass er
sehr wohl ein paar Mätzchen draufhat,
auch im Hinblick auf die erfreulich nor-
male Kommissarin Judith Mohn (Chris-
tina Hecke). Diesmal muss die Protago-
nistin ein geradezu stupides Muttertrau-
ma überwinden, Sätze aus der Dreh-
buchhölle sagen („Die Frau vom Ober-

boss anmachen, wie irrational ist das
denn?“) und als taffe Getto-Aufsteige-
rin herhalten – wobei ein „Getto“ in
Saarlouis nach einer hübschen Arbeiter-
häuser-Siedlung am See aussieht, die in
anderen Städten schwer begehrt wäre.

Mohns großbürgerlich aufgewachse-
ner Kollege Freddy (Robin Sonder-
mann) wähnt sich dennoch in Chica-
go, und fürwahr, da lungert eine Ju-
gendgang herum. Der Bandenchef (Ka-
rim Günes) dealt, kein Witz, mit roten
Turnschuhen. Und das tut er nicht nur
just in der Gegend, in der die Ermittle-
rin aufgewachsen ist und wo ihre fern-
seh- und lottosüchtige, von der eige-
nen Larmoyanz überrascht wirkende
Mutter haust, sondern auch unter akti-
ver Mithilfe des bis zum Proll-Kettchen
vorzeigekleinkriminellen Cousins der
Kommissarin (Antonio Wannek).

Inoffiziell unterstützt werden die Poli-
zisten abermals durch einen zur Vaterfi-
gur stilisierten Ermittler im Ruhestand
(Rudolf Kowalski), der ebenfalls persön-
lich involviert ist. Dramatik erhält der
Plot, als ein gesuchter Sechzehnjähriger
ertrunken aufgefunden wird. Die Turn-
schuh-Clique beobachtet die Szene fei-
xend. Dass Alexandre für das Charakte-
risieren selbstverliebter Heranwachsen-
der kein Händchen hat, zeigt sich in je-
der zweiten Einstellung. Allein die Ju-
gendsprache klingt nach Sockenpuppen-
theater: „Ey, da kommt sein Alter.“ –
„Wir müssen das ganze Zeug heute
Nacht hier rausschaffen, Alter, jetzt wo

die Bullen rumschnüffeln, die Wichser.“
Ebenso unglaubwürdig wie der auf-
trumpfende Muskelshirt-Boss und sein
rotziger Gehilfe Number Six (Rafael
Gareisen) ist deren klischeehafte Gegen-
figur, der sensible und gemobbte Lukas
(Matti Schmidt-Schaller).

In Sachen Geschlechterbild unter-
scheidet sich das Saarland offenbar un-
wesentlich von Afghanistan, suggeriert
der Film. Die angeflanschten Neben-
handlungen – Flirts, Angelwitze und So-
zialkritikromantik – sind dermaßen
müde, dass es Disziplin kostet, die Auflö-
sung nicht zu verschlafen: Viel verpasst
hätte man nicht, denn hier wird es psy-
chologisch besonders finster. Und wenn
schon verwahrloste Jugendliche, sollten
sie nicht rüberkommen wie Gymnasias-
ten, die zum Spaß Gangster imitieren.
Die tragische Dialektik von Außenseiter-
tum und Gruppendynamik wirkt hier
nur behauptet. In anderer Hinsicht pein-
lich ist es, dass laut Abspann eine große
Autofirma „Produktionshilfe“ geleistet
hat, was die komplett meschugge Szene
erklärt, in der ein Mädchen eine Lobes-
hymne auf die glänzend ins Bild gesetz-
te Limousine der Kommissarin, der ei-
gentlichen Oberbossin im Viertel, auf-
sagt. Still ruht der Anstand. Man kann
sich vorstellen, was Mohns fernsehsüch-
tige Mutter denken würde, sähe sie die-
sen ideenfreien Film: Wieder Pech ge-
habt. Immer nur Pech.  OLIVER JUNGEN

In Wahrheit: Still ruht der See läuft heute
Abend um 20.15 Uhr im ZDF.
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Louis Bürger (Max Riemelt) sitzt im Gefängnis. Doch das soll sich ändern.  Foto MDR

D
er Rundfunkbeitrag soll von
2021 an um 86 Cent auf 18,36
Euro steigen, so die Empfeh-
lung der Gebührenkommission
Kef. Nicht nur die Länder und

die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstal-
ten haben dieser Entscheidung mit Span-
nung entgegengesehen, sondern auch die
14 Landesmedienanstalten: Wenn der Bei-
trag erhöht wird, steigt auch ihre Finanzie-
rungsbasis automatisch. Um 1,89 Prozent
oder 1,6 Cent, bezogen auf die 86 Cent,
wächst ihr Budget. Damit erhalten die Lan-
desmedienanstalten von den 18,36 Euro im-
merhin 35 Cent. Das sind jährliche Mehr-
einnahmen von 5,2 Millionen Euro. Um
diese Summe könnte der Rundfunkbeitrag
geringer ausfallen, würden die Aufgaben
der Landesmedienanstalten anders finan-
ziert. Auch eine Umstrukturierung könnte
die Beitragszahler entlasten.

In ihrem jüngsten Bericht kritisiert die
Gebührenkommission Kef abermals die
Finanzausstattung der Medienanstalten:
Die Rechnungshöfe des Bundes und der
Länder hätten schon 2017 festgestellt,
„dass der feste prozentuale Anteil am Rund-
funkbeitragsaufkommen zum Teil zu einer
erheblichen strukturellen Überfinanzie-
rung der Landesmedienanstalten führt“,
heißt es da. Der Anteil der Landesmedien-
anstalten am Beitragsaufkommen sollte, so
die Kef, überprüft werden.

Einen „Automatismus“ bei der Finanzie-
rung hält auch Axel Wintermeyer, Chef der
Staatskanzlei in Hessen, „nicht für ange-
messen“, wie er dieser Zeitung sagt. Die
Rechnungshofs-Präsidenten hätten die Län-
der schon 2017 aufgefordert, das Finanzie-
rungssystem der Landesmedienanstalten
zu überprüfen. Eine Veränderung des
Zwei-Prozent-Anteils, der bisher nur ein-
mal von zwei auf 1,8989 Prozent abgesenkt
wurde, sei im Länderkreis diskutiert wor-
den. Einen Konsens habe man jedoch nicht
erzielt. Doch sei das Thema nicht vom
Tisch, dies sähen auch andere Länder so.

Die Grundlage der Landesmedienan-
stalten legte das Bundesverfassungsge-
richt mit seinem dritten Rundfunkurteil.
Zeitgleich mit dem Start des privaten
Rundfunks im Jahr 1985 wurden die Lan-
desmedienanstalten als rechtsfähige An-
stalten des öffentlichen Rechts gegründet.
Diese Rechtsform war notwendig, um die
Staatsfreiheit zu wahren. Die Landesme-
dienanstalten sind deshalb aus der unmit-
telbaren Staatsverwaltung als auch aus
dem Staatshaushalt ausgegliedert. Sie fi-
nanzieren sich ganz überwiegend aus dem
Rundfunkbeitrag.

Von Transparenz scheinen die Medien-
anstalten, die das von den Digitalkonzer-
nen zu Recht fordern, in eigener Sache we-
nig zu halten. Einzelne Landesmedienan-
stalten veröffentlichen zwar Jahresberich-
te, diese haben aber unterschiedliche Aus-
sagekraft. Es fehlt an einer Überwachung
des Finanzbedarfs und der Mittelverwen-
dung, wie sie für den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk gegeben ist. Für die Lan-
desmedienanstalten existiert durch die
Staatskanzleien zwar eine Rechtsaufsicht,
aber keine Fachaufsicht. Axel Wintermey-
er begründet dies damit, dass dem Staat
aufgrund des Gebotes der Staatsferne des
Rundfunks jeglicher Einfluss auf Pro-
gramminhalte des öffentlich-rechtlichen
oder privaten Rundfunks untersagt sei.
Die Ausübung von Fachaufsicht würde
auch die Kontrolle unter Zweckmäßig-
keitsaspekten umfassen.

Die Medienanstalten haben von der Um-
stellung auf die Haushaltsabgabe 2013 pro-
fitiert, obwohl der Beitrag gesenkt worden
ist. Im Gegensatz zu ARD, ZDF und
Deutschlandradio mussten sie nicht einen
Teil der Einnahmen einer Rücklage zufüh-
ren. Sie erhielten weiterhin ihren Anteil
von knapp zwei Prozent aus dem gestiege-
nen Beitragsaufkommen. Für die Jahre
2017 bis 2020 war das laut Kef-Bericht die
Summe von knapp 600 Millionen Euro,
zwischen 2013 und 2016 waren es 603 Mil-
lionen Euro. Von diesen 150 Millionen

Euro im Jahresdurchschnitt erhält jede der
vierzehn Behörden einen „Sockelbetrag“
von rund 500 000 Euro. Die restliche Sum-
me wird entsprechend dem Beitragsauf-
kommen des jeweiligen Bundeslandes ver-
teilt. So standen der Bayerischen Landes-
zentrale für neue Medien (BLM) als größ-
ter Anstalt mit 87 Mitarbeitern inklusive
der Einnahmen aus Verwaltungstätigkeit
im vergangenen Jahr 31,5 Millionen Euro
zur Verfügung und der kleinsten, der Bre-
mischen Landesmedienanstalt mit 23 Mit-
arbeitern, 1,6 Millionen Euro.

Insgesamt waren 2019 in der gemeinsa-
men Geschäftsstelle in Berlin und in den
Ländern 535 Mitarbeiter beschäftigt. Stel-
le man dem gegenüber, so Axel Winter-
meyer, dass die „vormaligen Kardinalauf-
gaben der Landesmedienanstalten, die Zu-
lassungs- und Aufsichtsfunktionen, im-
mer mehr an Bedeutung und Gewicht ver-
lieren“, dürfe man davon ausgehen, dass
sie „ihre ‚neuen‘ Aufgaben jedenfalls ohne
zusätzliches Personal und ohne zusätzli-
che Finanzmittel bewältigen können“.
Selbst die Aufgabe, für welche die Medien-
anstalten vor 35 Jahren gegründet worden
waren, Aufsicht über den Privatrundfunk
auszuüben, füllen sie heute nur unzurei-
chend aus: Im vergangenen Jahr erschien
der letzte Programmbericht. Damit endete
die mehr als zwanzig Jahre währende sys-
tematische Analyse der Programminhalte
von Sat.1, Pro Sieben, Kabel Eins, RTL,
Vox und RTL 2 sowie ein Vergleich mit de-
nen von ARD und ZDF.

Die Rechtfertigung für die Finanzierung
durch den Rundfunkbeitrag liegt in der Si-
cherung einer staatsfreien Medienaufsicht.
Wie die Mittel zu verwenden sind, ist im
Rundfunkstaatsvertrag oder jetzt im Me-
dienstaatsvertrag festgelegt, daran müssen
sich die Landesmediengesetze orientieren.
Allerdings werden in einigen Ländern sehr
kreativ auch regionale Interessen berück-
sichtigt, die, wie die Filmförderung, nichts
mit der Kernaufgabe zu tun haben. Die Re-
duzierung ursprünglicher Aufgaben und
mangelnde Kontrolle haben zu einer kaum
noch zu durchschauenden Leistungsvielfalt
geführt: Zum Profil gehören heute Bil-
dungsstätten, Preisverleihungen, Veranstal-
tungen und Medienforschung.

Elektronische Presse im Visier

Durch den Medienstaatsvertrag ergeben
sich mit der Aufsicht über Plattformen,
Medienintermediäre und Video-Sharing-
Dienste neue Aufgaben. Fraglich ist, ob die
bisherige Struktur, die auf die vierzehn Lan-
desmedienanstalten fixiert ist, die besten
Voraussetzungen bietet. Bernd Holznagel,
Direktor des Instituts für Informations-, Te-
lekommunikations- und Medienrecht an
der Universität Münster, antwortet mit ei-
nem klaren Nein: Die Landesmedienanstal-
ten müssten „ihre Strukturen weiterentwi-
ckeln. Zentral ist der Aufbau einer Fachab-
teilung, in der unter anderen Informatiker
tätig sind, die sich mit der Funktionsweise
von Algorithmen auskennen.“ Auf Bundes-
ebene werde über eine Digitalagentur dis-
kutiert, in der Knowhow über Plattformen
und Internetdienste aufgebaut werde. Sach-
verständigen- und Beratungsgremien, die
sich nur wenige Male im Jahr treffen, könn-
ten dies nicht leisten. Auch müsse man von
der Bundesnetzagentur und dem Bundes-
kartellamt lernen. Dort seien unabhängige
Beschlusskammern zuständig, die aus Juris-
ten, Ökonomen und Technikern gebildet
werden. Es sei zu vermuten, so Holznagel,
„dass es in diesen neuen Aufsichtsfeldern
vermehrt zu Rechtsstreitigkeiten kommen
wird. Hier ist zu überlegen, ob die gerichtli-
che Kontrolle nicht bei einem Gericht ge-
bündelt werden könnte, um auch dort Fach-
wissen aufzubauen.“

Der Hessische Staatskanzleichef geht ei-
nen Schritt weiter und greift ein früher be-
reits diskutiertes Modell auf: Da das Gros
der Internetangebote bundesweit verbrei-
tet werde, liege es nahe, sich über eine „Me-
dienanstalt der Länder Gedanken zu ma-
chen“, sagt Axel Wintermeyer. Bernd Holz-
nagel hält derweil eine Aufgabe, die sich
für die Landesmedienanstalten aus dem
Medienstaatsvertrag ergibt, für bedenk-
lich: die Ausweitung der Befugnisse auf
elektronische Presse. Gebe es bei den Netz-
angeboten keine Verbindung zu gedruckter
Presse, werden die Landesmedienanstal-
ten zuständig. Dies wäre etwa bei Portalen
wie „Buzzfeed“ oder Podcasts wie „Die
Lage der Nation“ der Fall sowie bei regiona-
len und lokalen Informationsdiensten. Tre-
te ein Anbieter keiner Freiwilligen Selbst-
kontrolle bei oder unterliege er nicht der
freiwilligen Selbstregulierung, übernehme
die jeweilige Landesmedienanstalt die Auf-
sicht. „Insgesamt kann man sagen, dass die
Landesmedienanstalten zu Anstalten zur
Regulierung aller Medien werden, soweit
sie elektronisch verbreitet werden“, sagt
der Verfassungsrechtler.

Das Profil der Landesmedienanstalten
tangiert zentrale Politikfelder der Länder:
Die Finanzierung des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks und die Sicherung der Me-
dienvielfalt. Wollen sie ihre medienpoliti-
schen Ziele erreichen, die in einem relativ
stabilen Rundfunkbeitrag und der Eindäm-
mung von Meinungsmacht globaler Inhalte-
anbieter bestehen, muss eine grundlegende
Reform der Medienanstalten endlich kom-
men. Nur so können die neuen Regulie-
rungsaufgaben wirksam und mit vertretba-
rem finanziellen Aufwand erfüllt werden.
Oder der Bund übernimmt mit der geplan-
ten Digitalagentur die Regulierung. Die Me-
dienanstalten hätten dann ausgedient.

Helmut Hartung ist Chefredakteur
von medienpolitik.net.

Er wäre so gerne bürgerlich
Im Dresdner „Tatort“ geht das Vertrauen in den Rechtsstaat verloren

Auktionen, Kunsthandel,

Galerien

Zu teuer, veraltet
und intransparent

Immer nur Pech
Die Sozialkrimi-Reihe „In Wahrheit“ kommt auf löchrigen Socken daher

Für die Aufsicht des
Privatrundfunks sind die
Landesmedienanstalten
zuständig. Jetzt sollen
sie auch das Netz
regulieren. Doch dafür
bedarf es einer Reform
ihrer selbst. Sie sind zu
behäbig und bekommen
zu viel Geld aus dem
Rundfunkbeitrag.

Von Helmut Hartung
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HÖRSPIEL

19.04 „Doktor Proktors Pupspulver“ –WDR 5
Von Judith Ruyters, ca. 56 Min.

20.05 „Die Toten haben zu tun“ –
Deutschlandfunk
Von Mudar Alhaggi, Wael Kadour,
ca. 115 Min.

21.05 „Kesseltreiben“ – NDR Info
Von Ulrich Lampen, ca. 55 Min.

KLASSIK

19.00 Musica – Glocken und Chor – NDR Kultur
Geistliche Musik im Fokus. Anonym: Pacem
meam (Schola der Benediktinerabtei
Königsmünster, Ltg.: Pater Nikolaus Nonn);
Nystedt: Peace I leave with you (Osnabrü-
cker Jugendchor, Ltg.: Johannes Rahe);
Schütz: Verleih uns Frieden genädiglich Gib
unsern Fürsten, Motetten (Dresdner Kam-
merchor; Cappella Sagittariana Dresden,
Ltg.: Hans-Christoph Rademann); Mendels-
sohn Verleih uns Frieden (Kammerchor und
Kammerorchester Stuttgart, Ltg.: Frieder
Bernius), ca. 60 Min.

19.05 RichardWagner:„Lohengrin“ – BR-Klassik
Romantische Oper in drei Akten. Mit Karl-
Heinz Lehner (Heinrich der Vogler), Eric
Laporte (Lohengrin), Emily Newton (Elsa
von Brabant), Sangmin Lee (Friedrich von
Telramund), Martina Dike (Ortrud), Daeho
Kim (Der Heerrufer des Königs), Chor und
Extrachor des Staatstheaters Nürnberg,
Staatsphilharmonie Nürnberg, Joana Mall-
witz (Leitung), ca. 235 Min.

20.00 Nadia Boulanger/Raoul Pugno:
„La ville morte“ – NDR Kultur
Oper in vier Akten. Mit Katarina Karnéus
(Hebé), Matilda Paulsson (Anne), Markus
Pettersson (Léonard), Anton Ljungqvist (Ale-
xandre), Mezzosopran (Natallia Salavei),
Göteborg Opera Youth Chorus, Men of the
Göteborg Opera Chorus, Göteborg Opera
Orchestra, Anna-Maria Helsing (Leitung),
ca. 180 Min.

FEATURE & MAGAZIN

9.05 Bayern 2 am Samstagvormittag – BR 2
Sind Nach-Corona-Szenarien einer besseren
Welt realistisch? Ein Gespräch mit Bazon
Brock, emeritierter Professor für Ästhetik
und Kulturvermittlung, ca. 175 Min.

9.10 DasWochenendjournal – Deutschland-
funk Jung, politisch, rar – Nachwuchspro-
bleme in der Demokratie, ca. 50 Min.

11.05 Gesichter Europas – Deutschlandfunk
Zypern unter Zugzwang: Eine Insel inmitten
internationaler Konflikte, ca. 55 Min.

11.05 Lesart – Deutschlandfunk Kultur
„M – Der Sohn des Jahrhunderts“ von
Antonio Scurati. Rezensiert von Maike
Albath, ca. 55 Min.

12.05 Zeit für Bayern – BR 2
Bayern genießen: Langsam, ca. 55 Min.

14.05 Campus und Karriere – Deutschlandfunk
Sommersemester in der Warteschleife.
Wie gehen Hochschulen und Studierende
damit um?, ca. 55 Min.

16.30 Forschung aktuell – Deutschlandfunk
Computer und Kommunikation. Unsicherheits-
faktor. Corona-Apps und Risiken, ca. 30 Min.

LESUNG

8.30 Am Morgen vorgelesen – NDR Kultur
André Herzberg: Rad-Io, ca. 30 Min.

9.30 Erzählung – HR 2
Wolfdietrich Schnurre: Wovon man
lebt, ca. 30 Min.

Radio am Samstag

HÖRSPIEL

18.30 „Remainder“ – Deutschlandfunk Kultur
Von Hannah Georgi, ca. 90 Min.

21.05 „Meine Schwester ist eine Mönchsrob-
be“ – NDR Info
Von Susanne Hoffmann, ca. 76 Min.

KLASSIK

19.30 MDR Kultur im Konzert – MDR Kultur.
Nordwind. Rimski-Korsakow: Tanz der Gauk-
ler aus der Oper „Snegurotschka“, Schneeflö-
cken; Sibelius: Luonnotar, Die Tochter der
Natur op. 70; Korsakow: Arien aus der Oper
„Snegurotschka“; Sibelius: Sinfonie Nr. 2
D-Dur op. 43, ca. 150 Min.

20.03 Konzert – Deutschlandfunk Kultur
Entdeckungen – Neuproduktionen mit dem
Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin und dem
Kammerensemble Neue Musik Berlin.
Debussy: „Ariettes oubliées“ – Fassung für
Mezzosopran und Orchester von Brett Dean;
Barber: „Knoxville Summer of 1915“; Mus-
sorgski: „Kinderstube’ – Orchesterfassung
von Edison Denissow (Ina Kantcheva, Sop-
ran; Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin, Lei-
tung: Roland Kluttig) (Produktion: Deutsch-
landfunk Kultur 2020) „Spontanfiles“ – Wie
Musiker des Rundfunk-Sinfonieorchesters
Berlin gegen die Krise anspielen!; Revueltas
„Caminando“, „Ocho Por Radio“, „Planos“;
„Sensemayá“, „Homenaje a Federico Garcia
Lorca“ und andere Stücke (Gabriel Urrutia,
Bariton und Sprecher; Leitung: Roland Klut-
tig), ca. 117 Min.

FEATURE & MAGAZIN

9.05 Bayern 2 am Sonntagvormittag – BR 2
Country in Bayern und anderswo /
Wie geht es unseren Freundinnen im
Ausland?, ca. 175 Min.

11.05 Sonntagsspaziergang – Deutschland-
funk Virenfrei im Berner Oberland. Das
Dorf Mürren unter Eiger, Mönch und
Jungfrau, ca. 115 Min.

14.04 Feature – RBB Kulturradio
In Freiheit leben. Jean-Paul Sartre und
seine Zeit, ca. 56 Min.

16.30 Forschung aktuell – Deutschlandfunk
Das Erbe der Evolution – Egoismus und
Kooperation prägen das Schicksal der
Menschheit, ca. 30 Min.

18.05 Feature – Deutschlandfunk Kultur
Nervenkitzel auf Rollen. Skateboardfahren
zwischen Subkultur und Profisport,
ca. 25 Min.

20.00 Sonntagsstudio – NDR Kultur
Daniel Cohn-Bendit stellt seine Autobiografie
„Unter den Stollen der Strand“ vor, ca. 120 Min.

23.05 Fazit – Deutschlandfunk Kultur
Reihe „Was mich tröstet“: Der Schauspieler
Fabian Hinrichs, ca. 55 Min.

LESUNG

12.30 radioTexte – Das offene Buch – BR 2
„Ikarien“: Ulrich Noethen liest Uwe Timm
(1/3), ca. 30 Min.

GOTTESDIENSTE

10.00 Katholischer Gottesdienst – NDR Info /
WDR 5 Predigt: Bischof Heiner Wilmer.
(Aus Hildesheim), ca. 60 Min.

10.00 Evangelischer Gottesdienst – MDR Kultur
Aus der Marienkirche Bernburg), ca. 60 Min.

Radio am Sonntag

ARD ZDF 3 satARTE RTL SAT 1

ZDF 3 satARTE RTL SAT 1ARD

Fernsehen am Sonntag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

Fernsehen am Samstag Aktualisiertes und ausgewähltes Programm www.faz.net/tv

5.30DasWaisenhaus fürwildeTiere 5.55
Wissen macht Ah! 6.20 Durch die Wild-
nis – Griechenland 7.05 Paula und die
wildenTiere 7.30Anna und die Haustie-
re 7.45 Checker Tobi 8.10 neuneinhalb
8.20neuneinhalb kompakt 8.25Die Pfef-
ferkörner 9.50 Tagesschau 9.55 Eisbär &
Co. 10.40 Eisbär& Co. 11.30 Quarks im
Ersten 12.00 Tagesschau 12.05 Die Tier-
ärzte 12.55 Tagesschau 13.00 Utta Da-
nella – Plötzlich ist es Liebe. Dt. Drama,
2004 14.30 Der Zauber des Rosengar-
tens. Dt. Drama, 2001 16.00 W wie Wis-
sen. Corona – EinVirus verändert dieWelt
16.30 Weltspiegel-Reportage 17.00 Ta-
gesschau 17.10 Brisant 17.47 Wetter
17.50 Tagess. 18.00 Sportschau 18.20
Fußball: DFB-Pokal (Vom 17.5.2014)

20.00 Tagesschau
20.15 40 Jahre„Verstehen Sie

Spaß?“ – Die große Geburts-
tagsshowMit Paola Felix, Dieter
Hallervorden, Cherno Jobatey,
Frank Elstner, Karl Dall. Moderati-
on: Guido Cantz. Aus München

23.30 TagesthemenMitWetter
23.50 Wort zum Sonntag
23.55 MariaWern, Kripo Gotland

Eine andereWelt. Schwed.
Krimi mit Eva Röse, Allan Svens-
son, Erik Johansson. Regie:
Erik Leijonborg, 2016

1.25 Tagesschau
1.30 Commissario Laurenti

Der Tod wirft lange Schatten
Dt. Krimi, 2008

3.03 Tagesschau
3.05 MariaWern, Kripo Gotland Eine

andereWelt. Schwed. Krimi mit
Eva Röse, Allan Svensson, 2016

6.00 Die Jungs-WG 6.25 pur+ 6.50Wuf-
fel, derWunderhund 7.10Mister Twister
7.55 1, 2 oder 3 8.20 Robin Hood 8.45
heute Xpress 8.50 Bibi Blocksberg 9.15
Bibi und Tina 10.05 Lassie 10.25 heute
Xpress 10.30 Notruf Hafenkante 11.15
SOKOWismar 12.00 heute Xpress 12.05
Menschen. Corona-Krise –Wir sind’s, die
Risikogruppe 12.15 Meine Frau, ihr
Traummann und ich. Dt. Komödie, 2014
13.45 Inga Lindström: Rasmus und Jo-
hanna. Dt. Liebesgeschichte, 2008 15.13
heute Xpress 15.15 Vorsicht, Falle! 16.00
Bares für Rares 17.00 heute 17.05 Län-
derspiegel 17.35 plan b. Keine Angst –
Wie wir uns weniger fürchten 18.05 SO-
KOWien 19.00heute 19.19Wetter 19.20
ZDF spezial 19.40 Bares für Rares

20.15 InWahrheit – Still ruht der See
Dt. Kriminalfilm mit Christina
Hecke, Robin Sondermann,
Rudolf Kowalski. Regie: Miguel
Alexandre, 2019. Kathrin Brand-
mann findet in einem See nahe
ihrerWohnsiedlung die Leiche
ihres Sohns. Ein schwieriger Fall
für Kommissarin Mohn, stammt
das Opfer doch aus derselben
Siedlung, in der sie aufwuchs.

21.45 Der Kriminalist
22.45 heute-journalMitWetter
23.00 Das aktuelle Sportstudio

Moderation: Jochen Breyer
23.45 heute-show Nachrichtensatire
0.15 heute Xpress
0.20 Daylight Amerik. Thriller, 1996
2.05 Side Effects – Tödliche Neben-

wirkungen Amerik. Psychothril-
ler mit Jude Law, 2013

3.45 zdf.formstarkMagazin

5.15 Kurioses aus der Tierwelt 5.35
Künstlerinnen 6.00 Zwölf Punkte für ei-
nen Hit 6.55 Betty Boop for ever 7.50
GEO Reportage. Die Vespa-Rebellen in
Indonesien 8.45 360° Geo Reportage
9.40 Stadt Land Kunst Spezial 10.25 Zu
Tisch ... in Ost-Rumänien 10.50 Stadt
Land Kunst Spezial 12.00 Expedition
Sternenhimmel 12.45Unter Tage in Tas-
manien 13.30Australien – Kontinent der
Extreme 14.15 Australien – Kontinent
der Extreme 15.00Australien 15.45Aus-
tralien 16.30 Australien. Das Abenteuer
17.15Arte Reportage 18.10Mit offenen
Karten. Tunesien, ein Sonderweg in
Nordafrika. Moderation: Emilie Aubry
18.20GEOReportage 19.10Arte Journal
19.30Australiens unbekanntes Paradies

20.15 Abenteuer Äquator
Die Entdeckung der Tropen. Dt.
Dokumentarfilm. Regie: Hannah
Leonie Prinzler, 2018. Noch
immer fasziniert der Breitengrad
Null dieWissenschaftler. Die
Dokumentation zeichnet die
Erkundung des Gürtels nach
und lässt die Zuschauer die
Forschung und das Leben am
Äquator miterleben.

21.45 Vermisst –Wo sind die Vögel?
Dokumentation. Eine Suche
nach den Ursachen des Ver-
schwindens der Vögel, die
für das Überleben der Mensch-
heit so wichtig sind.

22.40 Das große Insektensterben
Dokumentation

23.35 Streetphilosophy
0.00 Square Idee
0.30 KurzSchluss

6.00 Erlebnisreisen-Tipp 6.20 Kulturzeit
6.50 Sebastian Pufpaff: Noch nicht
Schicht! 7.00nano 7.30Alpenpanorama
9.00 ZIB 9.25 Kulturplatz 10.00 Thema
10.45 Aus Liebe zur Tracht 11.30 Alt be-
währt, von Hand gemacht – Traditionel-
le Handwerksberufe 12.15 Traditionsrei-
ches Österreich 13.00 ZIB 13.15 quer
14.00 Ländermagazin 14.30 Kunst &
Krempel 15.00 Brauen für den Hausge-
brauch 15.10 Königliche Gärten an der
Nordsee (2/2) Auf Kreuzfahrt mit dem
Biogärtner 15.35 DieWildnis Myanmars
16.00MärchenhafterOman (1-2/2)17.30
Frühling. Zeit für Frühling. Dt.Melodram,
2016 19.00 heute 19.20 Notre-Dame:
Schöner als zuvor? –DieDebatte umden
Wiederaufbau. Dokumentation

20.00 Tagesschau
20.15 Iván Fischer dirigiert Tschai-

kowskys 4. Sinfonie
Konzert. Aufz. aus dem
Münchner Herkulessaal. Es spielt
das Sinfonieorchester des
Bayerischen Rundfunks. Tschai-
kowsky komponierte dasWerk
1877 – das Jahr seiner tiefsten
Persönlichkeitskrise.

21.05 Teodor Currentzis dirigiert
Tschaikowsky Sinfonie Nr.5
e-Moll op. 64 – Der Nußknacker
op.71: Pas de Deux (Intrada)

21.55 Mythos in Gold –
150 Jahre MusikvereinWien
Dokumentation

22.50 Precht Gespräch
23.35 The Artist Franz./Belg./Amerik.

Komödie mit 2011
1.10 lebens.art

Braucht dieWelt Superhelden?

6.25 Verdachtsfälle 9.20 Familien im
Brennpunkt 10.20 Familien im Brenn-
punkt 11.20 Der Blaulicht-Report 12.20
Der Blaulicht-Report. 6-Jährigemit Alko-
hol in Schule erwischt /Warnsignal rettet
Taxifahrer 13.10 Der Blaulicht-Report.
Puppe mit Regenwürmern und Käfern
14.10 Der Blaulicht-Report. 6-jähriger
Junge übernachtet auf Spielplatz 15.00
Der Blaulicht-Report 15.55Der Blaulicht-
Report. Tankstellenräuber entführt Auto
mit Baby auf der Rückbank 16.50 Der
Blaulicht-Report. Monteurmit Sackkarre
torkelt durch die Nacht / Affe kämpftmit
Drohne 17.45 Best of ...! Show. Modera-
tion: Angela Finger-Erben 18.45 RTL ak-
tuell 19.03 Wetter 19.05 Life – Men-
schen, Momente, Geschichten. Magazin

5.05Die dreisten drei – Die Comedy-WG.
Show 5.30 Klinik am Südring 6.15 Klinik
am Südring 7.10 Klinik am Südring 8.05
Klinik amSüdring. Doku-Soap 9.00Klinik
am Südring. Doku-Soap 9.55 Mit Nagel
und Köpfchen – Die große Kreativ-Chal-
lenge 12.10 Das große Promibacken.
Show15.05Auf Streife –Die Spezialisten.
Doku-Soap 16.00 Auf Streife – Die Spe-
zialisten. Doku-Soap 16.59 So gesehen
17.00 Auf Streife – Die Spezialisten. Do-
ku-Soap 18.00 Auf Streife – Die Spezia-
listen. Doku-Soap19.00Grenzenlos –Die
Welt entdecken.TierischeMomente. Re-
porter besuchen die faszinierendsten
und schönstenOrte derWelt und stellen
ausführlich Land und Leute vor.
19.55 Sat.1 Nachrichten

20.15 Deutschland sucht den
Superstar Das große Finale. Jury:
Dieter Bohlen, Piero Lombardi,
Oana Nechiti, Florian Silbereisen
Moderation: Alexander Klaws
Die besten vier Interpreten
singen jeweils zwei Lieder, einer
davon ist der extra sie kompo-
nierte Finalsong.

23.40 Hotel Verschmitzt – Auf die
Ohren, fertig, los! Der Urlaub
Mitwirkende: Ralf Schmitz,
Katalyn Hühnerfeld, Kathrin
Osterode, Simon Pearce, Marco
Rima, Ruth Moschner

0.40 Take Me Out
Show. Moderation: Ralf Schmitz
In der Show stellt sich ein Mann
30 attraktiven Ladys und muss
sie über drei Runden von seinem
Typ überzeugen.

1.30 DSDS Das große Finale

20.15 Harry Potter und der Gefange-
ne von Askaban Engl./Amerik.
Fantasyfilm mit Daniel Radcliffe,
Rupert Grint. Regie: Alfonso
Cuarón, 2004. Auch in seinem
dritten Schuljahr auf Hogwarts
droht dem Zauberlehrling Harry
Potter Gefahr. Der berüchtigte
Mörder Sirius Black ist trotz
strenger Bewachung aus dem
Gefängnis Askaban geflohen.

23.00 V wie Vendetta Amerik./Engl./
Dt. Actionfilm mit Natalie
Portman, Stephen Rea. Regie:
James McTeigue, 2005. Im
London des Jahres 2020 plant
ein Maskierter, mit Hilfe einer
jungen Frau die tyrannische
Regierung zu stürzen.

1.25 Fright Night 2 – Frisches Blut
Amerik. Horrorkomödie mitWill
Payne, Jaime Murray, 2013

ZDF Neo

17.35 An Tagen wie diesen. Der 1. April
18.20 Sketch History 18.45 Dinner Date
19.30 Nelson Müllers Essens-Check
20.15 Love is All You Need. Dän./
Schwed./Ital./Franz./Dt. Romantikkomö-
die, 2012 22.00Das siebte Zeichen. Ame-
rik. Thriller mit Demi Moore, 1988 23.35
Angeklagt. Kanad./Amerik. Drama, 1988
1.15 Death in Paradise. Krimiserie

Phoenix

17.15 Schottland – Kampf der Clans
19.30 Die Orkney-Inseln 20.00 Tages-
schau 20.15 Die Brandts – Geschichte
einer Kanzlerfamilie21.45 EinHauch von
Freiheit. Schwarze GIs, Deutschland und
die US-Bürgerrechtsbewegung. Dt./
Amerik. Dokumentarfilm, 2013 23.15
ZDF-History0.00BremerhavensAuswan-
dererkai. Die Columbuskaje

Pro Sieben

18.00 News-time 18.10 Die Simpsons
19.05Galileo 20.15Mike andDaveNeed
Wedding Dates. Amerik. Komödie, 2016
22.20 Hangover. Dt./Amerik. Komödie
mit Bradley Cooper. Regie: Todd Phillips,
2009 0.15 Parker. Amerik. Actionthriller
mit Jason Statham, 2013

Tele 5

18.25 Sea Patrol (10) 20.15 King Arthur:
Excalibur Rising. Engl. Abenteuerfilm,
2017 22.10 Beowulf & Grendel. Kanad./
Engl./Isländ./Amerik./Austral. Abenteu-
erfilm, 2005 0.05 Shutter Island. Amerik.
Thriller mit Leonardo DiCaprio, 2010

KIKA

16.10 4½Freunde 16.35 Kann es Johan-
nes? 17.00 Timster 17.15 The Garfield
Show 18.00 Kinder aus demMöwenweg
18.15 Die Biene Maja 18.35 Mama
Fuchs… 18.50 Sandmann 19.00Mia and
me 19.25CheckerTobi 19.50 logo! 20.00
KiKA Live 20.10 Checkpoint

Hessen

16.00 Kräuter der Welt (2/5) 16.45 Hes-
sen à la carte 17.15Der geplatzteTraum
vonTokio17.45Hauptsache Kultur18.15
maintower 18.45Was geht, Hesse?! (3/3)
19.30 hessenschau 20.00 Tagess. 20.15
Wunderschön! 21.45 Elstners Reisen
23.15 DasWunder vom Bölle

NDR

17.30 TimMälzer kocht! 18.00 Nordtour
18.45 DAS! 19.30 Regional 20.00 Tages-

schau 20.15 Happy Birthday, Elizabeth!
21.15 Prinz Philip – der Gemahl der
Queen 22.15 Kultur trotz Corona 23.15
Hannover Proms 0.50 Alan Gilbert und
InonBarnaton. AmKlavier: InonBarnaton

RBB

18.30 rbb Kultur 19.00 Heimatjournal
19.30 Abendschau/Brandenburg akt.
20.00 Tagesschau 20.15 rbb spezial
20.30Berlin – Schicksalsjahre einer Stadt
22.00 rbb24 22.20 Wolfsland – Tief im
Wald. Dt. Kriminalfilm, 2016 23.50
Tschick. Dt. Tragikomödie, 2016 1.15
Nüchtern. Dt. Drama, 2017

WDR

18.45 Aktuelle Stunde 19.30 Lokalzeit
20.00 Tagesschau 20.15 Wir sind doch
Schwestern. Dt. Drama, 2018 21.50 Der
große Rudolph. Dt./Österr./Tschech. Ge-
sellschaftskomödie, 2018 23.20 Leb
wohl, meine Königin. Span./Franz. Dra-
ma, 2012 0.50Wir sind doch Schwestern.
Dt. Dramamit Hildegard Schmahl, 2018

MDR

16.00 Elefant, Tiger & Co. 16.30 Da, wo
die Freundschaft zählt. Österr./Dt. Hei-

matfilm, 2007 18.00 Heute im Osten
18.15 In Thüringen 18.54 Sandmann
19.00 Regional 19.30MDR aktuell 19.50
Quickie 20.15 Frühlingsgrüße für Sie
22.35 Olafs Klub 23.20 Bauerfeind 0.05
Verliebt in Valerie. Dt. Liebeskomödie,
2018 1.35Da,wodie Freundschaft zählt.
Österr./Dt. Heimatfilm, 2007

SWR

17.30 Der Südwesten von oben 18.00
Aktuell BW 18.15 Landesschau Mobil
18.45 Stadt – Land – Quiz 19.30 Aktuell
20.00 Tagess. 20.15 Trugspur – Der Use-
dom-Krimi. Dt. Kriminalfilm, 2017 21.50
Hauptkommissar Jan Fabel. Blutadler.
Dt./Österr. Thriller, 2012 23.20 Gleißen-
des Glück. Dt. Drama, 2016 0.55 Seiten-
sprungmit Freunden. Dt. Komödie, 2016

Bayern

18.30 Rundschau 19.00 Gut zu wissen
19.30Kunst & Krempel20.00 Tagesschau
20.15Zimmermit Stall – Ab in die Berge.
Dt. Komödie mit Aglaia Szyszkowitz,
2018 21.45 Rundschau 22.00 Zaun an
Zaun. Dt. Komödie, 2017 23.30 Wir tun
es für Geld. Dt. Komödie mit Florian Lu-
kas, 2014 1.00 Eine Chance für die Liebe.
Dt. Drama mit Jutta Speidel, 2006

RTL 2

18.15 Zuhause im Glück 20.15 New
Moon – Bis(s) zurMittagsstunde. Amerik.
Fantasyfilm mit Taylor Lautner. Regie:
Chris Weitz, 2009 22.50 Eclipse – Bis(s)
zumAbendrot. Amerik. Fantasyfilm, 2010
1.05 TheWalking Dead

Super RTL

18.10 Die Tom und Jerry Show 18.40
Woozle G. 19.10ALVINNN!!! 19.40Ange-
lo! 20.15 Asterix bei den Briten. Franz./
Belg. Zeichentrickfilm, 1986 21.45 Sam –
Ein fast perfekter Held. Südkorean./Ame-
rik. Animationsfilm, 2016 23.20Comedy
total 0.00 Infomercials

Kabel 1

16.30 EUReKA –Die geheimeStadt20.15
MacGyver. Actionserie. Ein Freund in
Not / Area 51 / Das Wiedersehen 23.05
Hawaii Five-0 0.55MacGyver. Actionserie

Vox

19.10Die Pferdeprofis (8)20.15Air Force
One. Amerik./Dt. Actionthriller, 1997
22.35 Stirb langsam: Jetzt erst recht.
Amerik. Actionthriller mit Bruce Willis,
1995 0.50Med. Det. Dokureihe

ARD-alpha

18.30 Gesundheit! extra 19.00 Schätze
derWelt spezial 19.30Global 3000 20.00
Tagesschau 20.15 Geschichte Made in
China (5/6) 22.15 Die Heuzieher von
Schmirn 1963 22.45 Auf dem Holzweg
in die Zukunft 23.30Die Jachenau 1974.
Ein Film über ein sonderbares Tal 0.15
Geschichte Made in China (5/6)

WELT

StündlichNachrichten 19.40Corona-Kri-
se – Geld und Finanzen 20.25 Corona-
Krise – Deutschland steht still 21.05Das
große Backen – Milliardengeschäft mit
Brot undGebäck 22.00 Salami,Wiener &
Co – Die Wurstmacher 23.05 Offroad-
Monster –Der steinigeWeg zumeigenen
Fernreisemobil 0.05 PS-Riesen im Ein-
satz – Landmaschinen

ntv

Stündlich Nachrichten 16.10 Feuer &
Flamme – Handelnmit heißerWare. Do-
kumentation 17.05 Deluxe 18.30 Aus-
landsreport 19.05Wissen. Themen: Hin-
ter den Kulissen beimWetterdienst20.15
Apokalypse Hitler 22.10 Mega-Projekte
der Nazis. Dokumentationsreihe 1.00
Apokalypse Hitler. Dokumentation

5.00 Kroymann 5.30DasWaisenhaus für
wilde Tiere 5.55 Wissen macht Ah! 6.20
Durch die Wildnis – Griechenland 6.40
Durch die Wildnis – Griechenland 7.05
Tigerenten Club 8.05 Tiere bis unters
Dach 9.30 Die Maus 10.00 Tagesschau
10.03 Die Bremer Stadtmusikanten. Dt.
Märchenfilm mit Florian Martens, 2009
11.00 Die drei Federn. Dt. Märchenfilm,
2014 12.00 Tagesschau 12.03 Presseclub
12.45 Europamagazin. Bericht aus Brüs-
sel 13.15 Wale vor unserer Küste 14.00
Tagesschau 14.03 Annas Geheimnis. Dt.
Drama, 2008 15.30 Annas Erbe. Dt. Dra-
ma, 2011 17.00 Brisant 17.30 Oberam-
mergau steht Kopf 17.59 Lotto 18.00 Ta-
gess. 18.05Bericht aus Berlin 18.30Gold
in Tokio 19.15Weltspiegel

20.00 Tagesschau
20.15 Tatort Die Zeit ist gekommen

Dt. Krimi mit Karin Hanczewski,
Cornelia Gröschel, Martin
Brambach. Regie: Stephan
Lacant, 2020. Der Mordverdäch-
tige Louis Bürger nimmt Geiseln
und fordert von der Polizei, dass
der wahre Täter gefunden wird.

21.45 AnneWill Diskussion
22.45 Tagesthemen
23.05 ttt Notre Dame / ttt Heimspiele /

Die Geschichte des rechten
Terrors / Olaf Otto Becker.
Moderation: Max Moor

23.35 Quartett – ewig junge Leiden-
schaft Engl. Komödie mit
Maggie Smith, Tom Courtenay
Regie: Dustin Hoffman, 2012

1.08 Tagesschau
1.10 Long Island Blues

Amerik. Familiendrama mit
Alec Baldwin, 2008

6.00Die Biene Maja 6.10Heidi 6.55 Bibi
Blocksberg 7.20 Bibi und Tina 7.45 Mia
and me 8.35 Löwenzahn 9.00 heute
Xpress 9.03 sonntags 9.30 Katholischer
Gottesdienst zum Palmsonntag 10.30
Kreuzfahrt ins Glück. Hochzeitsreise nach
Bermuda. Dt. TV-Familienfilm, 2010
11.55 heute Xpress 12.00 Bares für Ra-
res – Lieblingsstücke 13.50 kaputt und
... zugenäht! 14.35 heute Xpress 14.40
Zurück in die Zukunft III. Amerik. Sci-Fi-
Film, 1990 16.30planet e. Tresor für CO2
17.00heute 17.10 Sportreportage 18.00
ZDF.reportage 18.30 Terra Xpress Spezi-
al 19.00 heute 19.15 Berlin direkt 19.38
Aktion Mensch Gewinner 19.40 Terra X.
Eine kurze Geschichte über ... (2/3): Die
Hexenverfolgung. Mit M. Drotschmann

20.25 Tonio & Julia Der perfekte Mann
Dt. Familiendrama mit Oona
Devi Liebich, Maximilian Grill
Regie: BettinaWoernle, 2020
Nach einem leichten Auffahrun-
fall hofft Hanna Stegmeyer
auf Hilfe von Tonio und Julia –
aus Angst vor ihremMann. Der,
ein erfolgreicher Arzt, hat seine
Frau systematisch von sich
abhängig gemacht.

21.55 heute-journalMitWetter
22.25 maybrit illner Corona spezial

Der Polit-Talk im ZDF
23.20 ZDF-History Notre-Dame –

Die Jahrtausendkathedrale
0.05 heute Xpress
0.10 Inspector Barnaby Barnaby

muss reisen. Engl. Krimi mit Neil
Dudgeon. Regie: Alex Pillai, 2013

1.40 Terra X
2.25 Terra X DieWelt der Ritter (3/3):

Die Letzten ihrer Art

8.00 Denk mal quer! 8.25 Echt genial
8.40 Zenith (1/7) 9.05Arte JuniorMaga-
zin9.20Karambolage9.35DasMädchen
Wadjda. SAR/Dt./Amerik./VAE/Holländ./
JOR. Drama, 2012 11.05 Künstlerinnen
11.35 Vox Pop 12.20 Unser Universum
(1/3) 13.15Unser Universum (2/3) 14.05
Unser Universum (3/3) 15.00 James Tis-
sot.Maler der Bourgeoisie 15.55Nadar –
Ein Fotograf verändert die Welt 16.50
Metropolis 17.35 Ludwig van Beethoven
18.25KöstlicheToskana (1/4) Ander Küs-
te 18.55 Karambolage. Das Getränk:
Malzbier / Inventar: Die „Cafés Achteck“,
diese charmanten Berliner Pissoirs aus
der Gründerzeit 19.10Arte Journal 19.30
360° Geo-Reportage. Kambodscha,
Sithas großeWaisenfamilie. Reihe

20.15 Cirque du Soleil: O Show
Nach fast 20 Jahren Laufzeit im
legendären Bellagio in Las Vegas
mit Millionen Zuschauern wird
die erfolgreichste Show des
Cirque du Soleil endlich verfilmt
und ins Fernsehen gebracht.

21.50 La Chana – Mein Leben, ein
Tanz Isländ./Span./Amerik.
Dokumentarfilm mit La Chana
Regie: Lucija Stojevic, 2016
Auch mit über 70 Jahren, hat die
katalanische Tanzlegende ihr
außergewöhnliches Rhythmus-
gefühl nicht verloren.

22.45 Der Sträfling und dieWitwe
Franz./Ital. Kriminalfilm mit
Simone Signoret, 1971

0.15 Filmstar mit Charakter – Simone
Signoret Dokumentation

1.10 Tosca von Giacomo Puccini
Oper. Aus der Finnischen
Nationaloper Helsinki

5.25Wilde Inseln 6.15makro 6.45 Tele-
Akademie 7.30Alpenpanorama 9.00ZIB
9.05 SternstundePhilosophie10.05NZZ-
Standpunkte 10.55 Die Seele der Geige
11.55 Kathedralen der Kultur (3/3) 12.30
Druckfrisch 13.00 ZIB 13.10 Österreich-
Bild 13.40 Die Saalekaskade – Ein Meer
imWald 14.10UnsereWälder 14.40Wil-
des Regensburg 15.25 Geheimnisvoller
Garten (1/2) 16.10Geheimnisvoller Gar-
ten (2/2) 16.55 Kiss the coach. Amerik.
Romantikkomödie, 2012 18.30 Muse-
ums-Check. Deutsches HistorischesMu-
seum Berlin 19.00 heute 19.10 Graffiti:
Von der Mauer ins Museum. Dokumen-
tation 19.40 Schätze der Welt – Erbe
der Menschheit. Es lebe die Bürger-
schaft – Bordeaux (Frankreich)

20.00 Tagesschau
20.15 Pufpaffs Happy Hour Die

Kabarett-Showmit Sebastian
Pufpaff und Gästen. Zu Gast:
Torsten Sträter, Sarah Bosetti,
Erika Ratcliffe, Konrad Stöckel,
Theodor Shitstorm. Mit Sebasti-
an Pufpaff. Aus der Berliner
Kulturbrauerei. Ob bissige Satire
oder Unfug auf hohem Niveau
– hier hat alles seinen Platz, was
Hirn, Herz und Zwerchfell anregt.

21.00 Die Anstalt Politsatire
Mit Idil Baydar, Abdelkarim,
Fatih Cevikkollu

21.50 Nuhr im Ersten Nur aus Berlin
Zu Gast: Lisa Eckart, Özcan
Cosar, Torsten Sträter

22.35 Der Hamster Schweiz. Komödie
mit RoelandWiesnekker, Steffi
Friis, Stephanie Japp, 2015

0.05 MonstersMexik./GUA/Engl.
Sci-Fi-Film, 2010

5.10Der Blaulicht-Report 5.35Der Blau-
licht-Report 6.00 Familien im Brenn-
punkt 6.55 Familien imBrennpunkt 9.45
Familien imBrennpunkt. Ungleiches Lie-
bespaar bringt Schwiegermutter in Rage
10.55 Die Superhändler – 4 Räume, 1
Deal 13.20 Deutschland sucht den Su-
perstar. Das große Finale16.45 Explosiv –
Weekend. Magazin 17.45 Exclusiv –
Weekend. Magazin. Moderation: Frauke
Ludowig 18.45 RTL aktuell 19.03Wetter
19.05 Martin Rütter – Die Welpen kom-
men (8) Familie Reiner (Hund: Emmy, Ras-
se: Kromfohrländer) / Familie Kretz
(Hund: Mogli, Rasse: Deutscher Boxer) /
Familie Rothenbächer (Hunde: Finn &
Mato, Rasse: Husky) / Familie Schwärzen-
mayr (Hund: Leila, Rasse: Mischling)

5.10 Auf Streife 5.30 Auf Streife. Soap
6.15 Auf Streife. Doku-Soap. Die Scrip-
ted-Doku zeigt auf der Basis realer Poli-
zeifälle den harten undgefährlichen Ein-
satz echter Polizisten. 7.10 Auf Streife.
Doku-Soap 8.05 So gesehen – Talk am
Sonntag 8.25Genial daneben –DasQuiz
9.25 Senil daneben –Happy BirthdayHu-
go 12.25 The Voice Kids. Blind Audition
(6/6) 14.50 Harry Potter und der Gefan-
gene von Askaban. Engl./Amerik. Fanta-
syfilmmit Daniel Radcliffe, Rupert Grint,
Emma Watson. Regie: Alfonso Cuarón,
2004 17.30 Mit Nagel und Köpfchen –
Die große Kreativ-Challenge. Jury: Jelena
Weber, Wolfgang Prof. Laubersheimer,
Steven Schneider 19.50 BILD Corona
Spezial 19.55 Sat.1 Nachrichten

20.15 Tomb Raider
Engl./Amerik. Abenteuerfilm mit
Alicia Vikander, DominicWest,
Walton Goggins. Regie: Roar
Uthaug, 2018. Lara begibt sich
auf die Suche nach ihrem
verschwundenen Vater Lord
Croft. Diese führt sie zu einer
Insel vor der japanischen Küste.
Bald stellt sich heraus, dass Lara
in eine Falle gelockt wurde.

22.30 Ouija: Ursprung des Bösen
Amerik./Chin./Japan. Horrorfilm
mit Annalise Basso, Elizabeth
Reaser, LuluWilson. Regie: Mike
Flanagan, 2016. Als dieWitwe
Alice ein Ouija-Geisterbrett-Spiel
ins Haus holt, ruft sie ungewollt
einen echten Geist herbei.

0.20 Ouija – Spiel nicht mit dem
Teufel Japan./Amerik. Horrorfilm
mit Olivia Cooke, Daren Kagasoff,
Douglas Smith, 2014

20.15 The Voice Kids Battles (1/2)
Jury: Lena Meyer-Landrut, Max
Giesinger, Sasha, Florian Sump,
Lukas Nimscheck. Moderation:
Thore Schölermann, Melissa
Khalaj. In der Auftaktfolge wurde
die Rückkehr von Max Giesinger
gefeiert, der Lena als„Queen of
’The Voice Kids’“ adelte. Und es
ging emotional weiter: Der
elfjährige Nikolas trieb Max
Tränen in die Augen.

23.00 Genial daneben
Zu Gast: Hella von Sinnen,
Wigald Boning, Max Giermann,
Faisal Kawusi, Martin Rütter
Moderation: Hugo Egon Balder

23.55 The Voice Kids Battles (1/2)
Jury: Lena Meyer-Landrut, Max
Giesinger, Sasha, Florian Sump,
Lukas Nimscheck

2.00 Auf Streife – Die Spezialisten
4.10 Auf Streife Doku-Soap

ZDF Neo

16.35 Sketch History 17.00 Death in Pa-
radise 18.45 Father Brown 20.15 Ein star-
kes Team. Geplatzte Träume. Dt. Krimi,
2015 21.45 Chaos-Queens: Lügen, die
vonHerzen kommen. Dt. Komödie, 2018
23.15 Laura Karasek 0.00 heute-show

Phoenix

18.30 Ein Hauch von Freiheit. Schwarze
GIs, Deutschland und die US-Bürger-
rechtsbewegung. Dt./Amerik. Dokumen-
tarfilm, 2013 20.00 Tagesschau 20.15
Brasiliens Küsten 21.45Hightech-Gangs-
ter 23.15 heute-show 23.45 extra 3 0.00
augstein und blome 0.30 bilder der ge-
schichte. Ökologie vs. Ökonomie

Pro Sieben

18.00 News-time 18.10 Die Simpsons
19.05 Galileo 20.15 The First Avenger:
CivilWar. Amerik. Actionfilm, 2016 23.15
The Dark Knight. Amerik./Engl. Action-
film mit Christian Bale, 2008

Tele 5

18.00 Der verrückte Professor. Amerik.
Komödie, 1963 20.15 Aschenblödel.
Amerik. Komödie, 1960 22.00 God’s Ar-

my –Die letzte Schlacht. Amerik. Horror-
thriller, 1995 23.50KingArthur: Excalibur
Rising. Engl. Abenteuerfilm, 2017

KIKA

16.35Anna undderwildeWald (1) 17.00
1, 2 oder 3 17.25Die Piraten von neben-
an 18.00 Kinder aus dem Möwenweg
18.15 Die Biene Maja 18.35 Mama
Fuchs… 18.50 Sandmann 19.00Mia and
me 19.25 pur+ 19.50 Erde an Zukunft
20.10 stark! 20.25 Schau in meineWelt!

Hessen

19.00hessen@home 19.30hessenschau
20.00 Tagess. 20.15Wir sind deins –Dein
Wunschprogramm imhr-fernsehen: Klas-
siker. Dt. Drama 21.45 Wir sind deins –
DeinWunschprogramm imhr-fernsehen:
Tatort. Dt. Krimi 23.15 Wir sind deins –
DeinWunschprogramm imhr-fernsehen:
Comedy 0.00 Wir sind deins –
DeinWunschprogramm imhr-fernsehen:
Klassiker. Dt. Drama

NDR

20.00 Tagesschau 20.15 Land zwischen
den Meeren 21.45 NDR-Quizshow 22.30
Sport 23.15 Sportclub 0.00Quizduell

RBB

16.00 rbb24 16.10 In aller Freundschaft –
Die jungen Ärzte 17.00 rbb24 17.10 In
aller Fr. 17.50 Sandmann 18.00 UM6
18.30Gartenzeit 19.00Die Spur derTäter
19.30 Abendschau/Brandenburg akt.
20.00 Tagesschau 20.15 rbb spezial
20.30 Gefragt – Gejagt 21.15 Gefragt –
Gejagt 22.00 rbb24 22.15Macbeth 0.45
Neues Museum. Dokumentation

WDR

16.45 Einfach Rosa –Die zweite Chance.
Dt. Familienfilm, 201618.15 Tiere suchen
ein Zuhause18.45Aktuelle Stunde19.30
Westpol 20.00 Tagesschau 20.15 Wun-
derschön! Familieninsel Föhr 21.45Mord
mit Aussicht 23.20 Mitternachtsspitzen
EXTRA 0.20 Ingrid Kühne Solo –Wiewar
das no(ch)rmal? 1.20 Rockpalast

MDR

18.52 Sandmann 19.00 Regional 19.30
MDR aktuell 19.50 Kripo live 20.15 Sa-
genhaft. Thüringens Mitte 21.45 MDR
aktuell 22.00MDR Zeitreise 22.30 Josef
Ritter vonGadolla –Der Retter vonGotha
23.15 Ja, Andrei Iwanowitsch 0.25 Bu-
chenwald – Heldenmythos und Lager-
wirklichkeit 1.10 Kripo live

SWR

17.15Wildes Deutschland –Unbekann-
te Tiefen 18.00Aktuell BW 18.15 Ich tra-
ge einen großen ... 18.45 Treffpunkt
19.15Die Fallers 19.45Aktuell BW 20.00
Tagess. 20.15 Mühlenträume zwischen
Eifel und Schwarzwald. Dt. Dokumentar-
film, 2019 21.45Meister des Alltags – Ex-
tra (1/2) 22.30 EmmanachMitternacht –
Der Wolf und die sieben Geiseln. Dt.
Kriminalfilm mit Katja Riemann, 2016
0.00 extra 3 0.45Alfons undGäste. Show
1.30Mitternachtsspitzen. Show

Bayern

17.15 Einfach. Gut. Bachmeier 17.45
Schwaben und Altbayern 18.30 Rund-
schau18.45 freizeit 19.15Unter unserem
Himmel 20.00 Tagesschau 20.15Chiem-
gauerVolkstheater. Der Ehestreik – Lust-
spiel von Julius Pohl. Lustspiel 21.45
München 7 23.15 Rundschau 23.30
Grünwald Freitagscomedy 0.15 Zimmer
mit Stall – Ab in die Berge. Dt. Komödie,
2018 1.45 Einfach. Gut. Bachmeier

RTL 2

17.15Mein neuer Alter 18.15GRIP 20.15
Evan Allmächtig. Amerik. Komödie mit
Steve Carell. Regie: Tom Shadyac, 2007

22.00 Wie ausgewechselt. Amerik. Ko-
mödiemit Ryan Reynolds, 2011 0.05Dis-
trict 9. Amerik./Neuseel./Kanad./Südaf-
rik. Sci-Fi-Film, 2009

Super RTL

17.10 GoWild! 17.40 Bugs Bunny 18.10
DieTomund Jerry Show18.40WoozleG.
19.10ALVINNN!!! unddieChipmunks. Se-
rie 19.40 Angelo! 20.15 Hocus Pocus.
Amerik. Komödie, 1993 22.00Cold Justi-
ce 23.45 Comedy total 0.10 Infomercials

Kabel 1

16.20Mein Lokal, Dein Lokal – Der Profi
kommt 20.15 Police Academy 6 –Wider-
stand zwecklos. Amerik. Komödie mit
Bubba Smith. Regie: Peter Bonerz, 1989
22.05Abenteuer Leben amSonntag0.05
Trucker Babes 1.55 Trucker Babes – 400
PS in Frauenhand. Doku-Soap

Vox

17.00 automobil 18.10 Biete Rostlaube,
suche Traumauto 19.10 Ab ins Beet! (7)
20.15 Kitchen Impossible. Tim Mälzer
kocht inMurska Sobota (Slowenien) und
in Gornji Podgradci (Bosnien &Herzego-
wina) 23.25 Prominent! 0.10Med. Det.

ARD-alpha

16.00 Kunst & Krempel 16.30 Newton
17.00Gestatten Sie? 18.00 Einfach geni-
al 18.30 Quarks 19.15 Schätze der Welt
19.30 Respekt – Demokratische Grund-
werte für alle! 20.00 Tagesschau 20.15
Die Welt im Krieg 22.00 BR-Klassik 0.50
KlickKlack 1.20Druckfrisch. Neue Bücher
mit Denis Scheck 1.50 alpha-Jazz

WELT

StündlichNachrichten 18.25Corona-Kri-
se –Tourismus ohneTouristen 19.05Co-
rona-Krise – Amerika im Krieg 19.30 Co-
rona-Krise –Deutschland steht still20.30
Corona-Krise – Abschied und Trauer
21.05Genial gebaut (1) 21.55Genial ge-
baut (2) 22.45 737Max – Boeings fataler
Flop 23.35 Die Flugzeugbauer – High-
tech-Flieger amFließband 1.05Hochmo-
dern und hochgefährlich – Die Fregatte
„Hessen“. Dokumentation

ntv

Stündlich Nachrichten 18.30 Wissen.
Tauchen ohne naß zu werden – Technik
der Mini-U-Boote 19.10 PS – Klassik
20.15 Giganten der Geschichte 23.10
DasUniversum – Eine Reise durch Raum
und Zeit 1.00 Giganten der Geschichte
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„Das gräßliche Charlestown“, so nennt
Arthur Rimbaud die Ardennenstadt
Charleville, in der er vaterlos aufwächst
und an deren Gymnasium er glänzt. Die
Mutter versucht mit frömmelnder Stren-
ge, ihm jene Charakterzüge auszutrei-
ben, an denen ihre Ehe mit seinem
Vater, einem abenteuernden Kolonial-
offizier, gescheitert ist.

Doch auch der Sohn ist nicht zu halten.
Ende August 1870, als der näher rücken-
de Krieg mit den Deutschen – Sedan liegt
quasi vor der Tür – seine Schule geschlos-
sen hält, steigt er heimlich und ohne Fahr-
karte in den Zug nach Paris. Prompt wird
er am Gare du Nord arretiert und als streu-
nender Schwarzfahrer ins Gefängnis
gesteckt. Sein junger Lehrer und Mentor
Izambard muss ihn auslösen und wieder
im mütterlichen Gefängnis abliefern.

Schon zehn Tage später, Anfang Okto-
ber, kurz vor seinem sechzehnten Ge-
burtstag, rückt der Internierte abermals
aus, wieder ohne das nötige Bargeld.
Also schlägt er sich zwischen Charleroi
und Brüssel hungernd und freiheitstrun-
ken als Landstreicher durch. Dieser anti-
bürgerliche Ausbruch ist zugleich ein
dichterischer Aufbruch: Vorspiel zu den
radikaleren Traditionsbrüchen, die bald
folgen werden.

Denn die Freiheit, die sich der junge
Rimbaud in diesen Wochen nimmt, ist
die Freiheit zur eigenen Dichterwer-
dung, eine Form von „ausschweifender
Askese“, wie er sie wenig später in den
berühmten „Seher-Briefen“ als Bedin-
gung des Dichtens beschwören wird:
„Fürs erste lege ich es darauf an, soweit
wie möglich zu verlumpen. Warum? Ich
will Dichter werden, ich arbeite daran,
mich sehend zu machen“, schreibt er

dort an Izambard. „Es geht darum, durch
die Ausschweifung aller Sinne im Unbe-
kannten anzukommen.“ In der Anfangs-
phase ist es ein Ausbruch aus provinziel-
ler Enge in die freie Luft einer bohème-
haften Künstlerexistenz, die Entfesse-
lung der Phantasie auf der Suche nach
den poetisch-erotischen Verheißungen
der Zukunft. Die metrisch noch konven-
tionellen Strophen dieser lyrischen
Selbstfindung fiebern vom Glück einer
physischen und geistigen Emanzipation.

Das Sonett „Ma Bohème“ aus dieser
Zeit enthält ein ironisches Selbstbildnis
des jugendlichen Dichters, wie er mit
löchriger Hose und abgelatschten Schu-
hen dahinstromert, überall seine Reime
verstreuend, der Große Bär sein Nacht-
quartier, während ihm die Sterne ein
„doux frou-frou“, den süßen Klang ra-
schelnder Frauenröcke, zuraunen: „Ich
schritt unter deinem Himmel dahin,
Muse, als dein Getreuer: / Oh la la, wie-
viel herrliche Liebschaften hab ich ge-
träumt.“ Die Poesie inszeniert den Traum
und setzt ihn, zum Beispiel als „Komödie
in drei Küssen“, auf den Spielplan der
mentalen Schaubühne. Die Exposition
klingt dann so: „Sie war schon ohne Klei-
der – fast, / und hohe Bäume, indiskret, /
drückten ihr Laub ans Fensterglas, / vor-
witziges Volk, aus nächster Näh.“

Auch im vorliegenden Wintertraum-
Sonett bleibt die Liebe Kopfgeburt, aber
wie konkret wird da geträumt! Das innere
Auge des Sprechers entwirft eine nach
Zeit, Ort und Aktion höchst anschauliche
Szene, und diese Szene ist in zweifacher
Bewegung. Einmal spielt sie im fahren-
den Zug, Vehikel des Aufbruchs, in einem
jener Coupés aus alten Tagen, die eine
Art chambre séparée bildeten und zu de-

nen sich der Schaffner auf dem Trittbrett
voranhangeln musste. Ganz offenbar ver-
gnügt man sich nicht in der Holzklasse.

Zum anderen wirft der Sprecher vom
herbstlichen Unterwegs aus einen Blick in
die winterliche Zukunft, mit reichlich Eis-
blumen am Fenster garniert, die das rol-
lende Intérieur umso behaglicher ma-
chen. Der hinter dem Eis im Dunkel erl-
könighaft dräuende Spuk, aber auch woh-
lige Erwartung des Kommenden macht,
dass die sonst wenig ängstliche Mitreisen-
de die Augen schließt. Im Original stehen
die Verben des Textes im Futur („Nous se-
rons bien . . . Tu fermeras l’œil“), was sich
der Übersetzung aus rhythmischen Grün-
den verbietet. Das Deutsche muss hier die
Gegenwart der Zukunft kompakter aus-
drücken als die Vorlage.

Die Sonettform wird mit ironischer
Freiheit behandelt, im Wechsel von
Lang- und Kurzversen, von weiblichen
und männlichen Reimen für das männ-
lich-weibliche Hin und Her, und mit vie-
len Zeilensprüngen. Dort, wo im klassi-
schen Liebessonett die Gegenbewegung –
oft als Abwehr der Dame gegen eine allzu
drängende Werbung – beginnt, kommt
hier in Gang, was die in den pastellfarbe-
nen Kissen-Nestern wartenden Küsse
schon vermuten ließen. Doch der kleine
Kitzel ist mit viel Zartheit und erotischem
Witz in Szene gesetzt, mit vielsagenden
Pünktchen und Gedankenstrichen. Das
Mädchen jedenfalls scheint nicht an
Arachnophobie, der weitverbreiteten
weiblichen Spinnenfurcht, zu leiden. Die
Suche nach dem abwärtswandernden
Tierchen, das lange Beine hat („qui
voyage beaucoup“), beschert dem Dramo-
lett einen phantasieanregenden offenen
Ausgang. Die Eskapade des Dichters da-

gegen wird auch diesmal mit seiner er-
zwungenen Heimkehr enden.

Doch schon im Februar 1871 bricht er
abermals nach Paris auf und hungert sich
dort wochenlang durch. Der Moment ist
völlig ungeeignet, um eine literarische
Laufbahn zu beginnen. Dafür erlebt Rim-
baud den Einmarsch der deutschen Trup-
pen und die Anfänge des Kommune-Auf-
standes, mit dem sein rebellischer Geist
sympathisiert. Die Rückkehr bringt der er-
probte Geher in langen Fußmärschen hin-
ter sich. Dann, im September, tut er den
entscheidenden Schritt: ein Brief an den
bewunderten Verlaine mit beigelegten
Gedichtproben. Und die Antwort aus Pa-
ris: „Ja, komm, du liebe große Seele. Wir
erwarten und ersehnen dich.“ Und wie-
der bricht Rimbaud auf, im Gepäck ein
Gedicht, das sein Programm einer sehen-
den Dichtung, die im Unbekannten an-
kommt, triumphal einlöst: „Le Bateau
ivre / Das trunkene Schiff“.

In: „Des Lebens Rosen“. Die schönsten franzö-
sischen Liebesgedichte. Zweisprachig. Mit zahl-
reichen Neuübersetzungen hrsg. von Werner
von Koppenfels. Verlag C. H. Beck, München
2019. 175 S. , geb. 18,– €.

Eine Gedichtlesung von Thomas Huber und
das Gedicht in seiner Originalsprache finden
Sie unter www.faz.net/anthologie.

Im Winter fahrn wir Bahn, im kleinen rosa Wagen,
mit Kissen blau bestückt.

Es geht uns gut. Nester mit tollen Küssen warten
in jedem wohligen Eck.

Du schließt die Augen, schaust nicht durch das Eis,
wie das Dunkel Grimassen macht:

ein schwarzer Spuk, monströses Geschmeiß
von Wölfen, schwarz wie die Nacht.

Da spürst du ein Kitzeln über die Wange rennen . . .
Ein klitzekleiner Kuss, wie eine tolle Spinne,

läuft dir den Hals hinab . . .

Du sagst mir: „Such!“, beugst dich etwas nach hinten;
– und wir nehmen uns Zeit, das kleine Biest zu finden,

– das lange Beine hat . . .

Im Eisenbahnwagen, am 7. Oktober 1870.

Aus dem Französischen von Werner von Koppenfels

FRANKFURTER ANTHOLOGIE Redaktion Hubert Spiegel

Werner von Koppenfels

Komödie in drei Küssen

V
on 1985 bis 2002 trug uns
ein unverwüstlicher Mer-
cedes W 124, dessen An-
schaffung Ernst Reuters
Sohn Edzard vermittelt
hatte, durch die sich wan-

delnden Lande und ging am Ende nur we-
gen der rasselnden Steuerkette in andere
Hände über. Die Dunkelheitsfahrten auf
der schon vor Mitternacht wie gottverlas-
sen, wie aus der Welt gefallen vor uns lie-
genden, von unseren Scheinwerfern
schmal herausgeschnittenen F 80 zwi-
schen Halle und Worbis, vorbei an den
unsichtbaren Landmarken wie Kyffhäu-
ser, Windleite, Hainleite, Dün und Ohm-
bergen, waren in Zeiten der Wende,
Nachwende und Nachnachwende, wenn
wir, aufgewühlt und angerührt, spät, sehr
spät aus Leipzig oder Frohburg kamen,
mit dem unsicheren Kantonisten nicht
mehr zu machen.

Nach siebzehn Jahren und mehr als
dreihunderttausend Kilometern war er,
unter der Kühlerhaube mal ratternd, mal
zwitschernd, mal klopfend, am Ende
immer noch knapp tausend Euro wert,
der Chef der Hinterhofwerkstatt in
Grone, der ihn ohne Wenn und Aber auf
Anhieb kaufte, war einst als Student aus
Ägypten nach Göttingen gekommen,
sein erster Gehilfe, an den er unser
Zweiliterauto weiterreichte, war Ukrai-
ner, in Wahrheit Tschetschene oder viel-
leicht auch ganz was anderes, ich vermu-
te, nein ich glaube, unser W 124 ist heute
noch mit von Hand eingezogener zweiter
oder dritter Ersatzkette in Nordafrika un-
terwegs, im Nildelta zwischen Alexan-
dria und Kairo. Denn dort habe ich ihn
oder einen Doppelgänger gesehen, Jahre
nach dem Verkauf, mit eigenen Augen,
auf der Wüstenrollbahn, während unse-
rer Busfahrt von Port Said nach Kairo, in
einer anderen Welt, rechts Wüste, im
Grunde genommen über Tausende von
Kilometern, bis zum Atlantik, und links
Zuckerrohr-, Gemüse- und Baumwollfel-
der, dazwischen, von der staubigen Luft
milchig in Gelb und Ocker gezeichnet,
die Fellachensiedlungen mit den merk-
würdigen tönernen Taubentürmen. Auf
dieser Fahrt in die ägyptische Haupt-
stadt, zu den Vierteln, Basaren und
Moscheen von Nagib Machfus, tauchte
mit einem Mal direkt vor uns, durch die
Frontscheibe des Busses gut zu er-
kennen, ein betagter, durch die Schlag-
löcher schaukelnder grauschwarzer
Mercedes auf, so einen ähnlichen hatten
wir mal, sagte H. neben mir, und ich
setzte dagegen, nicht so einen, den
hatten wir mal.

Dem W 124, inzwischen fast dreißig
Jahre alt, auf einem anderen Erdteil wie-
derbegegnet, vielleicht, für nicht länger
als fünf Minuten, dann war er abgebo-
gen. Mir fiel eine Fahrt nach Prag ein, die
wir mit ihm gemacht hatten, im Mai
1992, erst über die B 80 nach Halle, von
dort nach Leipzig ein kurzes Stück Auto-
bahn, weiter auf der B 95 durch Frohburg
und Chemnitz. Verspätung durch schlep-
pende Kontrolle der Tschechen auf dem
Erzgebirgskamm, bei Reitzenhain. Wir
hetzten wie wild weiter, den Steilabfall
runter ins Böhmische Becken, durch Ko-
motau und an Lidice vorbei, denn um
drei mußten wir im Hotel in Prag sein,
weil eine Viertelstunde später der Bus
der Darmstädter Akademie zur Uni ab-
fuhr. Keine Ahnung, wo unser Hotel war,
am westlichen Stadtrand, nicht in der Alt-
stadt, dennoch geriet ich, von einer
Moldaubrücke geleitet, in die Altstadt,

weiter und weiter stieß ich in der eingebil-
deten Richtung des Hotels vor, bis ich in
eine immer engere Gasse geriet, genau
auf der Höhe eines Ladens, eines Anti-
quariats sogar, blieb ich stecken, vor uns
war die Gasse schmaler als das Auto,
also Rückwärtsgang, die vielen Leute,
die sich vor und hinter unserem Auto
stauten, staunten nicht schlecht, am meis-
ten, wie er uns am Abend sagte, Wilhelm
Genazino, der gerade im Schaufenster
des Antiquariats die ganz seltene Erstaus-
gabe von Benns „Morgue“ aus dem Früh-
jahr 1912 entdeckt hatte, für einen Appel
und ein Ei, wußte er später zu berichten.
Unser Auftauchen und die Notwendig-
keit, wenn nicht gerade zur Seite zu sprin-
gen, so doch einen halben Schritt zurück
zu machen, brachten ihn dermaßen aus
dem Konzept, daß er, anstatt in den
Laden zu gehen und das Heft zu kaufen,

mit Schrecken die vorgerückte Zeit
bemerkte und ganz schnell machte, daß
er zum Hotel kam.

A
m anderen Tag stand
Genazino schon zwei
Minuten nach Laden-
öffnung vor dem Anti-
quar. Er hatte, bevor er
den Schlüssel im Tür-

schloß rasseln hörte, schon eine knappe
Stunde vor dem Schaufenster gewartet
und eine unerklärliche Fehlstelle ange-
starrt, die anstatt des heißbegehrten Hef-
tes „Morgue“ in der Auslage zu sehen
war. Jetzt war er endlich drin im Antiqua-
riat, und, sagte er fordernd, nu nix, stell-
te sich heraus, seine „Morgue“ war ver-
kauft. An wen, war nicht in Erfahrung zu
bringen. Der Antiquar sprach zwar

Deutsch, jemand aus Deitschland, irgend-
ein Verein, ein Jazykova klub, glaubte Ge-
nazino herauszuhören, konference, sogar
das Wort akademie fiel, aber den Namen
des Käufers, überhaupt einen Namen hat-
te der Antiquar nicht behalten oder gar
nicht erst gehört, da Barzahlung, auch
auf der Durchschrift der Quittung, die
gab es immerhin, war kein Name zu fin-
den, das kleine Stück Papier war einiger-
maßen unwillig hervorgekramt worden,
Antiquare fühlen sich immer als Geheim-
nisträger.

Genazino hat damals in Prag nicht her-
ausbekommen, wer von den Akademie-
kollegen ihm „Morgue“ vor der Nase weg-
geschnappt hatte, er fragte in der Pause
der Mitgliederversammlung am über-
nächsten Vormittag reihum danach, nie-
mand bekannte sich zu dem schnellent-
schlossenen Kauf. Immerhin wurde im

Lauf unserer Frühjahrstagung klar, daß
unser Hauptverdächtiger aus Marbach,
Bücherscout par excellence, schlecht der
erfolgreiche Konkurrent gewesen sein
konnte. Denn ihm waren schon nach
zwei Stunden Anwesenheit in Prag bei
der Besichtigung der Teinkirche sowohl
Brieftasche als auch Geldbörse gestoh-
len worden.

Lange Zeit war ich nicht frei von Schuld-
gefühlen, wenn ich an Prag, an unseren
W 124 in der Sackgasse und an Genazinos
nicht erlangtes Fundstück „Morgue“ dach-
te. Aber als wir, H. und ich, vor drei Jahren
auf der Fahrt zu einer Lesung in Bonndorf
Genazino kurz hinter Mannheim im Zug
trafen, er seinerseits war zu einer Veran-
staltung in Offenburg oder Ettlingen unter-
wegs, wir setzten uns um einen Fenster-
tisch herum, gab es nicht die geringste
Mißstimmung, im Gegenteil, er fragte fast

übergangslos nach unserem alten Merce-
des, der dicken Flunder, wie er sagte, die
wie ein Pfropf in der Prager Altstadtgasse
gesessen hätte, gab es nicht, fragte er gut-
gelaunt, ein paar Schrammen an den Rä-
dern, von den paar Stufen zum Antiquari-
at hoch, es knirschte und knarzte doch
dicht vor mir. Klar, es gab eine Art Berüh-
rung mit der Treppe oder einem Pfosten,
sagte ich, aber hingeguckt habe ich spä-
ter nicht, das Auto war schon sieben Jah-
re alt, warum mich verrückt machen.
Stimmte natürlich nicht, das ekelhafte
Schaben und Kratzen schnitt einem sehr
wohl ins Ohr und förmlich durch Mark
und Bein, ich hatte mir die an den Kan-
ten aufgerissene verformte Felge links
vorne bei einem kurzen Stopp zwei, drei
Straßen weiter trotz der Zeitknappheit
sehr wohl angesehen, scheußliches Bild,
aber wenigstens war der Reifen nicht
platt, also Augen zu und durch, denn was
nahm man nicht alles auf sich, um pünkt-
lich in die Versammlung der Akademie-
mitglieder zu gelangen und dort die
kunstvollen Vorträge und ausgesucht for-
mulierten Diskussionsbeiträge zu hören,
es war die Zeit des Ringens um die lebens-
lang gewohnte Rechtschreibung. Bis nie-
mand mehr wußte, sagte Genazino, was
an Schreibweisen richtig und was falsch
war, jetzt gerate ich andauernd beim
Schreiben ins Schleudern, wo ich früher
mit dem mäßig dicken Duden gut unter-
wegs war. Es ist eine Linie, ergänzte ich,
Orthographiereform, Akademietagung,
Prag, dadurch ist bei der überhasteten An-
reise unsere Felge malträtiert worden,
und Sie haben Ihre „Morgue“ eingebüßt.

G
enazino lachte richtigge-
hend auf, ich werde das
nie vergessen. Denn es
kam mir sehr seltsam
vor, wie er so leicht über
die nicht zustande ge-

kommene Inbesitznahme eines zum Grei-
fen nahen Kernstücks der modernen
Lyrik hinwegging. Freudestrahlend, in
seiner feinen, fast eingesponnenen Art,
schob er die Erklärung seiner rätselhaf-
ten Heiterkeit gleich nach. Ein begeister-
ter Leser, fast ein Fan, dem er einmal
beim Signieren einer ganzen Aktenta-
sche voller Genazinobücher von seinem
Prager Mißgeschick erzählt hatte, brach-
te ihm eines Tages ein Geschenk an die
Wohnungstür, wortlos übergab er ihm ei-
nen dünnen Umschlag und verschwand
sofort wieder. Genazino, an seinen
Schreibtisch zurückgekehrt, entfernte
noch im Stehen mit spitzen Fingern das
Packpapier, Vorsicht, erzählte er uns,
schien ihm angebracht, man kann ja nie
wissen, es gibt schräge, überbordende
Ideen von besessenen Verehrern, gerade
in Frankfurt, wo sich Königstein und Of-
fenbach begegnen und wo sich Bahnhofs-
viertel, Banken und Uni gegenseitig auf-
laden, er zöge solche Leute besonders
an, fast wie ein Fliegenfänger, liebenswer-
te, manchmal allerdings auch, ganz sel-
ten, wahrhaft explosive Gestalten. Aber
als das Geschenk nach dem Auswickeln
aus der umständlichen Verpackung ans
Licht gekommen war, hatte er „Morgue“
in der Hand, Erstausgabe, zwölf Seiten,
Berlin, A. R. Meyer 1912. Erst nachts,
beim Lesen der Gedichte, fand er hinten
im Heft einen Quittungszettel, Prag 1992
datiert und mit B und Z paraphiert.

Guntram Vesper ist Schriftsteller. Für seinen

Roman „Frohburg“ erhielt er 2016 den Preis

der Leipziger Buchmesse.

Arthur Rimbaud

Für den Winter geträumt

In welche Gesellschaft das eigene Auto bisweilen kommen kann: ein Mercedes W 124  Foto Scherl/SZ Photo

W124
Eine Anekdote von Guntram Vesper
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Rund um den Globus geraten
Menschen in die Kritik, die in ihre
Zweitwohnungen flüchten.

Niklas Östberg hat in Berlin einen
der größten Essens-Lieferkonzerne
der Welt aufgebaut.

Das Virus bringt den Tourismus
in den Alpen zum Stillstand. Hotels
und Bergbahnen droht das Aus.

RAUS AUS DER STADT REIN IN DEN MAGEN RUNTER VOM BERG

D
as schmerzt: Der Dax been-
dete den Monat März bei
9936 Punkten. Dies ent-

spricht einem Minus von gut 16 Pro-
zent im Vergleich zum Vormonat.
Das ist der größte Monatsverlust seit
August 2011. Im ersten Quartal gab
der deutsche Leitindex sogar um
mehr als 26 Prozent nach. Auch M-
Dax und S-Dax verloren im Gleich-
schritt. Die schlechte Nachricht: Der
Boden ist noch nicht erreicht. Der
Volatilitätsindex, eine Art Panikbaro-
meter der Börse, erklimmt derzeit
immer neue Höhen.

Nun hätte die genaue Gewissheit,
wie viele Unternehmen diese Krise
im Zuge von Corona nicht überleben
oder großen Schaden nehmen, sicher
auch keine besonders positiven Impli-
kationen auf das Börsengeschehen.
Allerdings schadet dem Treiben an
den Märkten nichts mehr als Unsi-
cherheit. Solange niemand weiß, wie
lange der weltweite Shutdown dau-
ert, so lange kann auch niemand Aus-
sagen über die Aussichten der Unter-
nehmen treffen. An der Börse aber
wird nichts anderes als die Zukunft
gehandelt. Diesem Handeln nimmt
das Coronavirus gerade die Grundla-
ge.

So ist auch das Auf und Ab an der
Börse zu erklären. Investoren greifen
nach jedem Strohhalm, der sich ih-
nen bietet. Die weltweit in rasender
Geschwindigkeit durchgepeitschten
milliardenschweren Hilfspakete hat-
ten für eine kurze, aber auch deutli-
che Erholung gesorgt. Der Dax lugte
dann für einen kurzen Moment wie-
der über die psychologisch so wich-
tige 10 000-Punkte-Grenze. War das
die herbeigesehnte Kehrtwende?
Nein, seitdem geht es wieder ab-
wärts. Jeder Tag, den diese Krise an-
dauert, lastet wie Blei auf den Bilan-
zen der Unternehmen. Und dann
folgt die nächste Furcht auf dem
Fuße: Führt die Krise der Realwirt-
schaft und das reihenweise Ausfallen
von Krediten zur nächsten Banken-
Krise und dann nahtlos weiter in die
nächste Euro-Krise? Die Wahrheit
ist: Wir wissen es nicht.

In der Verzweiflung versucht man
sich an Vergleichen mit anderen Kri-
sen. In der jüngeren Vergangenheit
bieten sich da das Platzen der Inter-
netblase im Jahr 2000 oder eben die
Finanzkrise 2008 an. So gerne wir
Parallelen suchen und auch finden
würden: Die Ereignisse sind nur be-
dingt vergleichbar. Die Verluste mö-
gen sich ähnlich sein, die Ursachen
sind es selten. Die Internetblase platz-
te, weil zu viele Anleger die Gier ent-
deckten. Es gingen Unternehmen an
die Börse, die dort niemals hingehör-
ten. Umsätze wurden aufgebläht, Ge-
schäftsmodelle geschönt, Ergebnisse
mit sehr zweifelhaften Methoden in

die Höhe getrieben. Es war nur eine
Frage der Zeit, wann der Schwindel
auffliegen musste. In der Finanzkrise
2008 waren es vor allem die Banken,
die im Mittelpunkt standen. Ausge-
hend von windigen Geschäften auf
dem amerikanischen Immobilien-
markt, blickte die Finanzwelt wenige
Monate später in den Abgrund.

Heute, in der Corona-Krise, sind
die meisten Unternehmen, die jetzt
von dem weltweiten Stillstand betrof-
fen sind, gesunde Unternehmen. Die-
se Krise haben sie – anders als einst
die Banker – nicht verursacht. Und
die Banken und ihre Aufseher haben
immerhin aus den Geschehnissen

2008 gelernt und sind besser reguliert
und besser kapitalisiert als vor mehr
als zehn Jahren. Sie sind robuster.
Das sind gute Nachrichten.

Deswegen sollten Anleger bei aller
Unsicherheit Ruhe bewahren. Auch
wenn der Boden noch nicht erreicht
sein sollte, weil eine Rezession wohl
zwangsläufig folgen muss: Sobald die
Unternehmen wieder arbeiten kön-
nen, wird es aufwärtsgehen – auch an
der Börse. Autos werden wieder ge-
kauft, Reisen wieder gebucht, Häuser
wieder gebaut. Beschäftigte werden
die Kurzarbeit wieder verlassen und
den Konsum ankurbeln. Es gibt ein
Licht am Ende des Tunnels.

Für Anleger kann die Krise am
Ende sogar neue Chancen eröffnen.
Unternehmen sind in diesem Shut-
down gezwungen, neue Wege zu be-
schreiten. Die Digitalisierung hat al-
lerorten eine Dynamik angenom-
men, die wohl niemand zuvor erwar-
tet hatte. Das wird bleiben. Die Be-
denkenträger des technischen Fort-
schritts werden in die zweite Reihe
zurücktreten müssen. Das wird so
manchem Unternehmen Auftrieb ge-
ben. Ganz zu schweigen von den
Branchen, die an Zukunftstechnolo-
gien arbeiten und schon heute unter
Beweis stellen, was sie zu leisten im-
stande sind. Grundschulkinder, die
mit ebendiesen Technologien inner-
halb von Tagen in die Lage versetzt
werden, per Videokonferenz engli-
sche Vokabeln zu lernen, sind dafür
der beste Beweis.

Zu den größten Herausforderun-
gen in dieser Krise gehört es, die
Unsicherheit auszuhalten. Selten hat
der Faktor Zeit eine so zentrale Rolle
gespielt. Die Erholung an den Märk-
ten wird Zeit brauchen, aber sie wird
kommen.

E
in Stecker ist schnell gezogen,
eine Industrienation im Still-
stand wieder hochzufahren da-

gegen ein Kraftakt. Selbst im günstigs-
ten Szenario der „Wirtschaftsweisen“
käme die deutsche Wirtschaft erst im
Sommerquartal 2021 wieder auf den
grünen Zweig – also zurück auf jenen
Wachstumspfad, von dem sie in der
Corona-Krise abgestürzt ist. Und
schon werden Rufe laut, die das noch
für Schönfärberei halten. Der Sachver-
ständigenrat sei in seinem Sondergut-
achten „recht optimistisch“ gewesen,
mäkelt DIW-Präsident Marcel Fratz-
scher, der sogar eine jahrelange Hän-
gepartie wie in Italien für vorstellbar
hält. Auch Wirtschaftsminister Peter
Altmaier (CDU), sonst zu gerne Be-
rufsoptimist, spricht von „erheblichen
Folgewirkungen“ und windet sich um
eine Quantifizierung des Wohlstands-
verlusts. Auch weil Wirtschaft zu 50
Prozent Psychologie ist und es nicht
so schlimm kommen muss, wie die
schwärzesten Prognosen glauben ma-
chen, sind vertrauensschaffende Maß-
nahmen nun das A und O. An Vor-
schlägen mangelt es nicht. Sollten es
die Infektionszahlen zulassen, kön-
nen Bund und Länder den „Shut-
down“ nach Ostern Schritt für Schritt
lockern – und sie sollten es auch.

Es werde Licht

Von Inken Schönauer

G
ut zwei Wochen ist der Shut-
down in Deutschland alt, liegt
ein Großteil des Wirtschaftsle-
bens brach. Während die Bun-

desregierung es tunlichst vermeiden will,
über eine Exitstrategie zu sprechen, wird
der Ruf nach einer raschen Lockerung des
Stillstands aus der Wirtschaft lauter. Den
Anfang machte Arbeitgeberpräsident
Ingo Kramer. „Im Mai sollten wir nach
und nach wieder loslegen können, wenn
der Infektionsverlauf dieses wie erwartet
zulässt“, sagte er dem „Tagesspiegel“. Bis
zum Sommer sollte Deutschland die Kurz-
arbeit dann „im Wesentlichen“ hinter sich
lassen, so Kramer. Ein Vorbild sehen man-
che im Nachbarland Österreich. Dort deu-
tete die Regierung am Freitag an, dass
bald wieder mehr Geschäfte geöffnet wer-
den könnten. Man werde Pläne für das
langsame Hochfahren nächste Woche vor-
stellen, sagte Vizekanzler Werner Kogler
(Grüne). Details nannte er zwar noch
nicht. Aber Handelsgeschäfte hätten „gute
Chancen“, früher dabei zu sein als etwa
große Sportveranstaltungen.

Auch der Ökonom Jens Südekum
mahnt den baldigen Neustart der Wirt-
schaft an. Wenn es nicht mehr so viele
Neuinfektionen gebe und die Zahl der Co-
rona-Tests steige, könnte die Wirtschaft

wieder hochgefahren werden, sagte er der
F.A.Z. „Hoffentlich ist es nach Ostern
schon so weit.“ Dies dürfe aber nicht „von
0 auf 100“ geschehen, sondern kontrol-
liert. „Bereiche, wo am Arbeitsplatz nur
ein geringes Infektionsrisiko herrscht, soll-
ten den Anfang machen. Auch für Inhaber
von Läden und Restaurants wäre eine bal-
dige Öffnung wichtig, weil dort sonst eine
Insolvenzwelle droht.“

In Deutschland steht nach einer Umfra-
ge des Deutschen Industrie- und Handels-

kammertags (DIHK) derzeit rund die Hälf-
te der Wirtschaft still. In der Reisebranche
und der Gastronomie gilt dies für mehr als
80 Prozent der Betriebe, im Handel für 68
Prozent. „Unternehmer sollten wenigs-
tens die Perspektive erhalten und sich dar-
auf vorbereiten können, wie sie hoffent-
lich bald wieder mit bestimmten Ein-
schränkungen agieren dürfen“, sagte
DIHK-Präsident Eric Schweitzer.

Auch andere Fachleute drängen auf ei-
nen schrittweisen Ausstieg aus dem Shut-
down – oder zumindest auf klarere Signa-
le der Politik an die Menschen und Unter-
nehmen. „Eine Volkswirtschaft ist keine
Maschine, die man aus- und abstellen
kann“, sagte Jörg Krämer, der Chefvolks-
wirt der Commerzbank. Der Neustart soll-
te deshalb mit höchster Dringlichkeit vor-
bereitet werden. Konkrete Vorschläge ka-
men am Freitag von Clemens Fuest. Zu-
sammen mit 13 anderen Fachleuten von
deutschen Universitäten und Forschungs-
einrichtungen, darunter neben den Öko-
nomen Veronika Grimm und Andreas
Peichl überwiegend Mediziner und Natur-

wissenschaftler, empfahl der Präsident
des Münchner Ifo-Instituts „eine flexible,
risikoadaptierte Strategie“.

Ausgangsbeschränkungen könnten
demnach Schritt für Schritt aufgehoben
werden, solange Schutzmaßnahmen wie
Abstand und „Hustenetikette“ sowie das
Tragen von Mund-Nasen-Schutz eingehal-
ten würden. Auf Industrieseite raten die
Forscher zu einem raschen Produktions-
start für Masken, Desinfektionsmitteln
und Medikamenten. Auch in allen übrigen
Industriebetrieben und industrienahen
Dienstleistungen seien Lockerungen ver-
tretbar, sofern Hygienestandards eingehal-
ten würden. Für die Gastronomie und den
Tourismus raten Fuest & Co. weiter zu
Vorsicht. Kindertagesstätten, Schulen und
Universitäten dagegen sollten schnell wie-
der öffnen. Das Zuhausebleiben sei
schlecht für die Bildungsgerechtigkeit und
hindere Eltern am Arbeiten, heißt es dazu
in dem 37-seitigen Papier.

Am kommenden Dienstag stellt in Ber-
lin der Deutsche Ethikrat seine Empfeh-
lungen vor. Dessen Vorsitzender Peter Da-

brock warnte am Freitag schon einmal,
die Politik dürfe ihre Entscheidungen
nicht allein von der Wissenschaft abhän-
gig machen. „Politik muss auf die Wissen-
schaft hören, sie darf ihr aber nicht hörig
sein“, sagte er. In eine ähnliche Richtung
geht die Forderung von Ökonom Jens Sü-
dekum von der Universität Düsseldorf:
„Nötig wäre eine Taskforce innerhalb der
Bundesregierung, die den Neustart koordi-
niert. Neben den Epidemiologen sollten
darin auch Ökonomen, Juristen und IT-
Fachleute sitzen. Allein auf das Robert-
Koch-Institut zu hören kann nicht die Lö-
sung sein.“

Derzeit folgt die Bundesregierung vor
allem dem Rat von Virologen. Allerdings
sind sich auch die Mediziner nicht immer
einig. Während der Chef der Deutschen
Krankenhausgesellschaft am Freitag sag-
te, die Klinikkapazitäten in Deutschland
seien ausreichend, es gebe mehr als
10 000 freie Beatmungsplätze, sieht das
Robert-Koch-Institut weiter einen drohen-
den Engpass. Martin Lohse, Präsident der
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und
Ärzte, warnte derweil davor, dass die Be-
schränkungen für Patienten mit anderen
schweren Erkrankungen als Covid-19 „gra-
vierende medizinische Folgen“ hätten.
Auch von anderer Stelle hat es schon War-
nungen gegeben, dass etwa Tumoropera-
tionen derzeit nicht stattfänden, um Bet-
ten freizuhalten. Es brauche „eine flexi-
ble, nach Risiken gestaffelte Strategie –
ein genereller Shutdown ist keine langfris-
tige Lösung“, sagte Lohse.

Auch vom arbeitgebernahen Institut
der deutschen Wirtschaft (IW) kommen
Vorschläge zur Lockerung des Stillstands.
Es bedürfe nun „einer klaren Exit-Strate-
gie“, schreiben die Ökonomen Hubertus
Bardt und Michael Hüther in einem Pa-
pier, das der F.A.Z. vorliegt. Sie geben zu
bedenken, dass das Wiederanfahren der
Wirtschaft längere Zeit in Anspruch neh-
men werde als das Herunterfahren. Das
IW-Papier sieht für eine Lockerung nach
Ostern einen Zwölf-Stufen-Plan vor. Auf
die großflächige Erhöhung von Test- und
Behandlungskapazitäten folgt dabei die
Öffnung von Schulen und Kindergärten.
Als Bedingung käme ein flächendecken-
der Corona-Schnelltest für alle Schüler in
Frage. Selbiges gelte für die Belegschaften
von Unternehmen. Verwaltungseinrich-
tungen könnten mit Schutzmaßnahmen
wie in Supermärkten oder Apotheken ge-
öffnet werden. Den Restaurantbetrieb kön-
nen sich Bardt und Hüther ebenfalls wie-
der vorstellen, wenn beispielsweise zwi-
schen den Tischen größere Abstände ein-
gehalten werden. Für andere Dienstleister
sind ihre Aussichten dagegen düster. Für
Messebauer, Catering-Unternehmen und
Tagungshotels etwa müsse über „massive
Unterstützungsleistungen“ nachgedacht
werden.

dc. BERLIN. Die Regierungskoalition
aus Union und SPD bereitet sich sozialpo-
litisch doch schon auf eine längere Dauer
der Corona-Krise vor – und schmiedet
dazu nun Pläne für ein höheres Kurzar-
beitergeld. Dies soll sicherstellen, dass
Arbeitnehmer auch bei längerer Kurzar-
beit in ihrem Betrieb möglichst keine an-
deren Sozialleistungen beantragen müs-
sen, etwa Grundsicherung oder Wohn-
geld. Arbeitsminister Hubertus Heil
(SPD) bestätigte am Freitag zunächst
nur, dass darüber „Gespräche geführt“
würden und noch keine Entscheidung ge-
fallen sei. Gleichzeitig aber gibt es in der
Koalition schon konkrete Vorschläge für
eine mögliche Gesetzesregelung mit dem
Ziel, den von den Arbeitsagenturen zu
zahlenden Lohnersatz zu erhöhen.

Ein der F.A.Z. vorliegendes Konzept
der CDU/CSU-Arbeitnehmergruppe im
Bundestag sieht dazu die Einführung ei-
nes sogenannten Mindest-Kurzarbeiter-
geldes (Mindest-Kug) für Arbeitnehmer
mit geringem Arbeitslohn vor. Es gehe
nun darum, „zusätzlich zu den bereits er-
folgten Schritten eine staatlich finanzier-
te untere Linie für das Kurzarbeitergeld
einzuziehen“, heißt es in dem Papier.
„Diese sollte je entfallender Arbeitsstun-
de in der Höhe des allgemeinen Mindest-
lohnes angesiedelt sein.“ Falls das regu-
lär aus dem normalen Arbeitslohn be-
rechnete Kurzarbeitergeld niedriger aus-
falle, „sollte die Bundesagentur für Ar-
beit (BA) das Kurzarbeitergeld auf die-
sen Betrag aufstocken“. Die Mehrausga-
ben dafür könnten ihr dann „weitge-
hend“ aus Steuermitteln erstattet werden
– als Ausgleich für die im Gegenzug ein-
gesparten Zusatzausgaben der Grundsi-
cherung („Hartz IV“).

Das Kurzarbeitergeld ersetzt bisher 60
Prozent (für Arbeitnehmer mit Kindern:
67 Prozent) des ausfallenden Nettolohns.
Das konkrete Ausmaß der monatlichen
Einbuße für die Betroffenen hängt dabei

vom Einzelfall ab – vor allem davon, wel-
cher Anteil der regulären Arbeitszeit aus-
fällt und mit Kurzarbeitergeld anstelle
des regulären Lohns vergütet wird. Mög-
lich ist auch die sogenannte „Kurzarbeit
null“, bei der sämtlicher Lohn durch die
Sozialleistung ersetzt wird.

Was dies für Arbeitnehmer bedeutet,
die zum Mindestlohn arbeiten, rechnet
die CDU/CDU-Arbeitnehmergruppe vor:
Sie erzielen mit Vollzeitarbeit im Regel-
fall etwa einen Nettolohn von 1250 Euro,
und davon werden ihnen derzeit 60 Pro-
zent mit Kurzarbeitergeld ersetzt. Künf-
tig hingegen würde die Arbeitsagentur
bei „Kurzarbeit null“ in jedem Fall 1250
Euro als „Mindest-Kug“ zahlen. Der pro-
zentuale Lohnersatz beliefe sich also für
Mindestlohnbezieher auf volle 100 Pro-
zent und würde bei entsprechend höhe-
ren Arbeitslöhnen schrittweise in Rich-
tung 60 Prozent sinken.

Das Konzept steht dabei schon in Kon-
kurrenz zu Plänen der SPD, den Lohner-
satz pauschal auf 80 und 87 Prozent anzu-
heben. Die CDU/CSU-Arbeitnehmer-
gruppe bezeichnet diese SPD-Pläne in ih-
rem Papier sogar als „Heil-Vorschlag“,
rechnet sie also direkt dem Minister zu.
Zudem nimmt sie für sich in Anspruch,
mit dem „Mindest-Kug“ Geringverdie-
nern besser und gezielter zu helfen. Das
Arbeitsministerium betonte am Freitag
jedoch auch auf Nachfrage, dass Heil
noch keine Entscheidung getroffen habe.

Auch das ist aber schon eine Kursände-
rung: Noch am Dienstag hatte der Minis-
ter, angesprochen auf solche Forderun-
gen, auf die ohnehin hohen Kosten der
stark steigenden Kurzarbeit hingewie-
sen. Er sei deshalb „mit erweiterten fi-
nanziellen Zusagen außerordentlich vor-
sichtig“, hatte Heil betont. „Alles Weite-
re werden wir diskutieren, wenn wir vor
der Frage stehen, ob diese Krise länger
anhält – das wissen wir aber erst in eini-
gen Wochen.“

F
alls das Coronavirus die par-
teipolitischen Mechanismen
nicht gänzlich lahmgelegt hat,

sind die Würfel nun gefallen: Die Bun-
desagentur für Arbeit wird noch mehr
Geld für Kurzarbeit auszahlen müs-
sen als geplant. Und das nicht nur,
weil die Krise die Unternehmen hefti-
ger trifft als erwartet, sondern auch,
weil die Regierungsparteien zu der
Einschätzung gelangt sind, dass sie
dem Druck von Gewerkschaften und
Linkspartei mit deren Forderung
nach mehr Geld für jeden einzelnen
Kurzarbeiter politisch nicht mehr lan-
ge standhalten können. Auch wenn
sich der Arbeitsminister offiziell noch
zurückhält, geht es absehbar nur noch
darum, wie hoch dieses „Mehr“ ausfal-
len soll. Das ist schon eine kühne
Wendung, auch finanziell. Denn viel
deutet darauf hin, dass bald fünf Mil-
lionen Kurzarbeiter Geld aus der Bei-
tragskasse beanspruchen – mehr als
doppelt so viele wie noch vor zwei Wo-
chen erwartet. Und das gilt dann auch
für die Kosten, geschätzt waren zehn
Milliarden Euro. Die scheinbar üppi-
ge Rücklage der Beitragskasse von 26
Milliarden Euro dürfte also bald aufge-
braucht sein. Umso mehr ist jetzt Scha-
densbegrenzung gefragt, medizinisch,
politisch und ökonomisch.

wmu. BRÜSSEL. Der europäische Kon-
flikt um die schnelle Einführung von „Co-
rona-Bonds“ hat sich weiter entschärft.
Erstmals hat auch der italienische Minis-
terpräsident Giuseppe Conte von der For-
derung Abstand genommen, wegen des
Ausbruchs der Corona-Pandemie unmit-
telbar gemeinsame europäische Anlei-
hen, also Eurobonds, einzuführen. Statt-
dessen forderte er am Freitag in einem
Beitrag für die Zeitung „La Repubblica“
für die Zeit nach der Corona-Krise „euro-
päische Wiederaufbau-Anleihen“.

Damit folgt Conte der Linie des franzö-
sischen Finanzministers Bruno Le Maire.
Dieser hatte am Vortag angedeutet, dass
die EU-Finanzminister in der Videokon-
ferenz im Streit über Finanzhilfen in der
Corona-Krise einen Kompromiss finden
werden. Er läuft auf mehr EU-Mittel aus
teilweise neuen Quellen hinaus. Den
Dauerstreit um Eurobonds klammert er
aber aus. Le Maire sagte, er halte weiter-
hin auch einen auf gemeinsamen Anlei-
hen beruhenden „Wiederaufbau-Fonds“
für nötig: Diese Diskussion brauche aber
mehr Zeit und müsse nicht sofort ent-
schieden werden. Auch Conte hat diese
Umbenennung jetzt nachvollzogen und
spricht nicht mehr von Corona-Bonds,
sondern von Anleihen für den Wiederauf-
bau. Welche Mittel dafür notwendig sind,
lässt sich derzeit noch nicht abschätzen.
Nach vorläufigen internen Berechnun-
gen der Europäischen Zentralbank könn-
te sich der ökonomische Gesamtschaden
der Pandemie auf 1,2 bis 1,5 Billionen
Euro belaufen.

Der Grundkonflikt um die Einführung
von Eurobonds ist damit nicht gelöst, son-
dern nur aufgeschoben. Auch bleibt of-
fen, wie viel Geld sich Frankreich und Ita-
lien vorstellen und wofür genau dieses
Geld ausgegeben werden sollte. Conte äu-
ßerte dazu nur allgemein, wer Krieg füh-
re, „müsse alle Anstrengungen unterstüt-
zen, die zum Sieg führen, und sich mit al-

len Instrumenten ausstatten, die für den
Beginn des Wiederaufbaus erforderlich
sind“.

Die Bundesregierung, vor allem aber
auch die Niederlande, Österreich und
Finnland sind unverändert strikt gegen
Eurobonds. Der absehbare Kompromiss
trägt aber dazu bei, den in den vergange-
nen Tagen sehr schrill gewordenen
Grundsatzstreit über europäische „Solida-
rität“, den vor allem italienische Politiker
mit Berlin, Den Haag und Brüssel begon-
nen haben, zu entschärfen. Conte bemüh-
te sich in dem Beitrag um verbale Abrüs-
tung und bedankte sich bei EU-Kommis-
sionspräsidentin Ursula von der Leyen
für deren Vorschläge für ein europäisches
Kurzarbeitergeld.

Es soll nach von der Leyens Willen bis
zu 100 Milliarden Euro umfassen und ist
eines von mehreren Elementen des
Finanzpakets, das die Eurogruppe am
Dienstag voraussichtlich beschließt. Als
weiterer Bestandteil ist vorgesehen, aus
den Mitteln des Euro-Krisenfonds ESM
eine erweiterte Kreditlinie für alle Euro-
staaten bereitzustellen, aus der bedürfti-
ge Staaten bei Bedarf Kredite abrufen
könnten. Das Volumen ist noch offen,
der Betrag soll zwischen 100 und 200 Mil-
liarden Euro liegen. Die Kreditlinie soll
vorerst auf ein Jahr befristet werden. An-
ders als in den traditionellen ESM-Pro-
grammen soll es nur eine symbolische
Konditionalität geben. So soll ein Emp-
fängerland zusichern, den – derzeit ohne-
hin ausgesetzten – EU-Stabilitätspakt ein-
zuhalten. Hinzukommen soll ein bei der
Europäischen Investitionsbank (EIB) an-
gesiedelter „paneuropäischer Garantie-
fonds“, über den Kredite an kleine und
mittlere Unternehmen abgesichert wer-
den sollen. Ferner bleibt der niederländi-
sche Vorschlag in der Diskussion, ein be-
fristeter Gesundheitsfonds von 10 bis 20
Milliarden Euro. („Italien hatte keine
Disziplin“, Seite 20.)

Mehr Kurzarbeitergeld
Neue Koalitionspläne: Arbeitsagentur soll aufstocken Die Digitalisierung hat

eine Dynamik entwickelt,
die niemand erwartet
hätte. Das bleibt.

Wann hebt sich der Vorhang wieder? Geschlossenes Kino in Berlin  Foto dpa

Von Julia Löhr, Berlin,

Andreas Mihm, Wien, und

Niklas Záboji, Frankfurt

Conte mit Zugeständnis
Italien folgt im EU-Streit nun der Linie Frankreichs

Wie der Neustart gelingen kann

Vertrauen schaffen

Von Niklas Záboji

Verteilungspolitik

Von Dietrich Creutzburg

Wann werden Schulen,
Läden und Fabriken
wieder geöffnet? Die
Rufe nach einem
Ausstieg aus dem
Stillstand werden lauter.
So könnte er aussehen.
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S
ummer Learning Loss“ – in den
Vereinigten Staaten ist das ein
seit Jahrzehnten heiß diskutiertes
Thema. Dort dauern die Sommer-

ferien lange drei Monate, und Unter-
suchungen aus den neunziger Jahren ha-
ben gezeigt, dass die Schüler aus den Feri-
en weniger schlau zurückkommen als sie
hineingegangen sind. „Die Studien zei-
gen, dass drei Monate Ferien bis zu 2,5
Monate schon einmal gewussten Schul-
wissens kosten können“, sagt Susanne Ku-
ger, Bildungsforscherin im Deutschen Ju-
gendinstitut. Dass die sechs Wochen Som-
merferien in Deutschland größeren Scha-
den anrichteten, habe bisher aber noch
keine Studie bestätigt.

Wegen der Corona-Pandemie wurden
die Schulen drei Wochen vor den Oster-
ferien geschlossen, zusammen mit den Fe-
rien ergibt sich eine Lücke von fünf Wo-
chen. Doch was ist, wenn die Schließun-
gen nach Ostern fortgesetzt werden? Und
vor allem: Wie wirken sie sich auf Kinder
aus armen Familien aus? Bei Schülern, de-
ren Eltern nicht zu Hause sind oder die
wegen fehlender Deutschkenntnisse
nicht helfen können, müsse man aufpas-
sen, warnt der Präsident des Deutschen
Lehrerverbands, Heinz-Peter Meidinger.
„Bis nach Ostern kriegen wir das hin.
Wenn die Schulschließungen länger an-
dauern, wird es ganz andere Notfallpläne
brauchen.“ Denn es kommt nun sehr dar-
auf an, wie die Kinder und Jugendlichen
ihre Tage verbringen. In den amerikani-
schen Studien erlitten arme Kinder teil-
weise einen wesentlich größeren Wissens-
verlust als andere Schüler.

Die Schließungen könnten zu einem
„Katalysator für mehr Bildungsungerech-
tigkeit“ werden, befürchtet Udo Beck-
mann, der Vorsitzende der Lehrergewerk-
schaft VBE. Da seien auf der einen Seite
die Kinder, die unter der Ägide ihrer El-
tern mehr Aufgaben als nötig machten,
private Nachhilfe bekämen und digitale
Angebote nutzten. Am anderen Ende be-
fänden sich die Schüler, deren Eltern
„emotional, kognitiv oder ökonomisch
nicht in der Lage sind“, ihren Kindern zu
helfen. „Alle Lehrkräfte wissen, dass es
Kinder gibt, bei denen man jeden Tag wie-
der froh ist, dass sie in der Schule einen fes-
ten Rhythmus, eine fürsorgliche Bezugs-
person und ein Mittagessen erhalten.“

„Schule ist gerade für arme Kinder ein
wichtiger Raum für Erfahrungen, die sie
zu Hause nicht machen können“, sagt Ma-
resi Lassek, die Vorsitzende des Grund-
schulverbands. Viele wohnten in einem
wenig anregenden Umfeld am Stadtrand.
„Die Kinder erschließen sich dort die
Welt nicht authentisch, sondern medial.“
Sie lernten kein Instrument, machten we-
nige kulturelle Erfahrungen und unter-
nähmen kaum Reisen. Oft lebten sie in be-
schränkten Wohnverhältnissen, hätten
keinen Garten. Die Familien seien groß,
zu Hause sei es laut und eng.

Prekäre Verhältnisse und Gewalt

„Womöglich ist die Mutter alleinerzie-
hend und muss zur Arbeit. Dann sind die
Kinder noch mehr allein als sonst schon.“
Während andere Kinder Spiele, Bücher
und Baumaterial zu Hause hätten, bastel-
ten und malten sie kaum. In der Schule
könnten sie hingegen ihr Wissen von der
Welt erweitern, es gebe Bücher, Projekte,
Ausflüge. Die Lehrer schickten nun Ar-
beitsmaterial nach Hause. „Das ist offen-

sichtlich sehr unterschiedlich gelaufen“,
hat Lassek von Lehrern erfahren. Die ei-
nen Eltern erkundigten sich danach, sei-
en erreichbar, gingen auf die Homepages.
In ärmeren Haushalten fehle es schon an
Laptops und Druckern. Und wenn die
Kinder Unterstützung benötigten, könn-
ten die Eltern nicht helfen. „Die Distanz
zur Schule wird wachsen“, befürchtet die
Pädagogin. Und sie befürchtet noch et-
was: dass „durch die Verhältnisse, in de-
nen die Kinder nun ihre Tage verbrin-
gen“, die Gewalt größer wird. Sollten die
Schließungen länger dauern, dann müss-
ten sich die Kultusminister Gedanken ma-
chen, was mit diesen Kindern geschehe.
„Auch Kinder aus prekären Verhältnissen

müssten dann ein Recht auf Betreuung ha-
ben“, fordert Lassek.

Die Sozialpädagogin Anna Maria Alt-
helmig arbeitet in einem multiprofessio-
nellen Team an einer Brennpunkt-Grund-
schule in Berlin-Wedding. „Wir haben
zum Teil Eltern, die schlecht Deutsch
sprechen, manche sind Analphabeten.“
Man habe die Eltern informiert, warum
die Schule geschlossen sei, man habe ih-
nen Material mitgegeben und ihnen mit-
geteilt, wo sie Lernplattformen im Inter-
net finden. Doch nicht alle Familien ver-
fügten über die nötigen Endgeräte. Zu-
dem seien die Eltern schon im normalen
Alltag kaum in der Lage, mit den Kindern
Hausaufgaben zu machen. Mit Blick auf

Kinder aus privilegierten Verhältnissen
habe sie hingegen „bei manchen das Ge-
fühl, die kommen schlauer in die Schule
zurück, weil sie nun Einzelunterricht be-
kommen“. Da gehe die Schere noch mal
weiter auf.

„In Einzelfällen gab es seit der Schlie-
ßung keinen Kontakt zu den Eltern. Es
wurden keine Materialien abgeholt, sie
sind telefonisch nicht erreichbar. Wir ma-
chen uns Sorgen“, sagt Althelmig. Kinder-
schutz sei ein Thema – häusliche Gewalt,
Vernachlässigung, Verwahrlosung. Die
Zusammenarbeit mit den Jugendämtern
sei derzeit schwierig. „Auch die müssen
einen Notfallplan fahren.“

Zu acht auf 70 Quadratmetern

Der Gründer des christlichen Kinder-
und Jugendwerks „Arche“, Bernd Siggel-
kow, berichtet von Familien, die zu acht
in einer 70-Quadratmeter-Wohnung mit
vier Zimmern wohnen. Das führe zu
mehr häuslicher Gewalt. Arche bittet des-
halb um Spenden von Smartphones und
Prepaid-Karten. Diese würden an die
mehr als 4000 Kinder weitergegeben, die
sonst die Sozialeinrichtung besuchten,
damit die Mitarbeiter mit ihnen in Kon-
takt bleiben könnten. „Wir dürfen diese
Familien nicht mit der erzwungenen Iso-
lation sich selbst überlassen.“ Das Bun-
desfamilienministerium hat gerade mit-
geteilt, dass die Beratungsangebote ge-
gen häusliche Gewalt deutlich stärker
nachgefragt würden. Das Elterntelefon
der „Nummer gegen Kummer“ verzeich-
ne einen Anstieg von 21 Prozent gegen-
über den Vormonaten. Die Chat-Bera-
tung für Kinder und Jugendliche werde
26 Prozent häufiger genutzt.

Das Problem ist nicht auf Deutschland
beschränkt. Mehrere Quellen aus China
berichten, dass sich die Zahl der Betrof-
fenen von häuslicher Gewalt während
der Quarantäne verdreifacht habe. Auch
aus Italien und Spanien, wo schon län-
ger Ausgangssperren in Kraft sind, gibt
es dem Missbrauchsbeauftragten der
Bundesregierung zufolge „ähnliche, er-
schreckende Zahlen“. In der aktuellen Si-
tuation seien Familien vielfach ununter-
brochen zusammen, oft beengt und
ohne Privatsphäre. Zudem seien Lehre-
rinnen, Erzieher oder Sozialarbeiterin-
nen sowie Freunde nicht wie üblich ver-
fügbar oder erreichbar.

Besonders betroffen sind Alleinerzie-
hende. Weil die Kitas und Schulen ge-
schlossen sind und die Großeltern als Auf-
passer wegfallen, müssen sie in den meis-
ten Fällen selbst ihre Kinder zu Hause be-
aufsichtigen. Die Bundesregierung will
berufstätige Eltern, die mangels Kinder-
betreuung ihrer Arbeit nicht nachgehen
können, zwar entschädigen. Doch das er-
setzt das Gehalt nicht vollständig. „Bei
vielen Alleinerziehenden klafft trotz die-
ser Leistung von 67 Prozent des Netto-
lohns eine Lücke im Budget“, klagt der
Verband alleinerziehender Mütter und Vä-
ter. Alleinerziehende und ihre Kinder leb-
ten schon jetzt oft von kleinen Einkom-
men. 42 Prozent seien schon vor der Kri-
se armutsgefährdet gewesen.

Nach Ansicht des Deutschen Kinder-
hilfswerks sollte der Hartz-IV-Regelsatz
für Kinder vor allem angesichts der Coro-
na-Krise um 100 Euro aufgestockt wer-
den. Die von der Bundesregierung bisher
auf den Weg gebrachten finanziellen Un-
terstützungen für Familien mit Kindern
seien richtig, könnten Armut an vielen
Stellen aber nicht verhindern.

tp. ROM. Während die italienischen
Politiker darauf bestehen, dass nun die
Europäische Union für einen Geldregen
über Italien sorgen möge, macht sich
eine kleine Minderheit von italieni-
schen Ökonomen unbeliebt mit Analy-
sen, die sich gegen die offiziell verbreite-
te Meinung stellen. Keine Angst vor ei-
ner solchen Außenseiterposition hat
vor allem Mario Seminerio, hauptberuf-
lich Analyst für einen Anlagefonds, da-
neben Ko-Moderator einer Wirtschafts-
sendung im Radio und eines Blogs.

Italien wolle „den Druck in Richtung
einer abnormen Erhöhung der nationa-
len Schulden reduzieren, der zu einer
Endabrechnung führen wird“, schreibt
Seminerio. „Es gibt Spannungen zwi-
schen denen, die die Last ihrer nationa-
len Schulden verwässern und verteilen
wollen, und denjenigen, die dagegen
sind.“ Diese Gegensätze habe es auch
während der jüngsten Finanzkrise gege-
ben, nun sei die Schuldenlage aber
schwieriger: „Die werden Dimensionen
annehmen, die immer weniger von ein-
zelnen Staaten bewältigt werden kön-
nen.“ Italien hatte kurz vor der Finanz-
krise von 2009 bis 2012 einen Tiefst-
punkt der Schuldenquote erreicht, mit
103,9 Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts (BIP). Inzwischen liegt der Schul-
denstand bei 134,8 Prozent und könnte
auf mehr als 140 Prozent steigen.

Italienische Minister bestätigen da-
her, dass sie nach anderen Geldquellen
suchen. Italien wolle keinen Kredit aus
dem Staatenrettungsfonds ESM, sagte
der Außenminister von der Fünf-Ster-
ne-Bewegung, Luigi Di Maio, dem „Cor-
riere della Sera“ in einem Interview.
„Damit würden wir ja neue Schulden
schaffen. Wir müssen die Grundregeln
ändern und europäische Ressourcen los-
eisen und die Rolle der EZB bei der fi-
nanziellen Unterstützung der Staaten
stärken.“ Der zu den Demokraten gehö-
rende Minister für Süditalien, Giuseppe
Provenzano, sagte der „Repubblica“
zum Thema Euro-Bonds: „Die sind ent-
scheidend, denn wir können uns ja nicht
unendlich verschulden.“

Der Umstand, dass Italien keinen
Spielraum für größere neue staatliche
Verbindlichkeiten hat, ist nach Meinung

des Wirtschaftsprofessors Nicola Rossi
vor allem die Schuld der italienischen
Politiker. Rossi, ehemaliger Senator und
Wirtschaftsberater des linken Minister-
präsidenten Massimo D’Alema:
„Deutschland kann sich nun ein schnel-
les und umfangreiches Unterstützungs-
programm leisten, weil es für Jahre
Haushaltsdisziplin zeigte“, sagt Rossi.
In Italien sei das Gegenteil passiert.
„Wir haben keine Haushaltsdisziplin ge-
zeigt und 2011 die Schuldenbremse so
in die Verfassung geschrieben, dass wir
uns nicht daran halten müssen.“

Wegen dieser misslichen Haushalts-
lage müsse Italien in dieser Situation
erst einmal ein Sanierungsprogramm
von 80 bis 100 Milliarden Euro beschlie-
ßen, äußert der Wirtschaftsprofessor
und ehemalige Finanzstaatssekretär Ma-
rio Baldassarri. Die Hälfte der nun auf-
gelegten Rettungsprogramme solle
durch Kürzungen erwirtschaftet wer-
den, etwa bei Steuervergünstigungen,
bei denen leicht bis zu 25 Milliarden
Euro gekürzt werden könnten. Doch
auch die rechte Oppositionspresse wen-
det sich derzeit vehement gegen jeden,
der von Einschnitten oder gar Steuer-
erhöhungen spricht. Oppositionsführer
Matteo Salvini verkündet das gleiche
Prinzip wie die Regierung: Wir brau-
chen die EU nur, wenn sie jetzt zahlt.

Alleine lernen: Schule in Corona-Zeiten Foto KNA

Corona-Prämien steuerfrei
Beschäftigte, die wegen der Corona-Kri-
se eine Prämie von ihrem Arbeitgeber
bekommen, müssen darauf keine Steu-
ern zahlen. Das gelte für Sonderzahlun-
gen und Sachleistungen bis zu 1500
Euro, teilte das Finanzministerium am
Freitag mit. Voraussetzung ist, dass die
Prämien zwischen dem 1. März und
dem 31. Dezember 2020 zusätzlich zum
normalen Arbeitslohn ausgezahlt wer-
den. Die Hilfen bleiben auch in der Sozi-
alversicherung steuerfrei.  dpa

Elterngeld trotz Corona
Bundesfamilienministerin Franziska
Giffey (SPD) strebt angesichts der Coro-
na-Krise eine Änderung im Berech-
nungsmodus des Elterngeldes an.
Grundlage ist normalerweise das durch-
schnittliche Nettoeinkommen der letz-
ten zwölf Monate vor der Geburt. Bei El-

tern, die das Elterngeld jetzt oder dem-
nächst beantragen und wegen der Krise
Einkommenseinbußen hinnehmen müs-
sen, sollen die entsprechenden Monate
nicht berücksichtigt werden. Geplant
sind auch Anpassungen für Mütter und
Väter, die in systemrelevanten Berufen
arbeiten und ihre Elterngeldmonate der-
zeit nicht nehmen können.  dpa

Unterdigitalisierte Justiz
Die Corona-Krise zeigt aus Sicht des
Deutschen Richterbundes die Lücken
in der IT-Ausstattung der Gerichte so-
wie die begrenzten Kapazitäten der Da-
tennetze. Ein Ausweichen auf Online-
Verhandlungen wäre kurzfristig kaum
umsetzbar. Die Corona-Krise solle An-
lass für einen Digitalisierungsschub in
der Justiz sein. Weil viele der Verfahren
pausieren müssten, sieht der Richter-
bund eine Verfahrenswelle auf ohnehin
unterbesetzte Gerichte zurollen.  dpa

Arme Kinder

Kurze Meldungen

pik. FRANKFURT. Wenn die Lastwa-
genfahrer der Andreas Giese Baustoff
GmbH in Hamburg Schüttgut an Stra-
ßenbauunternehmen ausliefern, dann
gibt es eine Sicherheit: Sollte der Kun-
de nicht mehr zahlungskräftig sein, um
die Rechnung zu begleichen, springt
eine Kreditversicherung ein. Das hält
in der gesamten Wirtschaft Lieferanten-
beziehungen stabil. „So eine Versiche-
rung ist höchst wichtig“, sagt Jan Kopf-
mann, der für den kaufmännischen Be-
reich des Unternehmens verantwort-
lich ist. „Ohne sie kann ein gesundes
Unternehmen in Schieflage geraten.“
Für mehrere Kunden hat er in den ver-
gangenen Tagen Deckungen angefragt,
vom Versicherer wurden sie überwie-
gend abgelehnt. „Das kann dazu füh-
ren, dass eine Baustelle stillsteht, weil
in der Kette einer hängt, der nicht versi-
cherbar ist“, sagt Kopfmann.

In der Bundesregierung ist dieser zu-
nehmende Engpass bekannt. Bundes-
wirtschafts- und -finanzministerium ha-
ben deshalb Anfang der Woche die füh-
renden Kreditversicherer zu einem Ge-
spräch eingeladen. Darin wurde eine
Übergangslösung vereinbart, wie aus
Berlin zu hören ist. Die Versicherer, dar-
unter das zur Allianz gehörende Euler
Hermes, Coface, Atradius und die R+V
Versicherung sollen in diesem Jahr
zwei Drittel ihrer Prämieneinnahmen
an den Staat abgeben und dafür ihre De-
ckungszusagen an die Kunden aufrecht-
erhalten. Dazu will der Bund bis zu 30
Milliarden Euro zur Verfügung stellen.
Die Branche soll ihrerseits eine Rückde-
ckung über eine halbe Milliarde Euro
bereitstellen. So soll sichergestellt wer-
den, dass der Warenhandel im In- und
Ausland weiterhin reibungslos funktio-

niert. Dieser Regelung muss noch die
EU-Kommission zustimmen. Aus Brüs-
sel ist zu hören, dass einem positiven
Votum nichts im Weg steht.

Schon einmal hat der Staat rigoros in
den Markt eingegriffen, als er nicht
mehr wie gewünscht funktionierte. Das
war nach der Finanzkrise 2008/09. Da-
mals vereinbarte die Bundesregierung
mit dem Versichererverband GDV eine
Top-up-Deckung. Wenn die Versiche-
rer ihre Limite kürzten, stockte das Bun-
deswirtschaftsministerium Verträge
auf und half damit zwar nicht sehr vie-
len Unternehmen, diesen aber entschei-
dend. Im Dezember haben die Kredit-
versicherer eine Prognose über die wei-
tere wirtschaftliche Entwicklung und
den möglichen Umfang an Insolvenzen
abgegeben. Durch die konjunkturelle
Schwäche in China war sie so pessimis-
tisch wie nie zuvor ausgefallen. Inzwi-
schen aber rechnen sie wegen der Coro-
na-Krise damit, dass Insolvenzen glo-
bal, in Europa und in Deutschland er-
heblich zunehmen werden. Das scheint
einen Eingriff, wie es ihn bislang noch
nicht gab, zu rechtfertigen.

Im vergangenen Jahr haben die Versi-
cherer Risiken im Umfang von rund
400 Milliarden Euro abgesichert und da-
für Prämien von rund 800 Millionen
Euro eingenommen. Durch das Corona-
virus müssen sie allerdings Risiken
ganz neu bewerten und dürfen Limite
in bestehenden Verträgen anpassen.
„Ich habe Verständnis für die Versiche-
rer“, sagt Jan Kopfmann vom Baustoff-
lieferanten Andreas Giese. „Aber wir
sind auch ein verlässlicher Vertragspart-
ner.“ Es könnte sein, dass der Staat dem-
nächst etwas für die Beziehung beider
Seiten tut.

pwe. TOKIO. Japans Regierung wird
Geldgeschenke von je 300 000 Yen
(2540 Euro) verteilen, um besonders
von der Coronavirus-Krise betroffene
Haushalte finanziell zu unterstützen.
Das gab am Freitag der Politikchef der
regierenden Liberaldemokraten (LDP),
Fumio Kishida, bekannt. Die Schecks
werden Teil eines großen Nothilfepa-
kets, dass die Regierung in der kommen-
den Woche festschnüren will. Im Ge-
spräch ist ein Volumen von mindestens
60 Billionen Yen (504 Milliarden Euro)
oder mehr als 10 Prozent der jährlichen
Wirtschaftsleistung. Als Teil des Kon-
junkturprogramms wird nach einem Be-
richt des Fernsehsenders NHK auch dis-
kutiert, sich mit rund 100 Milliarden
Yen (850 Millionen Euro) an Unterneh-
men zu beteiligen, um diese finanziell
zu stützen. Dazu soll eine staatliche För-
derbank Vorzugsaktien der Unterneh-
men erwerben. Geplant sind ferner fi-
nanzielle Anreize in einer sechs Monate
dauernden Kampagne, um nach dem
Ende der Krise den Japanern den Ur-
laub in Japan zu verbilligen.

Mit einer anderen Gabe an die Japa-
ner machte Abe sich in dieser Woche we-
niger Freunde. Der Ministerpräsident
hatte angekündigt, dass seine Regie-
rung an jeden der rund 50 Millionen
Haushalte zwei Gesichtsschutzmasken
versenden werde. Die Masken sind aus
Stoff, waschbar und wiederverwendbar.
Kritiker bezweifeln, dass damit der Man-
gel an Gesichtsschutzmasken behoben
werde. Cartoons in den sozialen Netz-
werken zeigten Familien, in denen Va-
ter und Mutter Maske trugen, während
das Mädchen maskenlos danebensaß.
Die jetzt übergroße Nachfrage aber
stellt auch Mediziner vor Schwierigkei-
ten. Sein Krankenhaus gebe ihm eine
einzige Gesichtsschutzmaske in der Wo-
che, mit der er auch Operationen absol-
vieren müsse, berichtete ein Orthopäde
der F.A.Z. Er könne die Maske ja wa-
schen, sei ihm gesagt worden. Abe hat
auch angekündigt, in den kommenden

Tagen 15 Millionen chirurgische Ge-
sichtsmasken an medizinische Einrich-
tungen zu verteilen.

Japan wird für dieses Jahr eine
Schrumpfung der Wirtschaftsleistung
um 3 Prozent oder mehr prognostiziert.
Schon am Jahresende 2019 war die Wirt-
schaft nach der Erhöhung der Konsum-
steuer geschrumpft. Bislang hatte sich
vor allem die Bank von Japan mit ver-
stärkten Ankäufen von handelbaren
Fondsanteilen (ETF) und Staatsanlei-
hen zur monetären Liquiditätszufuhr in
die Finanzmärkte gegen die Rezession
gestemmt. Abe verspricht nun ein Not-
fallprogramm, das im Umfang größer
wird als die Hilfen in der globalen Fi-
nanzkrise. 2009 war Japans Wirtschaft
um 5,4 Prozent geschrumpft.

Mit vermutet mindestens 60 Billionen
Yen wäre das Rettungspaket größer als
das Paket von 57 Milliarden Yen, das die
Regierung im April 2009 geschnürt hat-
te. Insgesamt hatte Japan in der Wirt-
schaftskrise 2008/2009 fünf Pakete im
Gesamtvolumen von 157 Billionen Yen
beschlossen. Diese Zahlen verdecken,
dass die wirklichen fiskalischen Mehr-
ausgaben üblicherweise weitaus gerin-
ger sind. Der Vorschlag über 60 Billio-
nen Yen schlüge fiskalisch nur mit rund
20 Billionen Yen (168 Milliarden Euro)
zu Buche. Der Rest ergibt sich aus ver-
günstigten Kreditvolumina und privaten
Ausgaben, die angeregt werden sollen.

Mit den Geldgeschenken verschickt
die Regierung anders als während der
globalen Finanzkrise 2009 in dieser Kri-
se keine Schecks an alle Haushalte, son-
dern gezielt an die Japaner, die am
schwersten betroffen sind. Die genauen
Kriterien stehen noch nicht fest, doch
dürften rund 10 Millionen der 50 Millio-
nen Haushalte von dem Geschenk profi-
tieren. Nach Aussage von Finanzminis-
ter Taro Aso, der 2009 Ministerpräsi-
dent war, hatte die damalige breite
Streuung der Geldgabe nichts gebracht.
Studien zeigten, dass die Japaner das
Geld angesichts der großen Unsicher-
heit lieber sparten.

stah. TEL AVIV. In Israel haben mittler-
weile mehr als eine Million Menschen ei-
nen Antrag auf Arbeitslosenunterstüt-
zung gestellt, so viele wie noch nie in der
Geschichte des Landes. Die Arbeitslosen-
quote ist binnen eines Monats von 4 auf
25 Prozent gestiegen, und darin enthalten
sind noch nicht einmal die vielen Ultraor-
thodoxen, die ihr Leben dem Torastudium
widmen. Fast die Hälfte der Arbeitslosen
ist unter 35 Jahre alt. Unternehmen dür-
fen seit einigen Tagen höchstens 15 Pro-
zent ihrer Arbeitskräfte außerhalb des
Homeoffice beschäftigen. „Wir konzen-
trieren uns darauf, bei gesundem Verstand
zu bleiben, und dann sehen wir weiter“,
sagt ein Familienvater, der wie auch seine
Frau im Hightechsektor beschäftigt war
und entlassen wurde. Die meisten ande-
ren Israelis ohne Arbeit sind indes in eine
Art unbezahlten Urlaub geschickt worden,
wofür es bis zu drei Monate Arbeitslosen-
unterstützung gibt. Aus dem Finanzminis-
terium heißt es, man rechne mit einer Re-
zession und einem Schrumpfen der Wirt-
schaft um bis zu 8 Prozent, sollten die Aus-
gangsbeschränkungen länger als acht Wo-
chen gelten. Der Haushalt werde 10 Pro-
zent ins Minus rutschen. Die Arbeitsbehör-
de erwartet, dass jeder fünfte freigestellte
Arbeitnehmer nach der Krise vorerst
nicht in Arbeit zurückkehren kann.

Die israelische Regierung hat in dieser
Woche ein Konjunkturpaket vorgestellt,
das die Folgen der Krise abmildern soll.
Es umfasst 80 Milliarden Schekel, also
etwa 20 Milliarden Euro, was rund 6 Pro-
zent des Bruttoinlandsprodukts (BIP) ent-
spricht. Selbständige bekommen zwi-
schen 1500 und 2000 Euro für zwei Mona-
te, Unternehmen werden Kredite im Um-
fang von insgesamt 8 Milliarden Euro be-
reitgestellt, zudem werden Gewerbesteu-
ern und kommunale Abgaben reduziert
oder gestundet. Außerhalb dieses Hilfspa-
kets werden Familien vor dem nahenden
Pessach-Fest eine Einmalzahlung von um-
gerechnet 125 Euro pro Kind erhalten.

Während beispielsweise die Vereinig-
ten Staaten Fördermaßnahmen in Höhe

von rund 20 Prozent des BIP in Gang ge-
setzt haben, hält Israel sich also vergleichs-
weise zurück. Nach Angaben der Zeitung
„Jedioth Ahronoth“ lag das Limit von Mi-
nisterpräsident Benjamin Netanjahu ur-
sprünglich sogar bei nur anderthalb Pro-
zent des BIP. Netanjahu ist ein Anhänger
des freien Marktes und war als Finanzmi-
nister schon mit vergleichsweise geringen
fiskalischen Maßnahmen gut gefahren.
Ob das versprochene Geld für die Wirt-
schaftskrise nun jedoch reicht, bezweifeln
einige. Zumal zweieinhalb Milliarden
Euro der Gesamtsumme für das Gesund-
heitssystem vorgesehen sind und damit
nicht direkt in die Wirtschaft fließen.

Israels wirtschaftliche Ausgangslage ist
vergleichsweise stabil. Die Banken gelten
als liquide und die Staatsverschuldung ist
mit rund 60 Prozent gering, Israel mithin
kreditwürdig. Am Mittwoch wurde be-
kannt, dass das Land zur Finanzierung sei-
ner Corona-Hilfen 5 Milliarden Dollar
Staatsanleihen erfolgreich auf dem inter-
nationalen Kreditmarkt zu günstigen Kon-
ditionen plazieren konnte: Eine Milliarde
Dollar davon hat eine Laufzeit von satten
einhundert Jahren – zu einem Zinssatz
von lediglich viereinhalb Prozent. Für das
kommende Jahr erwartet das Finanzminis-
terium schon wieder positive Wachstums-
raten. Doch hängt dies auch vom
Hightechsektor ab, der zwar vergleichswei-
se wenig Arbeitsplätze stellt, aber einen
großen Teil der Wirtschaftskraft aus-
macht. „Israels Hightechindustrie ist der
Schlüssel, uns aus der Wirtschaftskrise
herauszuführen“, sagte der Chef der Inno-
vationsbehörde Aharon Aharon. In die-
sem Zusammenhang herrscht große Sorge
um die weitere Entwicklung in Amerika,
das eng mit dem israelischen Technologie-
sektor verflochten ist. Panik herrscht je-
doch noch nicht. Die israelische Zentral-
bank hat den Leitzins im Gegensatz zu an-
deren Staaten bislang nicht gesenkt. Zen-
tralbankchef Amir Yaron sagte, wenn sich
die Lage auf den Finanzmärkten weiter
verschlechtere, habe man ausreichend fis-
kalische Instrumente zur Hand: „Wir wer-
den nicht zögern, sie anzuwenden.“

„Italien hatte keine Disziplin“
Italienische Ökonomen kritisieren Ruf nach EU

Eine längere Zeit ohne Unterricht trifft Schüler
aus prekären Verhältnissen viel härter

als andere. Nicht nur, weil sie weniger lernen.

Von Lisa Becker und Christoph Schäfer, Frankfurt

Lieferanten klagen über fehlende
Kreditversicherungen
In der Corona-Krise fallen Deckungen weg

Japan verteilt Geschenke
2500 Euro für besonders betroffene Haushalte

Junge Israelis ohne Job
Arbeitslosenquote hat sich wegen Corona versechsfacht

Gesamtverschuldung

1) Wert von September 2019. Quelle: Eurostat bis 2018, Istat, Insee,

Bundesbank für 2019. F.A.Z.-Grafik Niebel
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I
n jeder großen Krise nimmt in der
Welt die Nachfrage nach Dollar zu.
Denn der Status der amerikani-
schen Währung als einer Art Leit-
währung in der Welt, die Offen-

heit und die Tiefe der amerikanischen Ka-
pitalmärkte und die Suche vieler Investo-
ren nach sicheren Anlagen machen den
Dollar besonders begehrt. Doch in schwe-
ren Krisen kommt es sogar an den im inter-
nationalen Vergleich sehr liquiden ameri-
kanischen Finanzmärkten zu Verknappun-
gen, die auf Dollar angewiesene Unterneh-
men und Finanzhäuser in erhebliche
Schwierigkeiten bringen können.

In solch kritischen Situationen schlägt
die Stunde der amerikanischen Zentral-
bank, die, nicht selten im Verein mit Zen-
tralbanken in anderen Ländern, die inter-
nationalen Finanzmärkte schnell und un-
bürokratisch mit der amerikanischen
Währung versorgt. Diese Praktiken las-
sen sich seit den sechziger Jahren des 20.
Jahrhunderts immer wieder beobachten;
zuletzt in großem Stil während der Fi-
nanzkrise 2007 bis 2009. Nun hat die Fed
in der Corona-Krise einen weiteren Auf-
tritt, der ihre Rolle als De-facto-Weltzen-
tralbank untermauert.

Die Vorgänge der vergangenen Wochen
hat die Bank für Internationalen Zahlungs-
ausgleich (BIZ) in einer interessanten Stu-
die zusammengefasst. Nach ihren Schät-
zungen halten außerhalb der Vereinigten
Staaten angesiedelte Investoren rund 13
Billionen Dollar Kapitalanlagen in ameri-
kanischer Währung. Viele Investoren, dar-
unter Versicherer, Pensionsfonds und an-
dere Vermögensverwalter, haben Zah-
lungsverpflichtungen in ihrer heimischen
Währung. So zahlen deutsche Lebensversi-
cherer Policen in Euro aus. Viele Investo-
ren haben aber im Zuge der Diversifizie-
rung ihrer Mittel einen Teil ihrer Kapital-
anlagen in ausländischer Währung und
hier vor allem in Dollar gebildet.

Das ist nicht nur ein europäisches Phä-
nomen. Gerade in Asien ist der Dollar
sehr beliebt. So halten nach Schätzungen
allein japanische Lebensversicherer Kapi-
talanlagen in fremder Währung im Wert
zwischen 1,5 und 2 Billionen Dollar, von
denen der größte Teil in Amerika inves-
tiert sein dürfte. Die Bestände ausländi-
scher Kapitalanlagen der Lebensversiche-
rer in Taiwan werden mit rund 500 Milliar-
den Dollar veranschlagt. Üblicherweise si-
chern sich diese Investoren beim Kauf
fremder Währung gegen Wechselkurs-
schwankungen ab.

In normalen Zeiten besorgen sich die
ausländischen Investoren die benötigten
Dollar entweder von amerikanischen Ban-
ken, die auch Wechselkurssicherungen an-
bieten, oder von amerikanischen Geld-
marktfonds. In der Corona-Krise drohten
diese Quellen aber zu versiegen: Viele
amerikanische Unternehmen sahen sich
veranlasst, zugesagte Kreditlinien bei hei-
mischen Banken in Anspruch zu nehmen,
die daher nur noch zögerlich bereit waren,
ausländische Nachfrage nach Dollar zu be-
dienen. Auch haben sich die amerikani-
schen Banken angesichts schärferer Regu-
lierungen in den vergangenen Jahren aus

dem Geschäft mit Wechselkursabsicherun-
gen ein Stück weit zurückgezogen. Auch
die amerikanischen Geldmarktfonds sind
derzeit mit der Bereitstellung von Dollar
für ausländische Adressen zurückhalten-
der, denn sie haben in der Corona-Krise
selbst Abzüge von Anlegergeldern erlebt.

Angesichts dieser Spannungen an den
amerikanischen Finanzmärkten versu-
chen viele ausländische Finanzhäuser, am
Devisenmarkt durch zeitlich begrenzte
Tauschgeschäfte („Swaps“) Dollar gegen
heimische Währung zu tauschen. In nor-
malen Zeiten sind die für diese Geschäfte
verlangten Zinssätze nahezu identisch mit
dem Zinssätzen, die ausländische Investo-
ren auf dem amerikanischen Markt zah-
len. In Krisenzeiten liegt der Zins für
Swaps am Devisenmarkt jedoch deutlich
höher, und so nahm in der ersten März-
hälfte die Nervosität an den internationa-
len Finanzmärkten spürbar zu.

D
ie Fed hat auf diese Spannun-
gen mit mehreren Instru-
menten reagiert. Seit der Fi-
nanzkrise vor gut zehn Jah-
ren unterhält die amerikani-

sche Zentralbank mit der Europäischen
Zentralbank, der Bank of Canada, der
Bank of England, der Bank of Japan und
der Schweizerischen Nationalbank Verein-
barungen über die Bereitstellung von Dol-
lar für jeweils kurze Zeiträume. Die den
Partnern der Fed bereitgestellten Dollar
können diese an Geschäftsbanken in ih-
ren Ländern ausleihen. Denn auch wenn
sich die ausländischen Geschäftsbanken
in den vergangenen Jahren ein Stück weit
aus dem Geschäft in Amerika zurückgezo-
gen haben, so haben auch sie immer wie-
der kurzfristigen Bedarf an amerikani-
scher Währung. Auch für diese Dollar-
nachfrage wurde im Zuge der Krise das

Angebot auf dem amerikanischen Markt
knapp. Daher bieten die Partner der Fed
ihren Geschäftsbanken schon seit Jahren
wöchentlich Dollarkredite mit einer Lauf-
zeit von 84 Tagen an. Seit dem 20. März
treten täglich Dollarkredite mit einer Lauf-
zeit von sieben Tagen hinzu, um kurzfristi-
ge Liquiditätsbedürfnisse von Geschäfts-
banken zu befriedigen.

In einem weiteren Schritt hat die Fed
Vereinbarungen über die befristete Bereit-
stellung von Dollar mit einer Reihe weite-
rer Zentralbanken getroffen, um Ge-
schäftsbanken in weiteren Ländern den
Zugang zu Dollar zu erleichtern. Diese
Vereinbarungen betreffen die Reserve
Bank of Australia, den Banco Central do
Brasil, die Bank of Korea, den Banco de
Mexico, die Währungsbehörde von Singa-
pur, die Schwedische Reichsbank, die Na-
tionalbank Dänemarks, die Norges Bank
und die Reserve Bank of New Zealand.

Die Vereinbarungen der Fed mit den
Zentralbanken trugen zwar zu einer Beru-
higung an den Finanzmärkten bei. Doch
Ende März erweiterte die Fed ihr Arsenal
mit dem Ziel, den Markt für amerikani-
sche Staatsanleihen, auf dem im Zuge der
Corona-Krise ebenfalls Spannungen zu be-
obachten waren, liquide zu halten. Sie bie-
tet ausländischen Zentralbanken, die ein
Konto bei der amerikanischen Zentral-
bank führen, zeitlich befristete Tauschge-
schäfte mit amerikanischen Staatsanlei-
hen („Repo“) an: Ausländische Zentral-
banken mit weiter gehendem Bedarf an
Dollar sind nicht gezwungen, amerikani-
sche Staatsanleihen aus ihren Beständen
am Markt zu verkaufen, was den Markt für
Staatsanleihen zusätzlich belasten könnte.
Stattdessen können sie ihre Staatsanlei-
hen zeitlich befristet der amerikanischen
Zentralbank gegen Bereitstellung von Dol-
lar verkaufen. Am Ende der vereinbarten

Laufzeit kauft die ausländische Zentral-
bank ihre Papiere wieder zurück. Dieses
Angebot richtet sich in erster Linie an Län-
der, die wie Japan über sehr große Bestän-
de an amerikanischen Staatswertpapieren
verfügen. Interessant ist die öffentliche Be-
gründung der Fed für das neue Instru-
ment. Sie lautet: „Es soll helfen, die Ver-
sorgung amerikanischer Haushalte und
Unternehmen mit Kredit zu gewährleis-
ten, indem sie Risiken für die amerikani-
schen Finanzmärkte durch finanziellen
Stress im Ausland reduziert.“ Die Fed hat
offiziell kein Mandat, sich um internatio-
nale Finanzmärkte zu kümmern. Daher
war sie in der Finanzkrise wegen ihrer Ver-
einbarungen mit ausländischen Zentral-
banken über die Bereitstellung von Dollar
in den Vereinigten Staaten in die Kritik ge-
raten. Nun ist die Fed bestrebt, die heimi-
sche Bedeutung ihrer internationalen Ak-
tivitäten herauszustellen. Die Erfahrun-
gen der vergangenen Wochen bestätigen
jedenfalls die These, dass der Zustand der
amerikanischen Finanzmärkte auch globa-
len Einflüssen unterliegt.

M
it den sich in kräftigen
kurzfristigen Rendite-
schwankungen nieder-
schlagenden Spannun-
gen auf dem ansonsten

als sehr liquide geltenden Markt für ameri-
kanische Staatsanleihen befasst sich eine
andere aktuelle Analyse der BIZ. Als Ursa-
che sieht sie Strategien von Hedgefonds,
die sich hoch verschuldet hatten, um mit
den Mitteln Geschäfte am Staatsanleihe-
markt zu tätigen. Als mit dem Ausbruch
der Krise diese Strategien unattraktiv wur-
den, verkauften die Hedgefonds große Posi-
tionen, um ihre Kredite schnell wieder zu-
rückzuzahlen. Ein solches Verhalten, das
heftige kurzfristige Preisbewegungen aus-
lösen kann, weil in kurzer Zeit viele Ver-

käufer am Markt tätig sind, denen eine aus-
reichende Zahl von Käufern nicht entge-
gensteht, ist aus der Finanzkrise bekannt.

Wichtig bleibt auch der internationale
Aspekt der Krise: Die starke internationa-
le Nachfrage nach Dollar nicht zuletzt in
Schwellenländern bereitet dem Cheföko-
nomen der BIZ, Hyun Song Shin, seit Jah-
ren Sorge. Denn nicht nur haben Finanz-
häuser einen Teil ihrer Kapitalanlagen in
Dollar umgeschichtet. Viele Unternehmen
in Schwellenländern haben sich in den ver-
gangenen Jahren durch die Ausgabe von
Anleihen in der amerikanischen Währung
verschuldet. Ein Grund waren die im Ver-
gleich zu ihren Heimatwährungen niedri-
gen Zinsen von Dollaranleihen. Da die Ver-
zinsung dieser Unternehmensanleihen
zwar international niedrig, aber im Ver-
gleich zur Verzinsung amerikanischer
Staatsanleihen immer noch attraktiv war,
fanden diese Anleihen eine starke Nachfra-
ge bei Großanlegern, die sich nicht mit
den niedrigen Renditen der Staatsanleihen
zufriedengeben wollten.

Shin hat in mehreren, zum Teil mit der
Ökonomin Valentina Bruno verfassten Ar-
beiten auf die Risiken dieses Verhaltens
hingewiesen. Zahlreiche Unternehmen
aus Schwellenländern mit Dollaranleihen
haben aus ihren Geschäften Erlöse in ihrer
Heimatwährung, aber nicht in Dollar. Das
heißt, wenn der Dollar aufwertet, verteu-
ern sich aus der Sicht der Unternehmen
die Zinszahlungen und die Tilgung der Dol-
laranleihen. Gerade in Krisen aber neigt
der Dollar zur Aufwertung. Das heißt, für
die Unternehmen werden die Dollaranlei-
hen gerade dann teurer, wenn sie dies in ei-
ner Krise am wenigsten brauchen können.
Shin hat daraus den Schluss gezogen, dass
Aufwertungen des Dollars eine Belastung
für die Konjunktur auch außerhalb der Ver-
einigten Staaten darstellen. Dazu passt
eine aktuelle Meldung des Institute of In-
ternational Finance in Washington. Es re-
gistriert bedeutende Kapitalabflüsse aus
Schwellen- und Entwicklungsländern als
Folge der grassierenden Verunsicherung.

Ob die Maßnahmen der Fed reichen,
um die verunsicherten globalen Märkte
auf Dauer zu beruhigen, ist nicht sicher.
Nicht nur der amerikanische Ökonom
Brad Setzer sieht im nächsten Schritt den
Internationalen Währungsfonds in der
Verpflichtung, im Notfall mit seinen er-
heblichen finanziellen Ressourcen einen
Beitrag zur Stabilität des internationalen
Finanzsystems zu leisten.

In einem sehr viel kleineren Maßstab
spielt auch die EZB eine der Fed vergleich-
bare Rolle. So wurde im März eine alte
Vereinbarung der EZB mit der National-
bank Dänemarks reaktiviert. Sie sieht vor,
dass die EZB der Nationalbank in Kopen-
hagen bis auf weiteres kurzfristig bis zu 24
Milliarden Euro zur Verfügung stellt. Die-
ses Geld können dänische Finanzhäuser
bei Bedarf bei der Nationalbank abrufen.
Die finanziellen Verflechtungen zwischen
der Eurozone und Dänemark sind traditio-
nell sehr eng: Viele dänische Finanzhäu-
ser haben einen Bedarf an Euro, und die
Nationalbank orientiert ihre Geldpolitik
sehr stark am Wechselkurs zwischen Kro-
ne und Euro.

J
unge Reporter lernen schon bei
ihren ersten journalistischen
Gehversuchen die W-Fragen.

Egal ob die große Reportage über den
Kaninchenzüchterverein oder ein
sportliches Großereignis ansteht: Im-
mer gilt es Antworten auf diese Fra-
gen zu finden: Was, wer, wann, wie,
warum? In diesem weltweiten Still-
stand kommt neuerdings noch eine
ganz entscheidende Frage hinzu: Wie
lange dauert das alles noch? Zeit hat
in dieser Krise eine ganz besondere
Bedeutung.

In diesen Wochen, in denen wir
plötzlich Zeit ohne Ende zu Hause ver-
bringen, ist es doch interessant, dass
die Zeitumstellung tatsächlich nie-
manden interessierte. Eine Stunde
mehr oder weniger, was macht das
schon für einen Unterschied? Am
Sonntag bekamen wir wieder diese
Stunde abgenommen, die wir ohne-
hin noch nie richtig vermisst haben.
Völlig überflüssig waren schon immer
die Diskussionen darum. Bringt diese
Umstellung jetzt den Biorhythmus
durcheinander, oder ist das Einbil-
dung? Schlafen wir besser oder nur
kürzer, und was sagen eigentlich die
Sterne? Fakt ist, fast nichts dazu war
rund um dieses sich Jahr für Jahr wie-
derholende Ereignis zu hören. Wenn
schon Shutdown, dann richtig. Dieses
Virus setzt echt alles außer Kraft. Sor-
ge kann einem allerdings bereiten,
dass die Europäische Union dieses
Zeitumstellungswirrwarr längst hätte
beseitigen wollen – es dafür bisher
aber keine Mehrheiten gab. Ob das
jetzt generell etwas über die Kompe-
tenz zur Beschlussfähigkeit innerhalb
der EU aussagt, das lassen wir jetzt
mal dahingestellt. In Sachen Vertrau-
ensbildung für die gemeinsame Bewäl-
tigung der Corona-Krise kommen wir
so jedenfalls nicht voran.

Einen irgendwie ungünstigen Zeit-
punkt hat diese Woche die Deutsche
Bank erwischt. Da wollten sich die
Deutsch-Banker mal volksnah geben
und mit Eintracht Frankfurt ins Fuß-
ball-Sponsoring einsteigen, und dann
fällt diese Ankündigung ausgerechnet
in die Corona-Krise, leere Stadien
und Fußball-Leerlauf. Stell dir vor,
dein Name steht auf einem Stadion,
und keiner geht hin. Immerhin könn-
te der Faktor Zeit für die Deutsche
Bank spielen. Die Vereinbarung gilt
ab dem 1. Juli, und vielleicht gibt es ja
schon bald die Hoffnung, dass die
neue Saison wie geplant stattfinden
wird. Dann in Frankfurt im „Deut-
sche Bank Park“. Ohnehin ist dieses
Engagement wirklich aller Ehren
wert. Immerhin sind sowohl der Vor-
standsvorsitzende Christian Sewing
als auch der Aufsichtsratsvorsitzende
Paul Achleitner glühende Anhänger
des FC Bayern München.

Mal abgesehen vom Fußball

war es sonst aber wirklich die Woche
der Deutschen Bank, die gleich noch
eine weitere wilde Geschichte zu
Tage förderte. So sendete die Bank
eine Pressemitteilung aus, dass sie
über 375 000 Atemschutzmasken
spendet. Wie kommt denn jetzt das
zustande? Der Unternehmensspre-
cher klärte via Social Media auf, dass
ein paar „schlaue“ Kollegen die Mas-
ken nach der Sars-Krise vorsorglich
gekauft und aufs Lager gelegt hätten.
Und über zehn Jahre später seien die
dann auch noch voll funktionsfähig.
So, und jetzt soll noch mal jemand sa-
gen, Hamsterkäufe zahlten sich nicht
aus. Spare in der Zeit, dann hast du in
der Not.

Das Hamstern von Toilettenpapier
ist in Deutschland ja zu einem sehr
bewussten Akt der Corona-Krise ge-
worden. Was hätte nur der feinsinni-
ge Loriot daraus gemacht, der in sei-
nem Kinofilm „Pappa ante portas“
vor gut dreißig Jahren seinen Protago-
nisten Heinrich Lohse 100 Senfgläser
kaufen ließ. „Bekommt man dann
eins kostenlos?“ Bitte nicht nachma-
chen: Es ist wirklich nicht die Zeit,
beim Kauf von Toilettenpapier diese
Art von Fragen zu stellen.

Apropos Loriot. Humor ist, wenn
man trotzdem lacht. Nicht mehr im
Büro – im Film allerdings in Rente
und nicht im Homeoffice –, trifft Loh-
se im heimischen Wohnzimmer auf
die erstaunte Gattin: „Was machst du
denn hier?“ Herr Lohse: „Ich wohne
hier.“ Frau Lohse: „Aber doch nicht
jetzt, um diese Zeit.“ Nie war Loriot
so wertvoll wie heute. Bleiben Sie ge-
sund.

Der globale Hunger
nach Dollar

So unfassbar
viel Zeit
Von Inken Schönauer

Auf einen Espresso

„De-facto-Weltzentralbank“: Die Federal Reserve in Washington  Foto Bloomberg

Die aktuelle Krise unterstreicht die Bedeutung des Dollars als
Leitwährung der Welt. Ausländische Finanzhäuser

benötigen kurzfristig Zugang zur amerikanischen Währung.
Doch im März funktionierten die Märkte in Amerika schlecht.

Daher stellt die Fed eigene Währung auch im
Ausland bereit – und stabilisiert damit die heimischen Märkte.

Von Gerald Braunberger, Frankfurt
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O
b der Rat der Ökonomen in der
gegenwärtigen Krise Anklang fin-
det, hängt nicht nur von den aktu-

ell unterbreiteten Vorschlägen ab, son-
dern auch von dem Bild, das die Ökono-
menzunft in den vergangenen Jahren bei
Bürgern und Politikern hinterlassen hat.
Zwei Fehler aus der Vergangenheit kön-
nen besondere Hindernisse darstellen:
mangelnde Achtsamkeit bei der gewähl-
ten Sprache und überzogene Konfrontati-
on mit den Vorschlägen, die andere Wis-
senschaftler in die Debatte einbringen.
Die Erfahrung der vergangenen Jahrzehn-
te bietet einige Lehren, wie solche Holz-
wege, die hier mit dem Begriff der Rheto-
rik überschrieben werden, diesmal ver-
mieden werden können.

Wieso sollen Ökonomen überhaupt auf
Rhetorik achten? Ihre Aufgabe ist es
doch, radikal nach Diagnosen und Thera-
pien für die Probleme unserer Zeit zu su-
chen. Ja, radikal in der Sache muss der
Ökonom sein, dabei ist „radikal“ wie eine
vertikale Bohrung zur Wurzel des Pro-
blems vorstellbar. Etwas ganz anderes ist
allerdings eine extreme Rhetorik: Hierbei
hat „extrem“ wenig mit den vertikalen
Bohrungen des Wissenschaftlers zu tun,
sondern vielmehr mit den horizontalen
Kräften des politischen Spektrums, die
von der Mitte wegführen. Wer diese Un-
terscheidung verkennt, kann nicht nur
sich selbst, sondern gerade im Zeitalter
der sozialen Medien auch die eigene
Zunft ins Abseits katapultieren. Vor die-
sem Kollektivschaden hat die Ökonomin
Deirdre McCloskey schon vor mehr als
drei Jahrzehnten eindringlich gewarnt.

Zunächst sind Ökonomen normale Bür-
ger und leben heute in einer Gesellschaft,
in der wie in früheren krisengeplagten
Jahrzehnten abermals Denkmuster gras-
sieren, bei denen das Freund-Feind-Sche-
ma im Mittelpunkt steht. Solche Muster
teilen nicht nur die Gesellschaft in „wir“

gegen „sie“ auf, sie lassen außerdem feste
Räume entstehen, die mit Wagenburgen
vergleichbar sind. Das betrifft sowohl die
Inhalte, die in solchen Wagenburgen ge-
deihen, als auch – was Wissenschaftler
oft übersehen – die damit einhergehende
Rhetorik. Aber war das nicht immer
schon so? Das Individuum verbrachte
doch den überwiegenden Teil der Evoluti-
on in einer festen und homogenen Ge-

meinschaft, die regelmäßig andere Ge-
meinschaften bekämpfte.

Wenn Ökonomen allerdings die Ge-
schichte des eigenen Faches ernst näh-
men, sollten sie gerade diesem Denken in
Gemeinschaften und Freund-Feind-Sche-
mata besonders skeptisch gegenüberste-
hen. Denn die eigene Geschichte kann
man als hilfreiche Anleitung zur Überwin-
dung ausgerechnet solcher Denkmuster
lesen. Spätestens seit der Generation
Adam Smith’ zeigen die meisten liberalen
Ökonomen, an die wir uns heute noch er-
innern, auf, was die vielfältigen Vorausset-
zungen sind, auf deren Basis die Gesell-
schaft der Moderne nachhaltig gedeihen
kann – obwohl gerade das Freund-Feind-
Schema der vormodernen Gemeinschaft
bei vielen Bürgern so tief sitzt.

Vor 100 Jahren, im April 1920, veröf-
fentlichte Ludwig von Mises seinen Bei-
trag über die Wirtschaftsrechnung im So-
zialismus und eröffnete damit die jahr-
zehntelange Systemdebatte zur Leistungs-
fähigkeit der sozialistischen Wirtschafts-
ordnung gegenüber der Marktwirtschaft.
Seitdem haben sehr viele liberale Ökono-

men ihre intellektuelle Energie auf den
Nachweis ausgerichtet, dass der Sozialis-
mus weder eine funktionsfähige noch
menschenwürdige Ordnung sein kann,
wie es der Ordoliberale Walter Eucken
treffend ausdrückte. Der Zusammen-
bruch des real existierenden Sozialismus
hat ihnen recht gegeben.

Nach dem Mauerfall passierte aller-
dings etwas Merkwürdiges, zunächst in
den postsozialistischen Transformations-
ländern. Nach einem Jahrzehnt des Tri-
umphes und der unmittelbaren Aufbauar-
beit schalteten viele liberale Ökonomen
seit der Globalisierungsdebatte um die
Jahrtausendwende auf Defensive. Statt
ihre intellektuelle Energie im Sinne eines
positiven Programms auf die Vorausset-
zungen für das Gedeihen der global-digi-
talen Gesellschaft zu fokussieren, deren
Stabilität vor dem Hintergrund der kumu-
lativen Krisen unserer Zeit keineswegs
selbstverständlich ist, witterten viele die-
ser Ökonomen auch nach 1989 überall So-
zialismus und schlitterten über rhetori-
sche Holzwege in eigenartige, manchmal
unbeabsichtigte Koalitionen.

Diese Entwicklung lässt sich am Schlag-
wort „EUdSSR“ verdeutlichen. Die
Gleichsetzung der EU mit einer neuen
UdSSR wird mittlerweile weit über die
Transformationsländer hinaus gerade
von liberalen Ökonomen bemüht. Dies ist
nicht nur inhaltlich unhaltbar, sondern
zeugt auch von einer bewusst ins Extreme
überzogene Rhetorik bei Slogans wie
„Brüssel ist das neue Moskau“. Und so-
bald andere Feinde der EU ausgemacht
werden wie etwa Autokraten in benach-
barten Ländern oder rechts- und linkspo-
pulistische Parteien im eigenen Land,
schmiedet man schnell verbale Koalitio-
nen. Der Kurzschluss von der automati-
schen Freundschaft mit dem Feind des ei-
genen Feindes ist hierbei der entscheiden-
de Missgriff.

Hinzu kommt, dass Wagenburg-Koali-
tionen auch zu einer Haltung führen, die
der Begriff „Contrarian“ treffend be-
schreibt. Contrarians beziehen ihre Iden-
tität vor allem aus dem Widerspruch zu
einem selbstdefinierten Mainstream. Die-
ser wird zu einem übermächtigen Feind
stilisiert, dem man nicht nur falsche In-
halte, sondern auch unlautere rhetori-
sche Mittel wie etwa eine angeblich über-
zogene politische Korrektheit unterstellt.
Dagegen scheint jede noch so extreme
Rhetorik recht. Häufig sind es andere
Wissenschaftler, wie etwa die Klimafor-
scher beim dominierenden Thema des
vergangenen Jahres, auf die sich der Con-
trarian einschießt.

Ökonomisch vertretbare Lösungen in
der aktuellen Krise werden nur eine Chan-
ce haben, wenn die Ökonomen diese Hal-
tung gegenüber Virologen, Epidemiolo-
gen und anderen Wissenschaftlern able-
gen. Die Soziale Marktwirtschaft, der sich
die meisten liberalen Ökonomen hierzu-
lande verpflichtet fühlen, gebietet als Ori-
entierungspunkt auch momentan vor al-
lem Maß und Mitte. Inhaltlich heißt das,
die makroökonomische Unsicherheit
möglichst durch solche Lösungen zu lin-
dern, bei denen Abwägungen ergeben ha-
ben, dass sie die individuelle Freiheit
nicht über das notwendige Maß hinaus be-
schränken und dies nur kurzfristig tun.
Rhetorisch besagt dieses Gebot, die eige-
ne Sprache kritisch zu hinterfragen und
dabei radikale Lösungen und extreme Be-
griffe scharf auseinanderzuhalten, um in
den gegenwärtig aufgeheizten Debatten
frühere Holzwege zu vermeiden. Nur so
kann die Ökonomenzunft verlorenes Ver-
trauen beim Bürger zurückgewinnen.

Stefan Kolev ist Professor für Wirtschafts-

politik an der Westsächsischen

Hochschule Zwickau und Vorstandsmitglied

des Erfurter Wilhelm-Röpke-Instituts.

Die Rhetorik der Ökonomen in Krisenzeiten
Von Stefan Kolev
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STANDPUNKT

V
iele Städter haben es schon ge-
tan, andere würden es über die
Ostertage gerne tun – endlich
mal raus aus der engen Altbau-

wohnung ohne Balkon, ab ins Grüne.
Zwar sind in den meisten Ländern Hotels
und Pensionen für Touristen geschlossen.
Aber zumindest all jene, die eine Zweit-
wohnung ihr Eigen nennen, hatten noch
eine Chance auf einen Tapetenwechsel.
Doch mit der Ruhe auf dem Land ist es
vorerst vorbei: Vielerorts werden die
Stadtflüchtlinge regelrecht geächtet. Die
offizielle Begründung ist klar: Schutz vor
dem Coronavirus. Zuweilen dürfte aber
auch Sozialneid eine Rolle spielen.

Frankreich: Nichts wie weg aus dem

engen Paris

Kurz vor Toresschluss waren in Frank-
reich die Züge voll. Bevor am 17. März die
Ausgangssperre verhängt wurde, brachen
noch viele Bürger zu ihren Zweitresiden-
zen auf. Davon besitzen die Franzosen
rund 3,5 Millionen – ein internationaler
Spitzenwert. Vor allem aus dem Groß-
raum Paris mit seinen 12 Millionen Ein-
wohnern kam die große Welle der Land-
verschickung. Wer will schon gerne eine
Ausgangssperre in einer engen Stadtwoh-
nung verbringen? Nach Auswertungen
des Telekomkonzerns Orange haben rund
eine Million Menschen den Ballungsraum
Paris verlassen. In beliebten Feriengebie-
ten wie der Île de Ré stieg die Bevölkerung
um 30 Prozent. Dort kommt es teilweise
zu Spannungen, weil die örtliche Bevölke-
rung den Viren-Import befürchtet. Man-
che der Zugereisten sprechen von offenen
Anfeindungen. „Das hat auch einige Ste-
reotype zurückgerufen, dass die Zweitresi-
denzen nur den Wohlhabenden gehören –
oder länger zurück sogar die Erinnerung
daran, dass während der Französischen
Revolution die Aristokraten von Paris aufs
Land flohen. Dabei ist die Realität komple-
xer. Die Hälfte der Zweitresidenzen ge-
hört Arbeitern, normalen Angestellten
oder Rentnern ohne hohe Einkommen“,
sagt der Anthropologe Jean-Didier Ur-
bain. Aus den Touristenorten kommt nun
die Aufforderung, in den Osterferien zu
Hause zu bleiben. Dazu ruft auch die fran-
zösische Regierung auf.  chs.

Deutschland: Die Mauer zwischen

Ossis und Wessis ist wieder da

Mal werden sie von der Polizei zum Um-
kehren aufgefordert, mal bekommen sie
Zettel hinter die Windschutzscheibe ge-
klemmt: Wer in Mecklenburg-Vorpom-
mern oder Schleswig-Holstein in seine Fe-
rienwohnung will, muss sich auf Gegen-
wehr gefasst machen. Sogar mit Steinen
sollen ortsfremde Autos schon beworfen
worden sein. In beiden Bundesländern
sind seit dem 19. März „touristische Rei-
sen aus privatem Anlass“ untersagt. Das
gilt auch für all jene, die eine Zweitwoh-
nung ihr Eigen nennen – und dafür vieler-
orts seit Jahren eine stattliche Zweitwoh-
nungsteuer entrichten. Doch die Behör-
den kennen kein Pardon: Die Kapazitäten
in den Kliniken richteten sich nach der
Zahl derer, die in der Region ihren Erst-

wohnsitz haben, so die Begründung. Da
hilft es auch nichts, wenn die Zweitwoh-
nungsbesitzer argumentieren, sie würden
ihre vier Wände gar nicht verlassen. Auch
der brandenburgische Landkreis Ostprig-
nitz-Ruppin hat ein Einreiseverbot ver-
hängt. Zwei Berliner klagten dagegen und
bekamen recht. Der Landrat will aber wei-
ter für seinen Einreisestopp kämpfen.
Einst waren die Teilzeit-Bewohner aus
Berlin im Umland hochwillkommen, weil
sie wieder Leben in aussterbende Dörfer
brachten. Jetzt brechen vielerorts alte
Ost-West-Konflikte wieder auf – Spitzelei-
en und Anprangern beim Ordnungsamt
inklusive. Großzügiger zeigt sich Nord-
rhein-Westfalen: Bürger dürften ihre pri-
vaten Zweitwohnungen weiter aufsu-
chen, sagte Gesundheitsminister Karl-Jo-
sef Laumann (CDU) am Freitag.  loe.

Schweiz: In manchen Dörfern ist

mehr als jeder Zweite über 65

In der Schweiz macht sich vor allem das
Tessin Sorgen, zu Ostern von Besuchern
aus dem Norden überrannt zu werden. In
der „Sonnenstube der Schweiz“ haben

viele Deutschschweizer eine Ferienwoh-
nung oder ein Chalet. Etliche Tessiner
Gemeinden verschickten Appelle mit der
Botschaft: „Restate a casa!“ (Bleibt zu
Hause). „Wir haben Angst hier“, sagte
Adriano Bellinato, Gemeinderat von On-
sernone. Dieser Ort liegt in einem Tal
oberhalb von Locarno. Dort gibt es einen
Arzt für 700 Einwohner, von denen mehr
als die Hälfte älter als 65 Jahre alt ist. Im-
portierte Ansteckungen fürchtet auch
Giovanni Cossi, Gemeindepräsident im
Malcantone, einer Bergregion oberhalb
des Luganersees: „Wir haben volle Spitä-
ler und sind am Ende. Wir müssen verhin-
dern, dass die Deutschschweizer über
Ostern zu uns kommen.“ Tatsächlich ist
das Tessin wegen der unmittelbaren
Nähe zu Italien und der vielen Grenzgän-
ger besonders von dem Virus betroffen.
Rund 2000 Menschen haben sich bisher
infiziert, mehr als 100 Menschen sind
daran gestorben. Daher appelliert auch
die Regierung in Bern an die Ferienwoh-
nungsbesitzer, dieses Mal auf die Oster-
reise ins Tessin zu verzichten. Die Polizei
will vor dem Gotthard-Tunnel verstärkt
kontrollieren.  rit.

Italien: Vollbesetzte Nachtzüge in

Richtung Süden

Die italienische Regierung versucht vor al-
lem am Wochenende, mit Straßensperren
und Kontrollen jeglichen Ausflug der Ita-
liener zu ihren Wochenendhäusern am
Meer zu verhindern. Die Zweit- und Dritt-
wohnung ist für viele Italiener ein wichti-
ger Bestandteil des Alltags, vor allem für
diejenigen, die in den teuren Innenstäd-
ten von Mailand oder Rom nur eine klei-
ne Wohnung nutzen. Dieses Prinzip gilt
selbst für Süditaliener, die während der
Woche in Rom oder Mailand arbeiten, im
Süden noch in eine Großfamilie eingebun-
den sind oder dort eine Wohnung geerbt
haben. Nach der Schließung der Büros
und Fabriken in Norditalien wollten viele
von ihnen die Tage mit eingeschränkter
Bewegungsfreiheit in einer größeren
Wohnung in Süditalien verbringen. Die
vollbesetzten Nachtzüge in Richtung Sü-
den sorgten dann aber für eine Verbrei-
tung des Virus und bringen nun Gefahren
für die süditalienischen Regionen mit ih-
rem schlechten Gesundheitssystem. Die
Regionalregierungen im Süden verlangen
von Rückkehrern aus dem Norden, dass
sie sich bei den Gesundheitsämtern mel-
den und dann zwei Wochen in Quarantä-
ne verbringen. In den Küstenorten in der
Nähe von Rom ist der Zugang zu den
Stränden gesperrt.  tp.

Vereinigte Staaten: Aufstand im

Dirty-Dancing-Land

Delaware County liegt in den Catskill
Mountains, einer attraktiven Bergland-

schaft im Südosten des Bundesstaates
New York. Zwar sind die Ferienan-

lagen, die durch den Film
„Dirty Dancing“ eine breite
Bekanntheit erlangten, aus
der Mode gekommen. Doch
die Region als Ganzes erleb-
te zuletzt ein Comeback als
Ferienziel für die New Yor-
ker. Seit die Metropole aller-

dings eines der globalen Epizentren der
Pandemie geworden ist, sind die New Yor-
ker nicht mehr willkommen. Kaum eine
Behörde formuliert das so klar wie die
County-Verwaltung von Delaware. „Rei-
se nicht hierher, weder von einem ande-
ren County noch von den fünf New Yor-
ker Bezirken.“ Delaware County habe
nur drei kleine Krankenhäuser, deren Ka-
pazität schnell erschöpft sei. Ähnlich lau-
tende Warnungen bekommen New Yor-
ker von benachbarten Countys. Auch Flo-
rida will die New Yorker fernhalten: Die
Polizei hat Straßensperren auf der Haupt-
verkehrsachse errichtet, winkt Autos mit
New Yorker Kennzeichen heraus und er-
innert die Insassen an die Quarantäne-
Verpflichtung. Selbst in den Hamptons,
Zuflucht vieler reicher New Yorker, ist
die Stimmung umgeschlagen. Familien
waren mit ihren SUVs in deutlich größe-
rer Anzahl aufgetaucht als sonst um die-
se Jahreszeit. Sie kauften Supermärkte,
Delikatessenläden und Kühlschrank-
Händler leer. Und sie verbreiteten offen-
bar das Virus. Der Bezirk verzeichnete
mehr als 1000 Patienten in Krankenhäu-
sern und 84 Tote.  wvp.

Der Fluch der Zweitwohnsitze
Raus aus dem Corona-Wahnsinn in der Stadt:
Rund um den Globus geraten Menschen in die
Kritik, die in ihre Zweitwohnungen flüchten.

Vielerorts fahndet jetzt sogar die Polizei nach den
unerwünschten Besuchern.

Ökonomen sollten dem
Denken in Freund-Feind-
Schemata besonders
skeptisch gegenüberstehen.

BRIEFE AN DIE HERAUSGEBER

Liebe Leute, jeden Tag gehe ich zu mei-
ner Buchhandlung Athenaeum hier in
Amsterdam und hoffe inständig, die
F.A.Z. möge da sein. Und siehe da: Je-
den Tag liegt sie da! Wie schafft das
F.A.Z.-Team das? Dahinter steckt eine
journalistische und organisatorische
Meisterleistung. Der Titel „Helden“ ist
ja nun schon vergeben. Aber wie wäre
es mit „Titanen“ des Journalismus?

Nicht aufgeben! Diese Corona-Zei-
ten müssen durchgestanden werden.

Danke und Grüße aus Holland!

KURT TSCHENETT, AMSTERDAM

Zu „Was ist Glück in solch schwierigen
und beunruhigenden Zeiten?“ (F.A.Z.
vom 20. März): Als über achtzigjährige
Leserin der F.A.Z. (und das schon seit
dem ersten Studiensemester in Tübin-
gen 1956) morgens wie gewohnt die Zei-
tung aus dem Briefkasten holen zu kön-
nen und dann außer der gewohnt hervor-
ragend gestalteten Zeitung ein „Feuille-
ton live“ – Friedrich Hölderlin gewid-
met in den Händen zu halten, das beim
Lesen all das Besorgniserregende um ei-
nen herum völlig vergessen lässt!

HANNELORE KÄSTNER, NORDERSTEDT

Hervorragend Danke aus Holland

Bald 85, gehöre ich in der Corona-Krise
ganz sicher zur Risikogruppe. Zum zwei-
ten Mal in meinem Leben, also erfah-
ren, denn wir, die heute Alten, sind die
Keller- und Trümmerkinder des Zwei-
ten Weltkriegs. Erinnerungen werden
wach, Kindheitserinnerungen!

Hamstern war, wie jetzt wieder, Teil
des Lebens, gehamstert wurde aller-
dings anderes. Um Klopapier ging es
nicht, dazu diente schon längst Zeitungs-
papier, sorgfältig in das entsprechende
Format geschnitten, aufgespießt im stil-
len Örtchen auf einer Art Fleischerha-
ken. Zigaretten waren ein Zahlungsmit-
tel, (nicht Klopapier wie mancher Hor-
ter es sich heute erhoffen mag). Was gab
man nicht alles für ein halbes Pfund But-
ter, auch Wertvolles, denn die Not der
Städter ließ sich ja ausnutzen. Ein Stück
Speck war Gold wert, selbst aus der
Schwarte wussten unsere Mütter noch
etwas zu zaubern: Bis zum letzten Fett-
auge in Suppen und Gemüse ausge-
kocht, wurde sie in kleinsten Würfeln in
der Pfanne unter die Bratkartoffeln ge-
mischt, die sich übrigens auf dem Brot
essen ließen.

An manche Verwandtschaft erinner-
te man sich plötzlich wieder, Bauern auf
dem Land, auch an diesen oder jenen
bäuerlichen Regimentskameraden aus
dem Ersten Weltkrieg. Vielleicht ließ
sich bei ihnen, so die Hoffnung, etwas
erhamstern, vielleicht sogar Unter-
schlupf finden. Hamsterer füllten die
Züge, viele auf den Trittbrettern, die
heute niemand mehr kennt, oder auf
den Puffern zwischen den Waggons, so-
gar unsere Mutter einmal, wie sie uns
hinterher, halb noch ängstlich, halb
selbstbewusst verkündete.

Nähe wurde gesucht, sie ließ sich gar
nicht vermeiden. Notgedrungen wurde
zusammengerückt. In den Bombenkel-
lern entstanden Kellergemeinschaften.
Ausgebombte oder Verwandte auf der
Flucht wurden aufgenommen. Und Not
lehrte Beten. Wenn die Bomben krach-
ten, Kalk von der Decke rieselte, das
Licht flackerte, bis es schließlich ganz er-
losch – wir Kinder wurden mit Baldrian-
tropfen beruhigt –, wurden Rosenkrän-
ze gebetet, einer nach dem anderen. Mit

dem schönen Lied „Maria breit den
Mantel aus, mach Schirm und Schild dar-
aus“ verbanden sich ziemlich handfeste
Vorstellungen. Die Kirchen, so sie noch
standen, waren voll.

Und heute? Nachbarschaften zählen
wieder. Mehrere Nachbarn haben ange-
boten, uns die Einkäufe abzunehmen.
Unsere zeitgemäßen Bemühungen, jung
zu erscheinen, haben bei ihnen nicht
verfangen. Nähe wird, wie geboten, ver-
mieden, Spaziergänger gehen sich aus
dem Wege, aber grüßen einander oder
lächeln sich zu. Die sozialen Medien
werden in Zeiten auferlegter Distanz
wirklich sozial. Gottesdienste im Fernse-
hen, am Radio oder im Internet haben
Zuschauer und -hörer wie nie zuvor.
Wie viele mögen sich den Segen, den
der Papst vor dem menschenleeren Pe-
tersplatz der Stadt und dem Erdkreis er-
teilt hat, geholt haben. Das Bild dürfte
in die Geschichtsbücher eingehen.

Vernon Walters, 1945 Dolmetscher
des Oberkommandierenden der Alliier-
ten Streitkräfte, General Eisenhower,
später selbst General, in den Jahren der
Wiedervereinigung schließlich Botschaf-
ter in Bonn, erzählte uns, Eisenhower
habe eines Tages sehen wollen, wie die
Deutschen in den Trümmerhaufen, die
von ihren Städten übrig geblieben wa-
ren, überhaupt überlebten. Dabei seien
sie im Keller einer Ruine auf eine Fami-
lie gestoßen, auf deren Tisch ein Blu-
menstrauß gestanden habe. Beein-
druckt habe Eisenhower bemerkt:
„Wenn Menschen in solcher Armselig-
keit sich noch Blumen auf den Tisch stel-
len, werden sie wieder auf die Beine
kommen.“ Eisenhower hat recht behal-
ten. Die Deutschen haben ihre Stärken!
Stellen wir uns weiter Blumen auf den
Tisch!

DR. HEINRICH-DIETRICH DIECKMANN, BONN

Friedrich Hölderlin erfährt in der
F.A.Z.-Beilage „Feuilleton live“ vom 20.
März aus Anlass seines 250. Geburtsta-
ges eine Würdigung, wie man sie sich in
diesem Rahmen großartiger und umfas-
sender kaum vorstellen könnte. Die ver-
schiedenen Blicke auf das Leben, das
Werk und dessen Nachwirkung sowie
die Krankheit des Dichters sind außer-
ordentlich informativ und wertvoll.

Aber ich würde auch gern noch die
politische Perspektive betonen, denn

als eine der wichtigsten, erschütternds-
ten und weitsichtigsten Erfahrungen
Hölderlins erscheint mir diejenige, die
er Hyperion in einem Brief an Bellar-
min äußern lässt: „Immerhin hat das
den Staat zur Hölle gemacht, dass ihn
der Mensch zu seinem Himmel ma-
chen wollte“. Wer nur diesen Satz liest,
würde wohl schwerlich Hölderlin als Au-
tor vermuten.

PROFESSOR DR. VOLKER HERZNER, KARLSRUHE

Zu „Spahn im Fahrstuhl“ (F.A.Z. vom
30. März) von Christian Geinitz: Fahr-
stuhlfahrt für Minister Spahn, in welche
Richtung fährt er den? Seit über 20 Jah-
ren lese und genieße ich (fast täglich
und an dieser Stelle ein herzliches Dan-
keschön dafür) die tägliche Lektüre der
F.A.Z. Auch der Artikel über Jens Spahn
auf der Titelseite hat mich fasziniert.
Mit medizinischen Laienaugen wird er-
kannt, dass der Fahrstuhl für Spahn in
der Corona-Krise ganz nach oben oder
ganz nach unten führen kann. Für mich
als Mediziner gibt es nur eine Richtung:
tief nach unten. „Wir (unser Gesund-
heitssystem) sind sicher“, „Wir sind sehr
gut vorbereitet“, „Wir haben alles im
Griff“. Leider eine Fehleinschätzung ei-
nes Ministers, der, abgelenkt von sei-
nem Ziel, in den nächsten Jahren nach
dem Kanzleramt zu schielen, die Reali-
tät aus den Augen verliert.

Die ungeschönte Wahrheit in einem
der reichsten Länder der Erde: Die
Mehrheit der niedergelassenen Ärzte
verfügt über keine Schutzmasken, zu we-
nig Desinfektionsmittel und Flächendes-
infektion, Schutzbrillen fehlen. Bestel-
lungen: nicht möglich. Bestreiten des
Praxisalltags: Jeder improvisiert und
macht, was er für sinnvoll hält, und
hofft, dass es gutgeht. Schutzmasken-
pflicht in Deutschland (mehr als sinn-
voll): Wie soll das gehen, wir haben kei-
ne und bekommen keine!

Das Vorgehen in der Krise ist bemüht
improvisiert, nicht professionell und

lebt von den Ideen Einzelner (dafür
herzlichen Dank). Die Masse ist überfor-
dert. Minister Spahn ist überfordert. Die
Gesundheitsämter sind überfordert.
Der einzelne Arzt wird es schon rich-
ten? Das ist wie mit den Bäckern, es gibt
gute, schlechte und alle Varianten da-
zwischen. Wenn ich als hoffentlich gut
informierter, interessierter „kleiner“
Kinderarzt das Unglück schon kom-
men sehe, bevor Spahn es auch nur
erahnt, bin ich verzweifelt, was Politik
und zu erwartende Wahlergebnisse in
dieser Krise an Menschenleben und
Schicksal gefordert haben und weiter
fordern werden.

Wir brauchen in der Medizinpolitik
Profis und keine medizinpolitischen
Laien, um aus den Fehlern dieser Pan-
demie zu lernen. Wir brauchen medizi-
nischen Sachverstand und keine popu-
listischen Fahnenschwenker. Sachver-
stand statt Populismus. Hoffentlich zie-
hen wir unsere Lehren aus den Erfah-
rungen dieser schrecklichen Realität
des Versagens auf politischer Ebene.
Schauen wir in die Zukunft. Zusam-
men können wir vieles schaffen, nur
Wahlergebnisse sollten in Krisen eine
untergeordnete Rolle spielen. Unpopu-
läre Entscheidungen zu treffen und da-
mit in der Wählergunst zu sinken sollte
uns nicht zurückschrecken lassen, le-
benswichtige Entscheidungen frühzei-
tig zu treffen. Es ist nicht die Zeit, zu
taktieren.

DR. MED. HERMANN R. WEINZHEIMER,

ANDERNACH

Mit Blumen auf dem Tisch

Hölderlins Hyperion

Ärzte ohne Schutzmasken

Von den vielen Zuschriften, die uns täglich erreichen
und die uns wertvolle Anregungen für unsere Arbeit
geben, können wir nur einen kleinen Teil veröffent-
lichen. Dabei kommt es nicht darauf an, ob sie Kritik
oder Zustimmung enthalten. Oft müssen wir kürzen,
denn möglichst viele Leser sollen zu Wort kommen.
Wir lesen alle Briefe sorgfältig und beachten sie, auch
wenn wir sie nicht beantworten können.
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tag. MAINZ. Der Versorgungskonzern
Energie Baden-Württemberg (ENBW)
und die Kölner Rheinenergie haben ihre
Anteile an der Mannheimer Stadtwer-
kegruppe MVV verkauft. Das Paket
über einen Anteil von 45,1 Prozent über-
nimmt der australische Infrastruktur-
fonds First State für 753 Millionen Euro.
ENBW fließen damit rechnerisch
481 Millionen Euro zu, der mehrheit-
lich der Stadt Köln gehörenden Rhein-
energie 272 Millionen Euro. Die Stadt
Mannheim hält knapp die Mehrheit an
MVV und will diese auch behalten.

Mit dem Verkauf endet ein langer
Streit zwischen dem landeseigenen Ver-
sorger und der Stadtwerkegruppe, der in
Baden-Württemberg zu heftigem
Schlagabtausch zwischen Stadtoberen
in Mannheim und der Landesregierung
geführt hatte. ENBW galt in Mannheim
schon seit dem nicht abgesprochenen
Einstieg 2004 als unerwünschter Inves-
tor. Bis zum Schluss saß kein ENBW-Ver-

treter im Aufsichtsrat. Nun zeigen sich
alle Beteiligten versöhnlich. MVV und
die Stadt Mannheim, für die das Unter-
nehmen mit einem Jahresumsatz von
4 Milliarden Euro und 6100 Beschäftig-
ten eine wichtige Dividendenquelle ist,
begrüßen den Einstieg des Fonds als
Meilenstein. First State sei langfristig
orientiert, investiere seit 20 Jahren in
Europa vor allem im Auftrag von Pensi-
onskassen und Versicherungskonzer-
nen und unterstütze die Unternehmens-
strategie. ENBW verwies auf einen „at-
traktiven“ Preis und kündigte an, das
Geld für den weiteren Portfolioumbau
des Konzerns einzusetzen. First State ist
nach dem Kauf verpflichtet, den Mitak-
tionären ein Übernahmeangebot zu un-
terbreiten. Neben der Stadt halten Pri-
vataktionäre 4,8 Prozent des Kapitals.
First State hat kein Interesse an weite-
ren Käufen. Der Fonds offeriert deshalb
nur den für diesen Fall errechneten Min-
destpreis von 26,99 Euro je Aktie.

D
ie Bahnhofstraße in Zürich
zählt zu den teuersten und le-
bendigsten Einkaufsmeilen der
Welt. Oft ist das Gedränge dort

so groß, dass ein gedankenverlorener
Blick aufs Handy unweigerlich Kollisions-
gefahr produziert. Doch jetzt, in Zeiten
von Corona, herrscht gespenstische Lee-
re. Die Geschäfte, Cafés und Restaurants
sind geschlossen. So auch der Schokola-
denladen der Confiserie Läderach. An
den großen Schaufenstern des Geschäfts
in der Bahnhofstraße 106 drücken sich
normalerweise nicht nur asiatische Touris-
ten die Nasen platt, um die ausgelegten
Schokoladenplatten zu bestaunen. Und
drinnen wäre jetzt sowieso der Teufel los:
Die Osterzeit ist neben der Weihnachts-
zeit die absolute Hauptsaison für Chocola-
tiers. Umso härter ist der Corona-Schock.

„Wir sind empfindlich getroffen“, sagt
Johannes Läderach am Telefon. Der En-
kel des Firmengründers Rudolf Läderach
führt das Familienunternehmen, das rund
1000 Mitarbeiter beschäftigt und 90 Filia-
len hat, davon 17 in Deutschland. Läde-
rach verkauft seine edlen Schokoladen
und Pralinen, mit viel Handarbeit frisch
und frei von Konservierungsstoffen im
Kanton Glarus hergestellt, nicht im nor-
malen Einzelhandel, sondern ausschließ-
lich in eigenen Läden. Und diese mussten
allesamt schließen. Läderach sieht sein
Unternehmen noch nicht in der Existenz
bedroht. Aber er prüft, ob er neben der
Kurzarbeit auch auf Überbrückungskredi-
te des Bundes zurückgreifen soll.

Schokohase mit Silberstaub am Ohr

Der Star im Ostersortiment von Läderach
heißt Cleo. Der elegante Milchschokola-
denhase, dessen Ohren mit Silberstaub
verziert sind, kostet normalerweise 16,90
Franken (120 Gramm). Doch jetzt wird
der leckere Rammler online mit 30 Pro-
zent Rabatt verschleudert. Auch viele an-
dere Osterartikel versucht Läderach nun
mit Preisnachlässen übers Internet in den
Markt zu drücken. Aber die Einbußen im
angestammten Ladenverkauf lassen sich

dadurch allenfalls ein wenig ausgleichen.
Daher schreitet Läderach zur guten Tat:
Er lässt Cleo und dessen süße Osterfreun-
de gratis an Krankenhäuser und Altenhei-
me in Deutschland und der Schweiz vertei-
len. „Damit wollen wir den vielen Kran-
kenschwestern und Pflegern, die wegen
des Coronavirus gerade bis zum Umfallen
arbeiten, eine Freude machen.“

Auch die Confiserie Sprüngli leidet un-
ter den Verkaufsbeschränkungen. Das
1836 gegründete Traditionshaus – es hat
die gleichen Wurzeln wie der bekannte
Schokoladenproduzent Lindt & Sprüngli;
seit einer Erbteilung zu Ende des 19. Jahr-
hundert gehen die beiden Unternehmen
getrennte Wege – muss die meisten seiner
25 Läden aber nicht schließen. Denn dort
bietet es neben hausgemachtem Schoko-
Naschwerk auch Brot und andere Lebens-
mittel und Speisen an, die das Kriterium
erfüllen, zum „täglichen Bedarf“ zu gehö-
ren. Aber im Stammhaus am Zürcher Para-
deplatz geht nur ein Bruchteil der Gäste
ein und aus, die sonst dieses beliebte Café
im Herzen der Stadt bevölkern. Die Kund-
schaft sitzt daheim, der Gastronomiebe-
reich ist geschlossen. Sprüngli versucht
sich mit Mittagessen-Lieferdiensten über

die Runden zu helfen und forciert den On-
line-Verkauf: „Bestellen Sie Ostern zu sich
nach Hause“, heißt es in Zeitungsanzei-
gen, die den Kunden „30 Prozent Rabatt
auf das Ostersortiment“ versprechen.

Auch im Hause Lindt hinterlässt die Co-
rona-Krise Bremsspuren. Der erfolgsver-
wöhnte Schokoladenhersteller, der zuletzt
auf einen Jahresumsatz von 4,5 Milliarden
Franken kam, betreibt rund um den Glo-
bus 500 Läden. Davon sind nach Angaben
einer Sprecherin jetzt 400 geschlossen.
Auch der wichtige Verkauf in den Duty-
Free-Shops der Flughäfen sowie an Touris-
musdestinationen ist gleichsam zum Erlie-
gen gekommen, was übrigens auch die
Marke Toblerone des Rivalen Mondelez
schwer trifft. Auf der anderen Seite sorgt
der weiterhin laufende Verkauf über nor-
male Lebensmittelläden für eine gewisse
Stabilität. Aber auch hier drückt die Krise
vielerorts auf die Kauflaune.

Lindt jedenfalls versucht den offenbar
schleppenden Abverkauf mit Rabatten an-
zuheizen. Selbst der berühmte Goldhase
wird schon jetzt mit Nachlässen feilgebo-
ten. Dieser globale Bestseller, der in Aa-
chen produziert wird, wanderte zuletzt in
einer Armada von 150 Millionen Häschen

in die Läden. Viele davon dürften dort
nun als Ladenhüter hocken bleiben. Auch
Lindt hat in vielen Ländern damit begon-
nen, Osterartikel an das Personal in Kran-
kenhäusern zu verschenken.

Tafeln gehören zum Notvorrat

Zwar sieht Lindt eine starke Nachfrage im
Online-Geschäft. Der Verkaufsanteil über
das Internet beträgt aber nur wenige Pro-
zent. Das ist typisch für die Branche: „Im-
pulskäufe sind wichtig für das Schokolade-
geschäft“, sagt Urs Furrer, Geschäftsfüh-
rer des Verbands Schweizerischer Schoko-
ladefabriken (Chocosuisse). Und: „Die Zu-
gewinne im Online-Verkauf gleichen die
Verluste im stationären Handel bei wei-
tem nicht aus.“ Schweizer Schokolade ist
vor allem ein Exportprodukt: Drei Viertel
der jährlich produzierten 200 000 Tonnen
„Schoggi“ gehen ins Ausland. Doch fast
überall gelten nun die gleichen Restriktio-
nen, und das ausgerechnet in der für den
Schokoladenverkauf günstigen kühlen Jah-
reszeit, wie Furrer bedauernd anmerkt.
Hoffnung verbreitet er lediglich mit Blick
auf den durch Corona stimulierten Hams-
tertrieb: „Tafelschokolade steht auf jeder
Notvorratsliste. Sie ist gut haltbar, braucht
wenig Platz und ist ein super Energieträ-
ger.“ Tatsächlich stellt Lindt gerade fest,
dass Tafelschokolade momentan stärker
nachgefragt wird als andere Produkte.

Das Virus zwingt so manchen Herstel-
ler zu einer veränderten Kommunikations-
strategie. Der Branchenriese Mondelez
wollte sein Milka-Sortiment eigentlich
mit dem Spruch „Gemeinsam ist Ostern
einfach besser“ bewerben. Doch das passt
natürlich nicht zum aktuellen Distanzge-
bot. Jetzt umgarnt Milka die Kunden mit
dem Spruch: „Im Herzen zart.“ Und dann
ist da noch die Wawi Schokolade AG aus
Pirmasens. In liebevoller Handarbeit pro-
duzierte sie Schokohasen, die Mundschutz
und eine Klopapierrolle zwischen den
Pfötchen tragen. Was nach eigenen Anga-
ben als „humorvolle Aktion“ gedacht war,
sorgte für so viel Empörung im Netz, dass
Wawi die Produktion der Corona-Hasen
im Nu wieder einstellte.

tine./tih. FRANKFURT. Die Arbeit an
der angekündigten „Stopp-Corona-App“
nimmt Fahrt auf. Nachdem die techni-
schen Grundlagen zur Programmierung
einer solchen App auf europäischer Ebe-
ne gelegt sind, zieht der Bund jetzt offen-
bar für die konkrete Ausgestaltung der
deutschen App das Verfahren an sich.
Der Bund habe sich für eine Eigenent-
wicklung und die Expertise eines exter-
nen Partners entschieden, berichtet der
„Tagesspiegel“. Beteiligt sein dürften in je-
dem Fall neben dem Robert-Koch-Insti-
tut (RKI) auch das Heinrich-Hertz-Insti-
tut (HHI) in Berlin. Offizielle Angaben,
wer die deutsche Variante programmiert,
gibt es bislang nicht.

In Österreich war eine ähnliche App
vom Roten Kreuz unter Mitarbeit des
Beratungsunternehmens Accenture ent-
wickelt worden (F.A.Z. vom 3. April). Auf
die Frage, ob sich Accenture auch in
Deutschland daran beteilige, antwortete
das Unternehmen, man sei bereit dazu.
Die Entscheidung scheint jedoch noch
nicht endgültig gefallen zu sein. In vielen
Ländern wird derzeit an ähnlichen Apps
gearbeitet, die vor allem für die Zeit nach
dem Shutdown wichtig werden dürften,
wenn also die Ausgangsbeschränkungen
gelockert werden. Die Apps sollen dann
dabei helfen, neue Infektionsherde früh-
zeitig einzudämmen, indem Menschen ge-
warnt werden, wenn sie Kontakt zu infi-
zierten Personen hatten.

Es gibt für solche Tracking-Apps grund-
sätzlich zwei technische Herangehenswei-
sen, wie Stefan Groß-Selbeck erläutert,
globaler Chef der BCG-Tochtergesell-
schaft „Digital Ventures“. Entweder wird
ein sogenanntes Geo-Tracking auf Basis
des Satellitennavigationssystems GPS ein-

gesetzt oder des Kurzstreckenfunks Blue-
tooth. Gegen ein Geo-Tracking mit GPS
sprächen datenschutzrechtliche Beden-
ken, sagt Berater Groß-Selbeck. Außer-
dem sei GPS nicht so genau. Und: „In
Hochhäusern kommt man mit GPS-Da-
ten nicht weit.“ Man könne zwar Perso-
nen dort orten, aber man wisse nicht
zwingend, wer sich in der Nähe dieser Per-
sonen befinde. Daher steht jetzt zuneh-
mend die Bluetooth-Technologie als bes-
sere Lösung im Vordergrund. Dabei ma-
chen Smartphones mit anderen Smart-
phones in der Umgebung automatisch
einen verschlüsselten „Bluetooth-Hand-
shake“. Ihr Ort wird dabei nicht erfasst.

„Man verfolgt damit nicht, wo der Kon-
takt stattgefunden hat, sondern nur, ob
ein Kontakt stattgefunden hat“, erläutert
Groß-Selbeck. Bewegungsprofile werden
also nicht erstellt und auch sonst keine
persönlichen Daten gesammelt. Eine sol-
che Lösung wäre Datenschützern recht –
zumal sie die Privatsphäre der Nutzer be-
rücksichtigt. Und dies wiederum dürfte
wichtig sein für die Akzeptanz einer sol-
chen Lösung. Ob eine Corona-App effek-
tiv ist, hängt letztlich davon ab, dass mög-
lichst viele Menschen sie nutzen.

Doch sowohl in Deutschland als auch
international werden noch verschiedene
weitere Ansätze verfolgt. Viele davon

sind weniger gut mit Daten- und Privat-
sphäreschutz vereinbar. Insbesondere in
einigen asiatischen Ländern werden
Überwachungsmethoden eingesetzt, die
mit tiefen Einschnitten in die Privatsphä-
re der Menschen einhergehen. Die App
in Singapur namens „Trace Together“
wiederum verwendet ebenfalls Blue-
tooth-Technologie. In Amerika hat das
MIT ein Konzept auf Basis von GPS-Da-
ten entwickelt.

Die technischen Grundlagen für die
Apps in Europa hat wie berichtet eine
europäische Forscherinitiative namens
„Pan-European Privacy-Preserving Proxi-
mity Tracing“ (PEPP-PT) gelegt. Sie pro-
grammiert selbst keine Apps, liefert aber
Codes an Interessenten, die auf dieser
technischen Basis eigene Softwareanwen-
dungen entwickeln können. Daher ist es
derzeit noch nicht ausgemacht, ob es in
Deutschland letztlich eine einzige oder so-
gar mehrere Corona-Apps geben wird.
„Jetzt geht es darum, auf dieser techni-
schen Basis eine App mit guter Nutzbar-
keit zu entwickeln“, sagt Fachmann
Groß-Selbeck. Seiner Meinung nach wäre
es kein Problem, wenn es mehrere Apps
gäbe. Sie alle würden im Hintergrund auf
dieselbe Datenbasis zurückgreifen. Der
„Bluetooth Handshake“ funktioniert
auch zwischen unterschiedlichen Apps,
die Technik ist für einen länderüber-
greifenden Austausch konzipiert, wie
das Fraunhofer Heinrich-Hertz-Institut
schreibt. Experten weisen freilich darauf
hin, dass eine zentrale App wohl am sinn-
vollsten sei. Schließlich gehe es darum,
möglichst viele Leute zum Mitmachen zu
bewegen. Die Union hat unterdessen
schon eine Idee, dies zu fördern: über steu-
erliche Anreize für die Nutzer.

hpe. MÜNCHEN. Eigentlich steckt die
Bayern LB mitten in einem Umbau.
Doch in der aktuellen Corona-Krise
überlagere die Vermittlung von Förder-
krediten „alles, was wir derzeit tun“,
sagte Vorstandschef Stephan Winkel-
meier in der Bilanzpressekonferenz am
Freitag. Die Bank wolle ihren „Beitrag
zur Sicherung der Liquidität von Unter-
nehmen“ leisten, die der Pandemie-
Schock unverschuldet getroffen habe.
Bei der Kreditprüfung schlage man ei-
nen „pragmatischen Weg“ ein, und er
sehe es als eine „moralische Verpflich-
tung als schon mal gerettetes Institut“,
dass man nun einen Eigenanteil bei
den staatlichen Förderprogrammen
übernehme, sagte Winkelmeier. Die
Landesbank, an der heute der Freistaat
mit 75 Prozent und der Sparkassenver-
band Bayern mit 25 Prozent beteiligt
sind, war vor zehn Jahren mit Milliar-
denhilfen des Steuerzahlers vor dem
Untergang bewahrt worden.

Jetzt will die Bayern LB dafür sor-
gen, dass die Fördermittel der KfW-
Bankengruppe oder der LfA Förder-
bank Bayern bei den Unternehmen im
Freistaat ankommen. Die Berater der

Bayern LB rechnen mit bis zu 10 000
Anträgen. Nicht ankommen wird die ge-
plante Ausschüttung der Bank bei ihren
Eigentümern: Die Dividende von 150
Millionen Euro werde vorerst zurückge-
stellt, sagte Winkelmeier. Grund sei die
Empfehlung der Europäischen Zentral-
bank, wegen der Corona-Krise bis Okto-
ber auf Dividenden zu verzichten.

Das vergangene Geschäftsjahr
schloss die Landesbank mit einem Vor-
steuergewinn von 653 Millionen Euro
nach 869 Millionen Euro im Vorjahr
ab. Der Nettogewinn belief sich auf 463
Millionen Euro und bedeutet gegen-
über dem Vorjahr ein Minus von fast
360 Millionen Euro. „Das ist weniger
als letztes Jahr, aber ein sehr solides Er-
gebnis“, sagte Winkelmeier. Ursache
seien Einmaleffekte gewesen.

Der begonnene Umbau sieht vor, das
Kapitalmarktgeschäft deutlich zurück-
zufahren und in Zukunft stärker auf die
wachstumsstarke Tochtergesellschaft
DKB und das gewerbliche Immobilien-
geschäft zu setzen. Ein Abbau von 400
Stellen ist schon beschlossen, womög-
lich kommen weitere hinzu. Das werde
aber erst „später im Jahr“ feststehen,
sagte Winkelmeier.

sdie. OFFENBACH. Am Freitag hat
die schwedische Modegruppe Hennes
& Mauritz (H&M) einen Verlust für das
zweite Quartal angekündigt. Schon im
März sei der Umsatz im Vergleich zum
Vorjahresmonat um beinahe die Hälfte
eingebrochen. Im Zuge der Corona-Epi-
demie musste der Konzern von seinen
5065 Läden rund 3780 schließen. Nach
Angaben des Konzerns sind 54 Märkte
von den Schließungen betroffen, dar-
unter in Deutschland, Großbritannien,
Amerika, Frankreich, Italien und Spa-
nien – diese zählen zu den wichtigsten
Märkten von H&M. „Mit jedem Tag,
den wir die Läden geschlossen halten
müssen, wird die Situation immer her-
ausfordernder“, sagte die neue
H&M-Chefin Helena Helmersson auf
der Pressekonferenz in Stockholm.
Selbst in den noch geöffneten Geschäf-
ten sei die Nachfrage deutlich zurückge-
gangen. Zwar seien die Geschäfte in Chi-
na wieder offen, die Situation entschär-
fe sich dadurch aber kaum. In den ersten

zwei Wochen nach Öffnung der Läden
erzielten die Modehändler in China nur
zwischen 30 und 50 Prozent des norma-
len Umsatzes, das ergab eine Analyse
von McKinsey.

H&M will mit mehreren Maßnahmen
der Krise entgegenwirken: Schon jetzt
seien “Zehntausende Mitarbeiter“ in
Kurzarbeit, für weitere soll die Arbeits-
zeit reduziert werden, und auch Entlas-
sungen seien möglich. Auch soll die Di-
vidende ausgesetzt werden, um damit ei-
nen größeren finanziellen Spielraum zu
haben. Daneben sollen Investitionen
verschoben und die Kreditlinie ausge-
weitet werden. Die Führungskräfte ver-
zichteten auf 20 Prozent ihres Gehalts.

Im ersten Quartal wuchs der Mode-
händler noch: Der Umsatz stieg um 8
Prozent auf 54,9 Milliarden Schwedi-
sche Kronen (rund 5 Milliarden Euro),
der Gewinn erhöhte sich um 0,8 Prozent
auf 1,9 Milliarden Kronen. Die
H&M-Gruppe ist nach Inditex der zweit-
größte Textilhändler der Welt.

Ostern kann kommen: Schokoladenhasen sind dieser Tage günstig zu haben.  Foto Johannes Ritter

Die Arbeit an der Corona-App geht voran
Bund setzt angeblich auf Eigenentwicklung / Steueranreiz im Gespräch, um Akzeptanz zu erhöhen

In Österreich gibt es die „Stopp-Corona-App“ schon. Foto Imago

bü/cmu./tag. DÜSSELDORF/HAM-
BURG/MAINZ. Für die Beschaffung
dringend notwendiger Schutzausrüs-
tung gegen das Corona-Virus holt sich
das Bundesgesundheitsministerium Hil-
fe von deutschen Großunternehmen.
Sie sollen den Bund beim Kauf und
beim Transport nach Deutschland unter-
stützen. Mit der Zwischenlagerung und
Verteilung auf die Krankenhäuser und
Pflegeheime in Deutschland hat das Mi-
nisterium die Fiege-Logistikgruppe be-
auftragt. Auch Lufthansa, BASF, Otto
und Volkswagen sind in den Beschaf-
fungsstab des Gesundheitsministeriums
eingebunden. „Rund 37 Millionen
Schutzmasken sind bis Ende dieser Wo-
che in Deutschland angekommen“, sag-
te Gesundheitsminister Jens Spahn
beim Besuch eines Fiege-Logistikzen-
trums im thüringischen Apfelstädt. Der
Markt sei so hart umkämpft, dass Klini-
ken kaum noch eigenständig an Ware
herankämen.

Die Lagerhalle in Apfelstädt ist eines
der besonders gesicherten Umschlagzen-
tren, von wo Fiege Kliniken, Praxen und
Pflegeheime mit Schutzausrüstung ver-
sorgt. Das Familienunternehmen aus
Greven steuert nach eigenen Angaben
die Anlieferung an die Flughäfen in Chi-
na, kümmert sich um die Grenzabferti-
gung und lässt die Ware – in der Regel

von Lufthansa Cargo – nach Deutsch-
land fliegen. Unter Polizeischutz werde
die Ausrüstung zu den Umschlagspunk-
ten gebracht und dort über Nacht für die
Weiterverteilung vorbereitet. In diesem
„Express-Prozess“ gingen die Ausrüstun-
gen morgens in Schanghai in den Flie-
ger und würden im Laufe des nächsten
Tages zugestellt, sagte Jens Fiege. Man
werde mit diesem Schnellverfahren wei-
termachen, bis die regionalen Läger der
Bundesländer und der Kassenärztlichen
Vereinigungen mit einem ausreichen-
den Bestand versorgt seien.

BASF unterstütze Bundes- und Lan-
desbehörden mit Knowhow, Logistik
und Produkten wie beispielsweise Desin-
fektionsmittel, hieß es von dem Chemie-
konzern. In China helfe BASF gemein-
sam mit anderen Unternehmen zudem
bei Beschaffung und Transport von me-
dizinischer Schutzkleidung und Ausrüs-
tung wie Gesichtsmasken. Auch die Ver-
sandhandelsgruppe Otto bestätigte ihre
Teilnahme an der Initiative. Aus Kon-
zernkreisen hieß es, die Gruppe verfüge
in China über eine eigene Einkaufsorga-
nisation, die Kontakt zu großen Herstel-
lern von Schutzkleidung und Masken
habe. Über diesen Weg könne Otto grö-
ßere Mengen zu deutlich günstigeren
Konditionen einkaufen, als sie etwa das
Beschaffungsamt der Bundeswehr kurz-
fristig bekomme.Ladenhüter

Osterhase

Bayern LB gibt sich pragmatisch
Vermittlung von Förderkrediten hat oberste Priorität

Australier steigen bei MVV ein
Dreiviertelmilliarde Euro für Mannheimer Versorger

Fiege soll Schutzausrüstung
und Masken verteilen
Bund holt sich in Corona-Krise Unternehmenshilfe

H&M mit hohem Umsatzverlust
Zehntausende Mitarbeiter in Kurzarbeit

Corona vermiest den Schokoladenherstellern
aus der Schweiz das Ostergeschäft. Sie reagieren

mit Rabatten – und mit guten Taten.

Von Johannes Ritter, Zürich
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Lust auf Süßes
Wenn schon zu Hause bleiben, dann
wenigstens mit Schokolade: Die Coro-
na-Krise hat die Verkaufszahlen der
deutschen Süßwarenbranche in die
Höhe getrieben. „Die Verkäufe von
Süßwaren verzeichneten in den ver-
gangenen vier Wochen sogar ein au-
ßergewöhnliches zweistelliges Plus“,
teilte der Internationale Süßwaren-
handelsverband mit. Das liegt nicht
am bevorstehenden Osterfest. „Das
Thema Ostern scheint im Kopf der
Verbraucher noch keine große Rolle
zu spielen“, sagte Verbandschef Hans
Strohmaier. Der Verkauf der Ostersor-
timente laufe schleppend.  dpa-AFX

Puma setzt Dividende aus
Die Lage des Sportausrüsters Puma
hat sich so zugespitzt, dass das Unter-
nehmen für das eigentlich erfolgrei-
che Geschäftsjahr 2019 die zunächst
geplante Dividende von 0,50 Euro
mit einer Ausschüttungssumme von
rund 75 Millionen Euro aussetzen
will. Die Hauptversammlung findet
unverändert am 7. Mai statt, wird
aber digital abgehalten. kön.

Daimler finanziert sich
Der Automobilkonzern Daimler hat
zusätzlich zu einem bestehenden Kre-
ditrahmen über 11 Milliarden Euro
eine weitere Kreditlinie vereinbart.
Mit den Banken BNP, Santander,
Deutsche Bank und JP Morgan wurde
ein Vertrag über 12 Milliarden Euro
geschlossen. Diesen neuen Kredit-
spielraum kann Daimler innerhalb
der kommenden zwölf Monate nut-
zen und gegebenenfalls auch um bis
zu ein Jahr verlängern. Man schaffe
sich damit einen Puffer. Daimler wies
Ende 2019 eine Bruttoliquidität von
rund 24 Milliarden Euro im Industrie-
geschäft aus. sup.

Neuer Gothaer-Chef
Führungswechsel in der Kölner Ver-
sicherungsgruppe Gothaer: Der Vor-
standsvorsitzende Karsten Eichmann
legt seine Mandate an der Konzern-
spitze zum 30. Juni nieder. Der 58 Jah-
re alte Manager begründete seine Ent-
scheidung unter anderem damit, dass
er im kommenden Jahr die Alters-
grenze für ein Vorstandsmandat errei-
chen werde. Nachfolger wird der 49
Jahre alte Oliver Schoeller. Der Be-
triebswirt war 2010 in den Vorstand
berufen worden und hat dort 2017
schon den Vorsitz für die Krankenver-
sicherung AG übernommen.  bü.

ARAG mit neuer Führung
ARAG mit neuer Führungsstruktur
Die ARAG Rechtsschutzversiche-
rung baut ihre Führungsstruktur um.
Wie vor längerer Zeit angekündigt,
übernimmt Anfang Juli Renko Dirk-
sen (43) als Nachfolger des langjähri-
gen Vorstandsvorsitzenden Paul-
Otto Faßbender die Leitung des Fami-
lienunternehmens. Neben seinen bis-
herigen Aufgaben im Ressort Kapital-
anlagen, Konzernentwicklung und
Organisation soll er dann die Berei-
che Recht, Compliance und Kommu-
nikation/Marketing verantworten.
Faßbender zieht sich im Alter von 73
Jahren aus der Leitung zurück.  bü.

cag. HAMBURG. Die Corona-Krise
hat die Pkw-Neuzulassungen in Deutsch-
land im März spürbar einbrechen lassen.
Wie das Kraftfahrt-Bundesamt am Frei-
tag mitteilte, gingen die Fahrzeugzulas-
sungen gegenüber dem März des Vorjah-
res um 37,7 Prozent auf 215 119 Autos
zurück. Da die Autokonjunktur schon
vorher schwächelte, zeigt sich für das ers-
te Quartal bei etwas mehr als 700 000
neu zugelassenen Autos im Jahresver-
gleich ein Minus von 20,3 Prozent. Eine
Ausnahme – wenn auch auf niedrigem

Niveau – gibt es allerdings: Mit fast
10 330 zugelassenen reinen Elektroau-
tos wurden im März gut 56 Prozent mehr
verkauft als noch im März 2019. Bei Hy-
briden gab es mit fast 29 000 Neuwagen
sogar ein Plus von 62 Prozent. Auch im
März war aber noch jedes zweite neue
Auto ein Benziner, Diesel machten
knapp ein Drittel aus. Die Zulassungs-
zahlen sind dabei im März bei allen deut-
schen Marken eingebrochen, wobei die
Bandbreite zwischen rund 20 und mehr
als 80 Prozent stark schwankte.

Kurze Meldungen

joja. KÖLN. Der Arzneimittelhändler
Shop Apotheke Europe verzeichnet in
der Corona-Krise mehr Bestellungen
und hebt deshalb seinen Jahresausblick
an. Der Umsatz der Online-Apotheke
aus Venlo ist nach vorläufigen Zahlen
vom Freitag von Januar bis März im Jah-
resvergleich um 33 Prozent auf 232 Mil-
lionen Euro gestiegen. „Besonders in
diesen schwierigen Zeiten sind Online-
Apotheken ein elementarer und ergän-
zender Bestandteil des Gesundheitssys-
tems“, sagte Stefan Veltens, der Vor-
standsvorsitzende der Shop Apotheke.

So ist die Zahl der aktiven Kunden in
den ersten drei Monaten um 300 000
auf fünf Millionen gestiegen. Das Unter-
nehmen erwartet, ausgehend von den
aktuellen Wachstumszahlen, dass der
Umsatz im Gesamtjahr um mindestens
ein Fünftel steigt. Zuvor war der Arznei-
händler von einem Anstieg von rund 20
Prozent ausgegangen.

Im um Sondereffekte bereinigten
Ergebnis vor Zinsen, Steuern und Ab-
schreibungen (Ebitda) will Shop Apo-
theke in diesem Jahr weiterhin das ers-
te Mal schwarze Zahlen schreiben. Das
im S-Dax notierte Unternehmen gehört
auch an den Aktienmärkten zu den we-
nigen Gewinnern der Krise, der Kurs
stieg schon zuletzt um gut ein Drittel.
Am Freitag legte das Papier vorüberge-
hend um mehr als 6 Prozent zu.

Der Umsatz der Online-Apotheke
war schon in den vergangenen Quarta-
len stark gestiegen, in den ersten drei
Monaten wuchsen vor allem die Märkte
Frankreich, Belgien, die Niederlande
und Italien um mehr als 50 Prozent. Die-
ses internationale Geschäft ist aber
noch recht klein, allein in Deutschland,
Österreich und der Schweiz hat Shop
Apotheke gut 201 Millionen Euro er-
löst, nach 155 Millionen Euro im Vor-
jahreszeitraum.

D
ie Corona-Krise bringt so man-
cherlei Merkwürdigkeiten her-
vor. In Ungarn haben die be-
sonderen Erlasse der national-

populistischen Regierung unter Viktor Or-
bán wegen der aktuellen Gefahrenlage
dazu geführt, dass wichtige Unternehmen
des Landes neuerdings von militärischen
Kontrolleuren begleitet werden. Dazu ge-
hört Robert Bosch, mit fast 15 000 Be-
schäftigten der größte industrielle Arbeit-
geber Ungarns. Bosch betreibt in dem mit-
teleuropäischen Land das europäische
Batterie-Kompetenzzentrum des Kon-
zerns. In Budapest liegt damit ein bedeu-
tendes Forschungs- und Entwicklungszen-
trum des Stuttgarter Unternehmens.

Die Geschäftsführung äußert sich ver-
halten zum Vorgehen der Regierung:
„Die ungarische Regierung betrachtet
die größten Arbeitgeber im Land in der
aktuellen Situation hinsichtlich Corona-
virus als systemrelevant und unterstützt
sie wo möglich bei der Fortführung der
geschäftlichen Aktivitäten.“ Wie sich das
im Geschäftsalltag auswirkt, ist unklar.

Aufgrund der dynamischen Entwicklun-
gen in der aktuellen Situation sei es der-
zeit zu früh, sich zu langfristigen Auswir-
kungen auf das Geschäft zu äußern,
heißt es lediglich.

Die Einsetzung von staatlichen Beglei-
tern ist eine der Verordnungen, die nach
der verfassungsmäßig möglichen Ausru-
fung der „Gefahrenlage“ erlassen wurde
und die international als Notstandsgeset-
ze Aufsehen erregen. Diese Maßnahmen
betreffen deutsche Unternehmen ebenso
wie ungarische. Ob die Militäraufsicht
die Gefahrenlage entschärft, darüber

scheiden sich die Geister: „Wenn das in
anderen Ländern nicht praktiziert wird,
warum in Ungarn?“, hinterfragt etwa die
Rechtsanwältin Katalin Zöller in Buda-
pest die Sinnhaftigkeit dieser Maßnahme.

Deutsche Investoren sind die wichtigs-
ten Geldgeber in Ungarn. Sie haben nach
dem Fall des Eisernen Vorhangs eine flo-
rierende Autoindustrie geschaffen, die zu
den Schlüsselbranchen der Volkswirt-
schaft gehört. Neben den geringen Ar-
beitskosten punktet der Standort bei In-
vestoren mit gut ausgebildeten Arbeits-
kräften und schwachen Gewerkschaften

ebenso wie großzügig gewährten Subven-
tionen. Im Gefolge der Corona-Krise ha-
ben die Autobauer Audi, Mercedes und
Suzuki sowie mehrere Zulieferer ihre Pro-
duktion bereits eingestellt, etwa der Rei-
fenhersteller Hankook oder Continental.
Sollten die strengen Schutzmaßnahmen
länger andauern, könnten wegen unter-
brochener Lieferketten oder Arbeitskräf-
temangel auch Unternehmen in anderen
Branchen betroffen sein, heißt es in der
Deutsch-Ungarischen Industrie- und Han-
delskammer (DUIHK) in Budapest.

Schwierigkeiten bereiten den deut-
schen Unternehmen zum einen Auftrags-
einbußen. In der Folge schwindet die Li-
quidität, um laufende Kosten wie Löhne
oder Mieten zu begleichen. Zum zweiten
werden Lieferketten gestört oder unter-
brochen, so dass trotz Nachfrage Produkti-
onskapazitäten nicht im vollen Umfang
genutzt werden können. Und schließlich
führen Einschränkungen der Bewegungs-
möglichkeiten und vor allem die Unter-
richtspause an Schulen dazu, dass weni-
ger Arbeitskräfte zur Verfügung stehen.
„Kurzfristig ist für alle die größte Heraus-
forderung, ihre qualifizierten Mitarbeiter
möglichst vollständig halten zu können“,
meint die DUIHK. Schließlich herrschte
in Ungarn bis zum Ausbruch des Virus
Vollbeschäftigung, und das Land war in
den zurückliegenden Jahren Wachstums-
motor in der Region. Doch sind die Pro-
gnosen der Unternehmen so düster wie
nie zuvor in den Erhebungen der DUIHK.

Um zu beurteilen, ob der Standort an
Bedeutung einbüßen wird, ist es noch zu
früh. Längerfristig wird es vermutlich zu
Veränderungen in den internationalen
Lieferketten kommen. Dies könnte Un-
garn zugutekommen. Andererseits könn-
ten steigende Fertigungstiefen etwa in
Deutschland oder verkürzte Lieferketten
aber auch ungarische Standorte betref-
fen.

Alltag in Budapest: Soldaten patrouillieren in den Straßen.  Foto Bloomberg

Ungarn schickt Soldaten zu Bosch

Deutscher Automarkt bricht ein
Elektroautos verzeichnen ein deutliches Plus

Shop Apotheke profitiert
von der Krise
Arzneimittel im Internet stark gefragtDie Corona-Seuche

führt zu ungewöhnlichen
Schritten der
nationalpopulistischen
Regierung. Betroffen
ist auch der Konzern
aus Stuttgart.

Von Michaela Seiser,

Wien
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Wir brauchen ein

Rettungspaket für

die Menschen.

Die UN-Organisation bekämpft

den Hunger — weltweit.

Billionen werden für die

Finanzmärkte ausgegeben.

Nur 1% davon könnte die Not

aller hungernden Schulkinder

weltweit beenden.

Helfen Sie helfen.

wfp.org/de

Qualität schafft Vertrauen und nachhaltige Wirkung

Mehr unter www.faz.media

Meinungsbildner lesen

Frankfurter Allgemeine

Ob F.A.Z., Frankfurter
Allgemeine Sonntagszeitung, 
F.A.Z. Woche oder
F.A.Z. Quarterly: Anzeigen 
überzeugen in diesen 
Medien die Leistungsträger
in Politik, Wirtschaft und 
Kultur – Menschen, denen 
andere vertrauen.

Mehr unter www.faz.media
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Den Antrag für das Corona-Soforthilfepro-
gramm des Freistaates Bayern hat Sabine
Schubert vor drei Wochen schon direkt
auf Bali ausgefüllt. Ganz unkompliziert:
In nicht einmal einer Viertelstunde waren
die elf Kreuze gesetzt, Branche, Anzahl
der Beschäftigten und der Liquiditätseng-
pass beziffert. Die Bestätigung für den Ein-
gang des Antrags kam prompt; allerdings
verbunden mit dem Hinweis, auf Anfra-
gen zu verzichten, man sei überlastet.
Schubert konnte ihren Einkäufen auf der
indonesischen Insel wieder nachgehen.
Für 10 000 Euro hat sie Sarongs, Wickeltü-
cher, Schmuck und Holzdeko-Artikel geor-
dert, die sie angezahlt hat und im Mai per
Seefracht erhält. Gerade eben noch hat sie
einen der letzten regulären Flüge nach
Hause bekommen.

Zurück daheim, hat Sabine Schubert
das Glück verlassen. Im Überlebenskampf
muss sie die Tücken und Fallstricke der
von Landes- und Bundespolitikern propa-
gierten Hilfe entdecken. Seit 19 Jahren be-
treibt die 59 Jahre alte Geschäftsfrau Ka-
doh, einen kleinen Laden für Mode- und
Wohnaccessoires aus Asien, zentral und
gut gelegen in der neu gestalteten Fußgän-
gerzone Sendlinger Straße in München.
Der ist seit drei Wochen geschlossen, wie
ihre „Filiale“ in Augsburg.

Am Dienstag füllte Schubert im Büro
hinter ihrem Laden den gerade online ge-
stellten Antrag für Bundeshilfe aus: ein
knappes Dutzend Häkchen gesetzt, eben-
so unkompliziert ausgefüllt, in zehn Minu-
ten abgeschickt; Eingangsbestätigung mit
dem Vermerk, von Nachfragen abzuse-
hen, wegen Überlastung. Doch die Sache
mit dem ersten Häkchen hatte einen Ha-
ken. Den musste Schubert setzen, bevor
sie weitermachen konnte: Damit musste
sie auf ihren ersten Antrag des Freistaates
Bayern verzichten. Es gibt nur einmal Hil-
fe, womit die Hoffnung auf mehr Hilfe
platzte. Der Bund bietet mehr Geld, also
verzichtete sie auf die Stütze aus Bayern.
Ernüchterung gab es schon vorher, als

sich herausstellte, dass nicht nach Kopf-
zahl ihrer zehn Mitarbeiter – inklusive Teil-
zeitkräfte und Minijobber – gemessen
wird. Flugs schrumpfte dank automati-
schen Umrechner ihr Stab auf 4,3 Vollzeit-
kräfte. Damit sind es schon im bayeri-
schen Soforthilfe-Programm nicht mehr
die erhofften 7500 Euro, sondern 5000
Euro für Betriebe bis zu fünf Beschäftig-
ten gewesen; beim Bund sind es 9000 statt
15 000 Euro. So ist es im föderalen Staat:
Während sich in Berlin Bundes- und Lan-
desprogramme nicht ausschließen, ge-
schieht genau das im Freistaat. Der Bund
übernimmt in der Arbeitsteilung die Hilfe
für Betriebe bis zehn Mitarbeiter. Für die
Unternehmen mit elf bis 250 Beschäftigte
sind die Länder zuständig. Haben Kleinst-
betriebe vom Freistaat zügig Geld über-
wiesen bekommen, erhalten sie aus dem
Bundestopf nur die Differenz.

Schubert spricht da von einer „Verwir-
rungslage“. Ihre Bankberaterin habe da zu-
nächst auch nicht sonderlich helfen kön-
nen. Das spielt strenggenommen aber
schon keine Rolle mehr. „Das alles ist
doch ein Tropfen auf den heißen Stein“,
zieht sie für sich das frustrierende Fazit
aus den staatlichen Hilfsaktionen. „Aus
der akuten Notlage hilft mir das nicht.“
Wie schnell dieser Tropfen verdampft,
wird klar, als sie auf ihren Vermieter zu
sprechen kommt. Mit der Meag, der Immo-
biliengesellschaft des weltgrößten Rück-
versicherers Munich Re, steht sie seit An-
fang März im Dialog – besser: im Streit.
Anfang März bat sie um die Minderung
der Miete, was abgeschmettert wurde.

Ende März hat sie noch einmal ein Mus-
terschreiben vom Handelsverband Bayern
(HBE) an die Meag bezüglich der Stun-
dung geschickt. Der Vermieter besteht auf
allen vertraglichen Verpflichtungen außer
dem nun gesetzlich geänderten Umstand,
dass das Mietverhältnis bei Ausbleiben der
Mietzahlungen wegen Corona geschützt
ist. Die Meag verzichtet auf eine Kündi-
gung bis Ende Juni 2022. Bis dahin kann

Schubert gestundete Mieten zurückzahlen.
Zunächst wird das für die drei Monatsmie-
ten April bis Juni gewährt und könnte im
Ernstfall bis September ausgeweitet wer-
den. Die mehr als 100 Quadratmeter große
Ladenfläche kostet monatlich 15 000
Euro, womit die Hilfe des Staates nicht ein-
mal zu zwei Dritteln abgedeckt ist. Drei
Monate bedeuten 45 000 Euro, sechs Mo-
nate gar 90 000 Euro. Unvorstellbare Sum-
men für die umtriebige Geschäftsfrau, die
„240 Monate fünfstellige Summen an die
Meag überwiesen hat“. Sie hoffte, dass
man sich die Lasten „fifty-fifty“ teilt, die
Meag also auf die Hälfte verzichtet. So ab-
wegig ist das nicht: „Für meinen Laden in
Augsburg hat mir der Vermieter die Miete
für zwei Monate erlassen.“ Für die 45 Qua-

dratmeter zahlt sie 1600 Euro im Monat.
Die Sache spitzt sich zu: Meag hat Freitag
die April-Miete abgebucht – trotz Stun-
dung. Ihr Konto sei nun bis zum „An-
schlag“ mit 20 000 Euro überzogen.

Riesenlasten schiebt Sabine Schubert
nun vor sich her. Die Abschlussrechnung
für den Einkauf auf Bali steht im Mai an.
Die 3000 Euro Einkaufswert für die Oster-
ware sind gezahlt. Die liegt nun bis Ostern
2021 im Lager. Einnahmen aus dem Oster-
geschäft gibt es nicht, da der Laden ge-
schlossen ist. Sie versucht, über ihre On-
line-Plattform den Schaden zu begrenzen.
Absehbar sind darüber hinaus insgesamt
fünf Wochen Umsatzausfall, wenn sie am
20. April mit der ersehnten Lockerung der
Ausgangsbeschränkungen wieder öffnen
sollte. Zwischen 1500 und 1800 Euro Um-
satz macht sie normalerweise am Tag,
dank einer treuen Kundschaft und vieler
flanierender Touristen, die es auf absehba-
re Zeit wohl nicht mehr geben wird. Ware
im Wert von mehr als 20 000 Euro stapelt
sich – zusätzlich zu den Oster-Dekoarti-
keln – in ihren Räumen. Die soll noch bis
Ende Juni verkauft werden?

Seit 2015 muss Sabine Schubert kämp-
fen: gegen zunehmende Leere in den In-
nenstädten mit der nachlassenden Bedeu-
tung des Präsenzhandels; gegen den mona-
telangen Umbau der Sendlinger Straße
zur Fußgängerzone, der Passanten ver-
schreckt hat; gegen den ausgebliebenen
Zustrom von Kundschaft nach Ende der
Bauarbeiten. Die Krise um Covid-19 ent-
wickelt sich zur Tragik, wie sie so viele
kleine Läden erwischt. Die geschäftstüch-
tige Frau konzentriert sich künftig auf das
Online-Geschäft, um einen sich auftür-
menden Schuldenberg abzutragen. Den
Mietvertrag mit Meag lässt sie zum Sep-
tember 2021 auslaufen. Damit verschwin-
det ein Farbtupfer in der Innenstadt von
München, die beherrscht wird von einer
monotonen Handelsstruktur. Das wussten
die Kunden von Sabine Schubert zu schät-
zen, die ihr die Treue gehalten haben.
 RÜDIGER KÖHN

E
s gibt in Berlin viele Geschich-
ten von Gründern, die mit gro-
ßen Erwartungen starteten und
sang- und klanglos irgendwann

nichts mehr von sich hören ließen. Viel
Geld von Investoren eingesammelt – und
am Ende: außer Spesen, nichts gewesen.
Gegenbeispiele zu diesem Bild, das häu-
fig auch generell von der Berliner Start-
up-Szene vorherrscht, gibt es aber auch.
Niklas Östberg zum Beispiel. Der gebürti-
ge Schwede gründete im Jahr 2011 Deli-
very Hero. Das Unternehmen ist der nach
Umsatz und Zahl der Bestellungen größte
Essenslieferkonzern der Welt außerhalb
Chinas. In 44 Ländern können Kunden
per Smartphone-App bei Restaurants in
ihrem Umfeld bestellen und bekommen
sie dann von dem Berliner Konzern gelie-
fert. Mit den Gebühren dafür erwirtschaf-
tete er zuletzt einen Jahresumsatz von
knapp 1,5 Milliarden Euro.

Wenn man Niklas Östberg ansieht –
dunkles T-Shirt, zurückgekämmte, leicht
lockige Haare, athletische Figur –, dann
glaubt man nicht so ganz, dass er inzwi-
schen Chef von mehr als 20 000 Mitarbei-
tern ist. Lediglich seinen inzwischen an-
deutungsweise entstehenden Geheimrats-
ecken sieht man an, dass er vor kurzem
seinen 40. Geburtstag feierte. Östberg stu-
dierte Ingenieurwissenschaften und Ma-
thematik, arbeitete dann für eine Unter-
nehmensberatung. Seine Familie und sei-
ne zwei Kinder leben in Zürich, am Wo-
chenende ist er dort. Ein Umzug der Fami-
lie nach Berlin stand bislang nicht zur De-
batte. Schließlich habe seine Frau auch ei-
nen Job, hat Östberg dazu einmal gesagt.

Seine Strategie passt auch eher zu sei-
nem Erscheinungsbild als zur zwischen-
zeitlichen Größe seines Unternehmens –
er führt Delivery Hero weitgehend im-
mer noch wie ein Start-up. „Speziell in
Deutschland mag man es nicht, Geld
ohne klares Ergebnis zu verbrennen“,
sagt er. „Wir mussten ziemlich hart kämp-
fen, um nicht zu schnell profitabel wer-
den zu müssen.“ Das ist das Unterneh-
men bis heute nicht. Im ersten Halbjahr
2019 stand vor Sondereffekten ein Ver-
lust von gut 200 Millionen Euro unter
dem Strich – während der Umsatz sich
über das Jahr mehr als verdoppelte.
Wachstum zählt. Profitabilität hingegen,
das merkt man im Gespräch mit Östberg,
ist ihm zumindest zurzeit nicht wichtig.
Er sieht sein Unternehmen nicht in einer
Situation, in der sie relevant wäre. Statt-
dessen spricht Anerkennung aus seiner
Stimme, wenn er davon erzählt, wie viel
Geld seine Mitbewerber ausgeben. „Un-
ser hartnäckigster Konkurrent ist derzeit
Uber. Die investieren enorme Summen“,
sagt Östberg. Wie viel Geld sie investiert
und wie viel Verlust sie deshalb wahr-
scheinlich gemacht haben, kann Östberg
aus dem Kopf hersagen. Bei der genauen
Mitarbeiterzahl seines Unternehmens
muss ihn hingegen sein Pressesprecher
nach oben korrigieren. Und er staunt:
„24 000? Puh.“

Östberg war in seiner Jugend Mitglied
der schwedischen Jugendnationalmann-
schaft im Skilanglauf. „Ich wollte das,
auch wenn es wehtut“, hat er dazu einmal
in einem Interview gesagt. „Schlechtes
Wetter, Müdigkeit, man will eigentlich
schlafen, ich bin als Jugendlicher trotz-
dem raus und auf die Ski. Es war so etwas
wie meine Berufung, es lag in meiner Na-

tur.“ Man kann einige Parallelen zwi-
schen dem Langlaufsport und Delivery
Heros Entwicklung sehen. Denn sicher
möchte Östberg mit seinem Unterneh-
men irgendwann auch Gewinne machen
– nur eben noch nicht jetzt. Denn das
Wettrennen der Lieferkonzerne, das auf
der Welt vor rund zehn Jahren entbrannt
ist, naht noch nicht seinem Ende.

Mit dem unbedingten Willen und der
Kompromisslosigkeit eines Langläufers
führt Östberg sein Unternehmen in je-
dem Fall. Zum Beispiel bei der Art und
Weise von Essenslieferungen: Liefern die
Restaurants selbst aus, ist das Essen häu-
fig kalt, bis es ankommt. Schneller ist es
in der Regel, wenn die Bestellplattform
mit eigenen Fahrern liefert. Nur: Das rech-
net sich für die Plattformen meist nicht.
Östberg hält das nicht auf. „Unser Ziel ist
das beste Kundenerlebnis“, sagt er. „Und
dann arbeiten wir wirklich hart daran, die-
ses Modell auf der Kostenseite auch für
uns funktionieren zu lassen.“ Deshalb hat
Delivery Hero den Anteil der selbst ausge-

lieferten Bestellungen im vergangenen
Jahr von 25 auf 44 Prozent erhöht. Damit
fährt der Berliner Konzern eine andere
Strategie als die meisten seiner Konkur-
renten. Zugleich expandiert er und liefert
neben zubereitetem Essen in einer Reihe
von Ländern auch Lebensmittel und Dro-
gerieprodukte aus. Auch bei den Restau-
rants, von denen aus geliefert wird, ist die
Richtschnur ohne viel Rücksicht auf Ver-
luste die Zufriedenheit der Kunden:
„Wenn der Service in einer Region nicht
gut genug ist, dann müssen wir dort inves-
tieren, auch wenn das heißt, dass wir Re-
staurants selbst bauen müssen.“

Östberg nimmt in Kauf, dass seine Ak-
tionäre seine strategischen Entscheidun-
gen zum Teil kritisch sehen. „Ins Lebens-
mittelgeschäft zu gehen wird uns eine
Menge Geld kosten, und kurzfristig wer-
den wir dafür keine hohe Rendite sehen.
Nicht in diesem Jahr und auch nicht im
nächsten“, sagt er ganz offen. „Aber ich
bin sicher, dass diese Investition 2022
und 2023 großartig für unser Geschäft

sein wird.“ Die Beinfreiheit, seiner eige-
nen Strategie zu folgen, nimmt er sich
heraus. „Wir waren nie in einer Position,
in der wir kurzfristig denken mussten,
um Investoren zufriedenzustellen“, sagt
er und ist hörbar stolz darauf. Das be-
zieht sich auch auf die Zeit, als die Berli-
ner Start-up-Schmiede Rocket Internet –
die ebenso Zalando und Hellofresh groß
machte – Delivery Heros Hauptinvestor
war. Er telefoniere ungefähr einmal im
Monat mit Rocket-Chef Oliver Samwer,
ließ Östberg damals wissen, er könne
gute Ratschläge geben. Befolgen musste
er sie nicht.

Natürlich klappt auch nicht alles, was
der Schwede anpackt. Ende 2018 sollte
der Konzern eigentlich operativ in die Ge-
winnzone kommen. Dieses Ziel musste
Östberg öffentlichkeitswirksam kassie-
ren. Stattdessen folgte ein Strategiewech-
sel: Delivery Hero verkaufte für 1,2 Milli-
arden Euro sein Deutschlandgeschäft an
den Konkurrenten Takeaway. Mit ihrer
Marke Lieferando sind die Niederländer
nun quasi Monopolisten in Deutschland –
und der Berliner Konzern steht in seinem
Heimatland ohne eigenen Lieferdienst
da. Auch vom Rest Europas, abgesehen
von Skandinavien und einigen osteuropäi-
schen Ländern, verabschiedete sich Deli-
very Hero. Stattdessen konzentriert sich
der Konzern auf die profitablen Märkte in
Asien, dem Nahen Osten und Lateiname-
rika. Die Zahl der Länder verringerte sich
von 51 auf 44. Östberg verlieh das den
Ruf, schnell zu expandieren, aber erfolglo-
se Versuche genauso konsequent abzusto-
ßen. Und das goutierten die Anleger: In
den vergangenen zwölf Monaten konnte
die Aktie des Unternehmens ihren Kurs
etwa verdoppeln. BASTIAN BENRATH

Niklas Östberg  Foto Andreas Pein

In Großbritannien steigt der Druck auf
die Manager, während der Corona-Kri-
se ihre Gehälter zu kürzen, so wie auch
Millionen Arbeitnehmer und Selbständi-
ge Einkommenseinbußen hinnehmen
müssen. Der zweitgrößte börsennotier-
te Vermögensverwalter Schroders rief
dazu auf, dass die Führungskräfte „die
Schmerzen teilen“ und auf Geld verzich-
ten sollten. Warnend äußerte sich John
McDonnell, der finanzpolitische Spre-
cher der oppositionellen Labour Party:
Wenn Unternehmen jetzt noch Dividen-
den oder Boni zahlten, würde sich das
den Menschen, von denen viele ihre Ar-
beitsplätze und Einkommen verlieren,
tief ins Gedächtnis eingraben.

In etwa drei Dutzend börsennotier-
ten Konzernen haben die obersten Ma-
nager ihre Gehälter schon gekürzt. Die
Einschnitte betrugen dabei oft ein Fünf-
tel. Johan Lundgren etwa, Vorstands-
chef der Fluglinie Easyjet, verzichtet
für mindestens drei Monate auf 20 Pro-
zent des Gehalts, ebenso Mark Read,
der Chef der Werbeagentur WPP. Für
vier Monate verzichtet Shai Weiss,
Chef der Fluglinie Virgin Atlantic, die

gerade um Staatshilfe bittet. Jeremy
Darroch vom Fernsehsender Sky ver-
zichtet während der Monate der Krise
komplett auf sein Gehalt, das im Jahr
sonst 1 Million Pfund beträgt, wie auch
das Management des amerikanischen
Mutterkonzerns NBCUniversal. Der
Chef von Columbia Sportswear, Tim
Boyle, hat seine Vergütung auf 10 000
Dollar reduziert, zuvor bezog er etwa 3
Millionen Dollar Jahresgehalt. Auch in
Deutschland haben einige Spitzenma-
nager einen Verzicht angekündigt, als
Erster Lufthansa-Chef Carsten Spohr
und seine Vorstandskollegen, die auf 20
Prozent des Grundgehalts verzichten.
Der Puma-Vorstand um Bjørn Gulden
verzichtet auf ein Monatsgehalt. Die
Chefs des Reiseanbieters TUI nehmen
bis auf weiteres 30 Prozent weniger
Grundgehalt. Der Verzicht der briti-
schen Manager wird verglichen mit
dem, was einfache Arbeitnehmer an
Einbußen erleiden, wenn ihre Unter-
nehmen sie wegen der Corona-Krise be-
urlauben: Der Staat zahlt einen Ersatz
von 80 Prozent des Lohns, aber maxi-
mal 2500 Pfund (etwa 2850 Euro). ppl.

MENSCHEN UND WIRTSCHAFT

Als ob die existenzbedrohende Corona-
Krise nicht genug wäre: Nun ist die Füh-
rung der britischen Billigfluglinie Easy-
jet auch noch mit einer Kampfansage ih-
res Gründers Stelios Haji-Ioannou kon-
frontiert. Der Großaktionär, dessen Fa-
milie 34 Prozent der Anteile kontrol-
liert, will den Vorstand um CEO Johan
Lundgren absägen. Sir Stelios, wie der
von der Queen zum Ritter geschlagene
Milliardär und Unternehmer in Britan-
nien heißt, ist äußerst aufgebracht über
Lundgrens Vorgehen, der in der Krise
um Staatshilfe gebeten hat. Er droht
nun damit, Aktionärstreffen zu erzwin-
gen und dann alle elf Vorstandsmitglie-
der eines nach dem anderen abzuberu-
fen, angefangen mit Andreas Bier-
wirth, einem früheren Lufthansa-Mana-
ger. Das gegenwärtige Direktorengremi-
um ist für den Gründer ein rotes Tuch.

Easyjet steht das Wasser bis zum Hal-
se: Die Fluglinie hat diese Woche ange-
kündigt, ihre gesamte Flotte von rund
350 Maschinen temporär stillzulegen –
es gibt kaum noch Buchungen und
Nachfrage nach Flügen. Jede Woche
ohne Einnahmen bei gleichzeitig zu-
mindest zum Teil weiterlaufenden Kos-
ten zehrt an den Liquiditätsreserven.
Das Unternehmen gab diese Reserven
kürzlich mit 1,6 Milliarden Pfund an.
Der Aktienkurs ist seit Mitte Februar
um fast 70 Prozent abgestürzt, am Frei-
tag ging es zeitweilig um 5 Prozent berg-
ab, doch erholte sich der Kurs. Trotz-
dem ist das Unternehmen an der Börse
nun weniger als 2 Milliarden Pfund
wert. Vielen Luftfahrtunternehmen
könnte in der Corona-Krise die Luft
ausgehen.

Haji-Ioannou findet, bevor der Easy-
jet-Vorstand nach Staatshilfe rufe, hät-
te er an anderer Stelle viel Geld einspa-
ren können: bei der Order von 107 Air-
bus-Jets im Volumen von – nach seinen
Angaben – 4,5 Milliarden Dollar in den
nächsten drei Jahren. Würde dieser
Großauftrag storniert, sei ausreichend
Geld da. Der Vorstand entgegnet, dass
die Massenbestellung neuer Maschinen
von Airbus, die zudem sehr flexibel sei,
mittel- und längerfristig dazu beitragen
werde, die Kosten zu senken.

Der 53-jährige Mehrheitsaktionär
aus einer griechisch-zyprischen Reeder-
familie, der Easyjet 1995 gründete, sich

aber im Streit schon vor einem Jahr-
zehnt aus dem Management zurückzog,
hat einen anderen Vorschlag für eine
radikale Strategieänderung gemacht,
schon vor der Corona-Krise: Easyjet sol-
le seine Flugzeugflotte um ein Drittel
verkleinern und so profitabel werden.
Sir Stelios sieht Überkapazitäten in der
Luftfahrt, da müsse reagiert werden.
Um in der Krise frisches Geld zu bekom-
men, sollte Easyjet neue Aktien und
Bezugsrechte ausgeben. Dabei wolle er
selbst zum Zuge kommen, vermuten Be-
obachter. Der Seriengründer hat mit
weiteren „Easy“-Unternehmen mit Bil-
ligangeboten (Autovermietung, Busse,
Hotels, Essen) seinen Reichtum ge-
mehrt (das Kreuzfahrtunternehmen
ging unter) – neigt aber zum Streiten.

Aufsehen erregte in Britannien sein
Beharren auf einer Dividendenzahlung
von Easyjet für das vergangene Ge-
schäftsjahr. Der in Monaco lebende
Gründer und seine Geschwister werden
60 Millionen Pfund Ausschüttung der
angeschlagenen Fluglinie beziehen, ob-
wohl das Unternehmen um eine Redu-
zierung und Verschiebung bat.  ppl.

Der Langläufer

In den Fallstricken von Staatshilfe und dem Vermieter

Gehaltseinbußen für Chefs

Easyjet-Vorstand wackelt
Großaktionär macht Kampfansage

Stelios Haji-Ioannou  Foto Reuters

Sabine Schubert  Foto Jan Roeder

Der ehemalige Siemens-Vorstandsvor-
sitzende Peter Löscher ist zum neuen
Vorsitzenden des Aufsichtsrates von
Telefónica Deutschland mit dem Mo-
bilfunkanbieter O2 gewählt worden.
Die Besetzung als Chefaufseher des
deutschen Ablegers des spanischen Te-
lekommunikationskonzerns war er-
wartet worden. Löscher folgt Laura
Abasolo García de Baquedano, teilte
das Unternehmen mit. Löscher, 62
Jahre, ist zudem Mitglied des Verwal-
tungsrates der spanischen Konzern-
mutter Telefónica. Der Österreicher
war von 2007 an Vorstandschef von
Siemens und trat im Juli 2013 wegen
der Krise im Konzern gezwungener-
maßen ab. Ihm folgte Joe Kaeser. Seit-
dem hat Löscher, der mit einer spani-
schen Frau verheiratet ist und enge
Bande zu deren Heimatland pflegt, et-
liche Stationen durchlaufen. So leitete
er glücklos die Schweizer Renova-Hol-
ding des russischen Oligarchen Viktor
Wekselberg. 2016 übernahm der
Kärntner den Aufsichtsratsvorsitz des
österreichischen Mineralölkonzerns
OMV. Da die Regierung OMV stärker
unter Kontrolle nehmen wollte, trat
er 2019 aus Protest zurück. kön.

Der Familienkonzern des amerikani-
schen Präsidenten Donald Trump ge-
hört zu zahlreichen Unternehmen im
Land, die Geschäftspartner um Zah-
lungsaufschub bitten. Das berichtet
die „New York Times“. Demzufolge
verhandeln Vertreter der Trump-Or-
ganisation mit der Deutschen Bank
und der Verwaltung des Palm Beach
County. Die Deutsche Bank ist einer
der Kreditgeber und könnte Til-
gungs- und Zinszahlungen stunden.
In den Gesprächen mit dem Palm
Beach County geht es um Pachtzah-
lungen für ein Golfkurs-Gelände.
Die meisten der Hotelanlagen der
Trump-Organisation sind geschlos-
sen und bescheren ihr damit große
Einbußen. Anders als gewöhnliche
Unternehmen allerdings können
Trumps Firmen keine Staatshilfe be-
kommen. Das ist in dem zwei Billio-
nen Dollar schweren Nothilfegesetz
ausgeschlossen worden. Die Verhand-
lungen über etwaige Stundungen sei-
en in einem frühen Stadium, berich-
tet die Zeitung weiter. Gläubiger kom-
men in eine heikle Situation. Wer
will schon dem Präsidenten einen
Wunsch abschlagen.  wvp.

Nicht erst seit der Corona-Krise bestellen
immer mehr Menschen Essen nach Hause.
Niklas Östberg hat in Berlin einen der größten
Lieferkonzerne der Welt aufgebaut.

Neuer Job für
Peter Löscher

Zahlt Trump
später?
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A
ktuell herrscht Kaiserwetter
über den Alpen. Und auch die
Prognose für die Ostertage ist
vielversprechend. Dies ließe

normalerweise die Herzen der Hoteliers
und Bergbahnbetreiber in Österreich,
Frankreich und der Schweiz höherschla-
gen. Doch in Zeiten von Corona ist
nichts normal. Die Seilbahnen sind seit
Wochen geschlossen und die allermeis-
ten Hotels auch. „Das ist schon sehr bit-
ter“, klagt Andreas Keller vom Verband
der Schweizer Seilbahnen. „Es liegt
Schnee, die Nächte sind kalt; der März
wäre super gelaufen.“ Doch nun das: Die
Schweizer Bergbahnen kalkulieren im
März mit einem Umsatzminus von 53
Prozent. Im April dürfte der Rückgang so-
gar 80 Prozent betragen. Dies ergab eine
repräsentative Umfrage der Walliser
Hochschule für Wirtschaft im Auftrag
der Marketing-Organisation Schweiz Tou-
rismus und des Schweizer Hotelver-
bands. Demnach rechnen die Hotels im
April mit Umsatzeinbußen von mehr als
90 Prozent. Für den Mai wird immer
noch ein Minus von 73 Prozent erwartet.
In der gesamten Schweizer Tourismus-

branche seien für die drei Monate von
März bis Mai Umsatzverluste von 6,4 Mil-
liarden Franken zu erwarten.

Der Ausbruch von Covid-19 habe zu ei-
nem dramatischen Ende der Saison und
zu einem Einbruch von heute noch unab-
sehbarer Dimension geführt, schreibt
Schweiz Tourismus. Tatsächlich ist im
Moment vollkommen unklar, wann die
Hotels und Seilbahnen ihren Betrieb wie-
deraufnehmen können. Wegen der allge-
meinen Unsicherheit haben viele Gäste
aus dem Ausland ihre Buchungen bis in
den Sommer hinein storniert. Und an-
ders als in der Industrie kann ein ausge-
bliebene Dienstleistung im Tourismus
nicht später einfach nachgeholt und dop-
pelt verkauft werden. Unzählige Betriebe
haben Kurzarbeit beantragt und vom
Bund verbürgte Überbrückungskredite in
Anspruch genommen. Dadurch können
sie sich zunächst einmal über Wasser hal-

ten. Nur wie lange? „Man kann davon
ausgehen, dass es zu Konkursen kommt“,
sagt Christian Laesser, Professor für Tou-
rismus an der Universität St. Gallen, im
Gespräch mit der F.A.Z. Gefährdet seien
vor allem Hoteliers, die ohnehin schon
unter hohen Schulden ächzten. Zusätzli-
che Kredite brächten in diesem auch auf
mittlere Sicht eher darbenden Gewerbe

keine zusätzlichen Einnahmen, sondern
führten letztlich in eine Abwärtsspirale.
Hinzu komme, dass das Geschäft mit au-
ßereuropäischen Gästen nicht vor 2021
wieder anziehen werde.

„Bei den Bergbahnen wird es im Ver-
gleich zum Hotelgewerbe länger dauern,
bis es zu einer Konsolidierung kommt“,
sagt Laesser. Denn Seilbahnen seien in
ihrer jeweiligen Region systemrelevant,
hielten dort also auch Hotels, Gaststät-
ten und Einkaufsläden am Leben. Daher
werde hier wohl verstärkt der Staat als
Retter in der Not einspringen. Am ehes-
ten könnten es große Bergbahnen wie
jene in Zermatt, am Jungfraujoch oder
am Titlis aus eigener Kraft schaffen, die
sowohl im Winter als auch im Sommer
Gäste anzögen.

Auch in Österreich lähmt das Virus
den Tourismus. In diesem Wirtschafts-
zweig hat sich die Zahl der Arbeitslosen
im März gegenüber dem Vorjahresmonat
mehr als verdoppelt. Hotels, Pensionen
und Ferienunterkünfte müssen bis zum
24. April geschlossen bleiben. Viele von
ihnen hängen nun an öffentlichen Gel-
dern, um die nächsten Monate zu überle-
ben. Besonders betroffen ist die Touris-
mushochburg Tirol. Das westliche Bun-
desland hat sich als eine europäische
Brutstätte für das Virus erwiesen. Vor al-
lem im Skiort Ischgl haben die Behörden
zu spät reagiert.

Die Auswirkungen der Pandemie könn-
ten der Tiroler Fremdenverkehrsbranche
Verluste in Milliardenhöhe bescheren. Al-
lein die Seilbahnwirtschaft rechnet für
die abrupt beendete Wintersaison mit ei-
nem Umsatzminus von einem Drittel.
Nach einer ersten Schätzung des österrei-

chischen Wirtschaftsberaters Ennemo-
ser Consulting könnte es in der Wintersai-
son trotz guten Beginns nun einen Rück-
gang von 5,1 Millionen Übernachtungen
geben. Für die Sommersaison wird mit ei-
nem Minus von 9,6 Millionen gerechnet.
Auf das gesamte Tourismusjahr gesehen,
bedeute das ein Rückgang von fast 30 Pro-
zent. Die Mindereinnahmen in Tirol ver-
anschlagen die Berater auf 2,3 Milliarden
Euro. Die Branche hofft jetzt auf mehr
Gäste aus dem Inland, zumal die Reputa-
tion Tirols im Ausland gelitten hat, nach-
dem bekanntgeworden war , dass Behör-
den die Schließung von Seilbahnen und
Beherbergungsbetrieben hinausgezögert
hatten. Aber auch in anderen Urlaubsre-
gionen zwischen Bregenz und Wien
schaut es eher düster aus.

In Frankreich ist die Compagnie des Al-
pes (CDA) von der Krise schwer in Mitlei-
denschaft gezogen worden. Das Unterneh-
men bezeichnet sich als weltgrößten Be-
treiber von Skisportgebieten mit elf Regio-
nen wie Méribel, Les Arcs, Tignes, Val
d’Isère und La Plagne. An der Börse brach
die Bewertung um die Hälfte auf 380 Mil-
lionen Euro ein. Dass die staatliche franzö-
sische Beteiligungsgesellschaft CDC mit
39 Prozent größter Aktionär ist, beruhigt
in diesen Zeiten. In den französischen Al-
pen kam die Saison mit der Ausgangssper-
re Mitte März zu einem abrupten Ende.
Der Jahresumsatz der CDA verlor gegen-
über dem Vorjahr 20 Prozent oder 85 bis
90 Millionen Euro. Wenn die Freizeitein-
richtungen nicht vor Anfang Juli wieder
öffnen, rechnet die CDA mit einem Um-
satzrückgang von einem Viertel. Vier
Fünftel der Belegschaft, 4500 Personen,
befinden sich in Kurzarbeit. (Kommentar
Seite 28.)

Schwer angeschlagen: Bergbahnen und Hotels in den Alpen wie hier in Engelberg in der Schweiz Foto Jose Giribas/ Laif

kön. MÜNCHEN. Seit März häufen
sich die Meldungen über gekippte Pro-
gnosen für das aktuelle Geschäftsjahr
derart, dass sie an der Börse gar nicht
mehr nennenswert beachtet werden.
Im ersten Quartal haben als Folge der
Corona-Pandemie 95 der 304 im
Prime Standard der deutschen Börse
gehandelten Unternehmen ihre Aus-
sagen für die Geschäftserwartungen
in diesem Jahr kassiert – darunter sie-
ben aus dem Dax, 18 aus dem M-Dax
und 33 aus dem S-Dax. Das ist das Er-
gebnis der Analyse von Ad-hoc-Mittei-
lungen der Münchner EQS Group, ein
Dienstleister für Investor Relations
und Unternehmenskommunikation,
über den Pflichtmeldungen für insider-
relevante Informationen verbreitet
werden. EQS deckt 97 Prozent der
Emittenten aus dem Prime Standard
ab und gibt einen Gesamtüberblick.

Die meisten Korrekturen stamm-
ten mit 79 Meldungen aus der Zeit
nach dem 16. Februar, als die Corona-
Krise an Dynamik gewonnen hatte.
Abgeschlossen sein dürfte der Prozess
noch nicht. „Die Rahmenbedingun-
gen haben sich inzwischen drastisch
verändert, und mit jedem weiteren
Tag des Shutdowns wächst die Unsi-
cherheit“, sagte der verantwortliche
EQS-Manager Stephan Däschler. „Vie-
len Unternehmen fehlt mittlerweile
die Grundlage für einen seriösen Aus-
blick.“ Die Korrekturen sind auch des-
halb notwendig, weil viele Unterneh-
men in ihren Geschäftsberichten für
das vergangene Jahr Aussagen für
2020 getroffen haben. Die aber waren
zumeist festgestellt worden, bevor das
Ausmaß der Folgen von Covid-19 tat-
sächlich abzusehen waren.

eid. HAMBURG. Die Nachfrage nach
Heizöl hält ungebrochen an. Die Heizöl-
händler berichten über bis zu vier bis
sechs Wochen Vorlaufzeiten, bis der
Tankwagen mit der Heizöllieferung vor
der Tür der Kunden erscheint. Ange-
sichts des großen Bestellaufkommens
war der Preisrückgang beim Heizöl zu-
nächst nicht ganz so umfangreich ausge-
fallen, wie es die Entwicklung beim Roh-
öl erwarten ließ.

Am 1. April kostete leichtes Heizöl im
Bundesdurchschnitt von 15 Städten bei
einer Abnahme von 1000 Litern 57,60
Euro je 100 Liter, bei einer Abnahme von
3000 Litern 48,75 Euro je 100 Liter und
bei einer Abnahme von 5000 Litern
47,15 Euro je 100 Liter. Angebotspreise
für Lieferungen (Premium-Qualität) frei
Verwendertank, alles je 100 Liter, ein-
schließlich 19 Prozent Mehrwertsteuer,
EBV und IWO am 1. April.

bü. DÜSSELDORF. Der auf preiswerte
Elektro-Kleinwagen spezialisierte Aache-
ner Autobauer Ego Mobile ringt ums Über-
leben. Das schon vor der Corona-Krise an-
geschlagene Unternehmen hat ein Schutz-
schirmverfahren beantragt, um sich vor
der Insolvenz zu retten. „Das ist eine erneu-
te Herausforderung von außen, in der nur
fünfjährigen Geschichte von Ego“, sagte
Gründer und Unternehmenschef Günther
Schuh. Das Werk steht schon seit dem 23.
März still. Für einen Teil der knapp 500
Mitarbeiter war Kurzarbeit beantragt wor-
den. Das Start-up hat im vorigen Jahr nur
540 Fahrzeuge verkaufen können und sein
eigenes Ziel damit um die Hälfte verfehlt.
Von der Gewinnzone ist es noch weit ent-
fernt. „Unsere überwiegend strategischen
Investoren haben uns bis hierhin stark un-
terstützt“, sagte Schuh. Jetzt hätten sie an-
dere Prioritäten. Staatshilfen kämen für

Ego nicht in Frage, weil die Hausbanken
bei Ego keine Eigenanteile an der Finanzie-
rung übernehmen könnten. Für die ange-
strebte Sanierung in Eigenverwaltung hat
das Aachener Amtsgericht Biner Bähr von
White & Case zum vorläufigen Sachwalter
ernannt. Der Anwalt Paul Fink von der
Kanzlei FRH wurde dem Vorstand als Ge-
neralbevollmächtigter zur Seite gestellt.

Trotz der angespannten Lage hat Schuh,
ein Maschinenbauprofessor der RWTH Aa-
chen, weiterhin große Pläne und will 2021
und 2022 „stark wachsen“. Daher wolle
man auch alle Mitarbeiter an Bord behal-
ten, sagte er. Zusammen mit Achim Kamp-
ker hatte er ebenfalls den elektrischen
Kleintransporter Streetscooter entwickelt
und später an die Deutsche Post veräußert.
Diese will die verlustreiche Produktion
Ende des Jahres einstellen. (Kommentar
Seite 28.)

Pleitegeier über den Bergen

Von Johannes Ritter,

Zürich, Michaela Seiser,

Wien und Christian

Schubert, Paris

Mit dem Abo der F.A.Z. Woche liefern Sie Ihrem Kind ein-
ordnende Analysen, die eine eigenständige Meinungs-
bildung ermöglichen – sachlich, faktenbasiert und kompakt.

Achtung: Eltern abonnieren

für ihre Kinder!

• Jeden Freitag neu auf fazwoche.de oder am Kiosk

• Digitale Ausgabe ab 17.00 Uhr am Vorabend

verfügbar

• Download der digitalen Ausgabe in der App

F.A.Z. Kiosk

Jetzt bestellen auf faz.net/eltern

Jetzt Angebot sichern:
F.A.Z. Woche ein ganzes Jahr

für nur 70 €.

Alarm an der
Prognosefront

Heizöl bleibt
gefragt

Elektroautohersteller Ego
unter dem Schutzschirm
Werk steht still / Staatshilfe kommt nicht in Frage

Das Virus bringt den
Tourismus in den Alpen
zum Stillstand. Hotels
und Bergbahnen droht
trotz Erster Hilfe
das Aus.

Die aktuellen Heizölpreise

13. Woche 14. Woche

Berlin 56,50–58,25 52,70-55,85

Dresden 52,20–60,95 48,60-55,05

Düsseldorf 56,15–59,60 51,05-55,90

Hamburg 44,40–54,55 42,35-52,65

Frankfurt 54,50–60,40 50,00-57,35

Hannover 45,60–56,40 43,55-55,90

Karlsruhe 56,80–62,10 55,65-61,10

Leipzig 52,35–63,15 49,20-60,45

Rostock 44,65–55,75 41,40-53,75

München 62,65–68,90 58,90-66,05

Stuttgart 65,60–69,50 59,00-64,00
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P
rinzipien einzuhalten ist ein
Wert, doch in der Krise zahlt
sich das nicht mehr aus. Etwas

mehr als zwei Jahrzehnte präsentier-
te sich die Deutsche Lufthansa als
Verfechter der Marktwirtschaft, das
Verteidigen der Unabhängigkeit vom
Staat zählte seit der Komplettpriva-
tisierung zur Konzernräson. Der
Zwang, auf Regierungswunsch doch
Langstreckenflüge ab Berlin aufzule-
gen, wäre eine Graus gewesen, ist
man doch der Überzeugung, dass die-
se sich wirtschaftlich nicht lohnen.
Man geißelte sogar, wenn sich Regie-
rungen anderswo finanziell einbrach-
ten – und nach Lufthansa-Lesart den
Wettbewerb verzerrten. Die Corona-
Krise zwingt zum Umdenken. Wenn
in anderen Ländern Fluggesellschaf-
ten nur zu gern den Staat mit ins Boot
holen, wird Prinzipientreue zum
Nachteil. Dann hätte die Airline, die
sich der reinen Lehre verpflichtet
fühlt, nach der Krise einen Startnach-
teil. Und der wäre gewaltig, schließ-
lich verhandelt Lufthansa über Hil-
fen, die mehr als das Doppelte des
Börsenwerts ausmachen. Der Staat
dürfte weniger Probleme mit einem
Einstieg haben. Als Wirtschaftsna-
tion eine heimische Fluggesellschaft
als Tor zur Welt zu haben ist ein
Wert. Die Abhängigkeit von Beförde-
rern anderer Länder wäre ein Hemm-
schuh. Die Krise verändert die Luft-
fahrt.

V
ertrauen ist nicht nur in der
Finanzwirtschaft ein hohes
Gut. Auch Urlauber setzen

auf Information, wenn sie eine Reise
tun. Viele sind nun enttäuscht und
als Virusträger von ihrem Skiurlaub
aus Tirol zurückgekehrt. Vor allem
Ischgl, der Ballermann der Alpen,
steht am Pranger als Corona-Schleu-
der für den Kontinent. War das not-
wendig? Nein. Inzwischen hat sich
herausgestellt, dass die Behörden
säumig waren mit der Aufklärung
über die Seuche. Wichtiger als ein
vertrauensvoller und vorausschauen-
der Umgang mit den Touristen war
den Verantwortlichen offensichtlich
das kurzfristige Gewinnstreben.
Wäre nach dem Bekanntwerden der
ersten Corona-Fälle konsequent ge-
handelt worden, wäre zwar die Sai-
son früher zu Ende gewesen. Doch
der Imageschaden wäre wohl vermie-
den worden. Und die wirtschaftli-
chen Auswirkungen hätten sich auf
diese Weise eingrenzen lassen. Zu-
mal die Fremdenverkehrsbranche
schon bis Ende Februar satte Zu-
wächse verbucht hatte. Jetzt müssen
sich Tourismusverantwortliche den
Vorwurf der Gier gefallen lassen. Ti-
rol gilt nun als eines der Hauptrisiko-
gebiete in Europa. Auch wenn das
Schlimmste vorbei ist, werden
Stammgäste in Zukunft wohl anders
über ihre Urlaubsgebiete denken.

G
aleria Karstadt Kaufhof,
Esprit und jetzt Ego – alle
sind unter das Schutzschirm-

verfahren geschlüpft, um eine Insol-
venz abzuwenden. Damit kommt ein
Instrument der Insolvenzordnung zu
Ehren, das bisher keine große Rolle
gespielt hat. Das Schutzschirmverfah-
ren soll dem Schuldner ermöglichen,
in Eigenregie noch einmal die Zah-
lungsunfähigkeit und damit die Insol-
venz abzuwenden. Das Insolvenzver-
fahren ist zwar beantragt, seine Eröff-
nung wegen noch nicht eingetretener
Zahlungsunfähigkeit aber für drei Mo-
nate ausgesetzt. Diese Zeit bleibt für
einen letzten Rettungsversuch mit
Rechten, die sonst nur der Insolvenz-
verwalter hat. Vor allem gibt es einen
Pfändungsschutz für Altschulden. Die
Mitarbeiter und die aktuellen Liefe-
ranten werden ruhiggestellt, weil bei-
de – sollte das Verfahren scheitern –
im Falle einer Insolvenz bevorzugt an
ihr Geld kämen. Außerdem bleibt das
bisherige Management im Amt. Das
ist ein Vorteil, denn es kennt das Ge-
schäft – aber auch ein Nachteil: Denn
warum sollte ausgerechnet das Ma-
nagement, das schon in guten Zeiten
kein ertragreiches Geschäftsmodell
auf die Beine gestellt hat, ausgerech-
net in der Krise erfolgreicher sein?
Viele Schutzschirmverfahren enden
deshalb wohl doch irgendwann in der
Insolvenz.

Ischgl am Pranger

Von Michaela Seiser

Der letzte Versuch

Von Georg Giersberg

Last der Prinzipien

Von Timo Kotowski

tih. FRANKFURT. Die Weltkarte der
amerikanischen Johns-Hopkins-Universi-
tät, die die Ausbreitung der Lungenkrank-
heit Covid-19 illustriert, ist seriös und in-
zwischen wohlbekannt. Viele Internetnut-
zer halten sich mittels dieses Informa-
tionsangebots täglich über die internatio-
nalen Fallzahlen auf dem Laufenden. Da-
von versuchen Online-Gauner zu profitie-
ren. Eine Hackergruppe in den Vereinig-
ten Staaten hat eine Kopie dieser Karte
produziert, um Computersysteme mit
Schadsoftware zu infizieren. „Domains
wie zum Beispiel corona-virus-map.net
oder corona-map-data.com sind aktiv mit
Malware-Downloads verlinkt und damit
eindeutig Cyberkriminellen zuzuweisen“,
weiß Michael Veit vom Sicherheitsdienst-
leister Sophos: „Der Informationsbedarf
rund um die Pandemie wird von den Ha-
ckern schamlos ausgenutzt.“

Das ist keine Übertreibung geschäfts-
tüchtiger Anti-Viren-Hersteller. In dieser
Woche hat das Bundesamt für Sicherheit
in der Informationstechnik (BSI) offiziell
Alarm geschlagen. Das BSI beobachtet
demnach „aktuell eine Zunahme von Cy-
berangriffen mit Bezug zum Coronavirus
auf Unternehmen und Bürger“. So wür-
den die Opfer unter anderem per E-Mail
aufgefordert, persönliche oder unterneh-
mensbezogene Daten auf gefälschten
Websites preiszugeben. Die Cyberkrimi-
nellen wissen dabei ganz genau, wo sie an-
setzen müssen. Sie geben sich als Institu-
tionen zur Beantragung von Soforthilfe-
geldern aus. Tatsächlich fließen im
schlimmsten Fall die Gelder in die andere
Richtung: „Die betrügerisch erlangten Da-
ten werden anschließend für kriminelle
Aktivitäten missbraucht“, so das BSI.

Auch Betrügereien mit falschen Do-
mains kann die Bonner Bundesbehörde
bestätigen. Sie hat sogar eine „exponen-
tielle Zunahme“ an Registrierungen von
Domainnamen mit Schlagwörtern wie
„Corona“ oder „Covid“ beobachtet. Viele
dieser Namen würden für kriminelle Akti-
vitäten missbraucht. Sophos hat jüngst
versucht, den Umfang dieser Bedrohung
zu analysieren – anhand neuer Zertifika-
te, die in den vergangenen sechs Monaten
für Internethostnamen mit „Corona“
oder „Covid-19“ erteilt wurden. Das Er-
gebnis: ein steiler Anstieg, um mehr als

den Faktor zehn. Die Experten glauben,
dass viele dieser Internetseiten von Betrü-
gern angelegt worden sein dürften. Rund
zwei Drittel der neuen Domains seien kos-
tenfrei über den Dienst „Let’s Encrypt“ re-
gistriert worden. „Eine Vorgehensweise,
die nahelegt, dass ein Großteil dieser Zer-
tifikate zu zweifelhaften Zwecken genutzt
werden könnte.“ Sophos hat inzwischen
mehr als 60 „zweifelsfrei schadhafte“
Internetseiten identifiziert. Einige davon
seien schon wieder untergetaucht.

Wie läuft der Betrug ab? „Nutzer wer-
den auf solchen Websites zum Download
und anschließender Installation vermeint-
licher Software-Updates aufgefordert“, er-
läutert das BSI. Tatsächlich werden die
Systeme dadurch mit Schadprogrammen
infiziert. Phishing-Angriffe, also das ver-
suchte Abgreifen sensibler Informatio-
nen, und betrügerische Online-Shops
sind weitere Maschen der Internetkrimi-
nellen. Unter anderem machen sich Betrü-
ger die hohe Nachfrage nach Schutzbeklei-
dung und Atemmasken zunutze. „Diese
Waren werden nach Bestellung und Be-
zahlung nicht geliefert oder sind von min-
derwertiger Qualität“, so das BSI. Auch
der Internetwirtschaftsverband Eco sieht

in der Corona-Krise hervorragende Chan-
cen vor allem für einen Berufsstand: „Ha-
cker sehen in der Pandemie eine einmali-
ge Gelegenheit, geschäftlich zu expandie-
ren“, sagt Geschäftsbereichsleiter Markus
Schaffrin. Während die Wirtschaft unter
den Krisenfolgen leide, hätten Cyberkrimi-
nelle Konjunktur. Der Verband verweist
auf Studien, wonach Internetseiten mit Co-
rona-Bezug zu 50 Prozent häufiger betrü-
gerisch sind als andere. Umso vorsichtiger
müssten die Nutzer sein: „Sich auf Cyber-
angriffe vorzubereiten und auch im Home-
office die Cyberhygiene aufrechtzuerhal-
ten ist zurzeit ebenso wichtig wie regelmä-
ßiges Händewaschen“, mahnt Schaffrin.
Gerade im Homeoffice seien Menschen
besonders anfällig für Phishing. „Die
Klickrate ist dort bis zu dreimal höher,
wie unsere Zahlen aus simulierten Phi-
shing-Angriffen zeigen“, sagt Niklas Hel-
lemann, Geschäftsführer des Sicherheits-
trainingsanbieters Sosafe. Der Flurfunk
sensibilisiere die Mitarbeiter üblicherwei-
se.

Besonders perfide: Für ihre Aktivitä-
ten müssen sich die Internetkriminellen
derzeit nicht einmal besonders anstren-
gen. Sie können auf Bewährtes setzen,
wie das „Threat Intelligence Lab“ von No-
kia herausgefunden hat, das mit Hilfe
von täglich Tausenden von Stichproben
die aktuelle Verbreitung der häufigsten
Schadprogramme analysiert. Die Angrei-
fer nutzten keine neuen Schwachstellen
aus und entwickelten in den meisten Fäl-
len nicht einmal neue Schadsoftware,
sagt Leiter Kevin McNamee: „Sie verwen-
den bei ihren Angriffen lediglich Co-
vid-19 als Thema, um die Erfolgsquote
zu erhöhen.“ So gibt es Android-Apps,
die vorgaukeln, wie man einfach an Si-
cherheitsmasken kommen könne. Ande-
re finden angeblich Corona-Patienten in
der Nähe. Tatsächlich jedoch verschlüs-
seln sie das Smartphone, um Geld zu er-
pressen. Oder sie plündern das Kontakt-
und SMS-Verzeichnis des Opfers.

Vorsicht ist in diesen Zeiten also wichti-
ger denn je. Nur in einem Punkt geben die
Fachleute Entwarnung: Die Homepage
covid.com sei „völlig harmlos“, konsta-
tiert der Sicherheitsdienstleister Sophos.
Es handelt sich um die Domain eines in
Arizona beheimateten Shops für Kabel
und Adapter, der schon lange so heißt.

A
uf Staatsbeteiligung an Flug-
gesellschaften ist man im
Lufthansa-Konzern eigentlich
nicht gut zu sprechen. Waren

es doch Staatsbetriebe anderer Länder –
mal vom Persischen Golf, mal aus Fern-
ost –, die dem deutschen Konzern auf in-
ternationalen Strecken zusetzten, mitun-
ter mit günstigen Tickets aus Staatshand.
Doch in der Corona-Krise, die die gesam-
te Luftfahrt in ihrer heutigen Beschaffen-
heit auf den Prüfstand stellt, ändert sich
vieles. Mittlerweile befindet sich Lufthan-
sa selbst in Gesprächen mit der Bundesre-
gierung, die wohl in einen Wiedereinstieg
des Staates bei Europas größtem Luft-
fahrtkonzern münden, der 1997 vollstän-
dig privatisiert wurde.

Offiziell hält man sich bedeckt, man
prüfe im Kontakt mit dem Bund und der
staatlichen KfW-Bank „alle Optionen“,
verkündet der Konzern seit Tagen
stoisch. Doch hinter den Kulissen sind die
Gespräche weit gediehen. Man wolle zü-
gig zu einer Entscheidung kommen, ver-
lautet aus Berliner Regierungskreisen. In
der Branche heißt es, dass es um einen hö-
heren einstelligen Milliardenbetrag an Zu-
wendungen vom Staat geht. Dabei spielen
Liquiditätshilfen eine Rolle, aber auch di-
rekte Kapitalzufuhr durch eine stille Teil-
haberschaft, Mischfinanzierungen oder
Aktienkäufe des Bundes.

An der Börse ist Lufthansa aktuell
knapp 3,9 Milliarden Euro wert. Würde
der Staat allein durch den Kauf neuer Ak-
tien helfen, bliebe allen derzeitigen Aktio-
nären zusammen nur ein Bruchteil am
Konzern. „Eine Verstaatlichung hat die
Bundesregierung ja schon öffentlich ver-
neint“, beeilte sich Konzernchef Carsten
Spohr daher jüngst im „Spiegel“, dieses
Szenario auszuschließen.

Um wie viel Geld es letztlich geht, ist
nach Informationen der F.A.Z. noch nicht
festgezurrt. Auf dem Tisch liegen mehre-
re Szenarien – ein entscheidender Ein-
flussfaktor ist die Frage, ob der Bund bei
der EU-Kommission durchgesetzt be-

kommt, dass Tickets für ausgefallene Flü-
ge nicht mehr erstattet werden müssen
und stattdessen Gutscheine ausgegeben
werden dürfen.

Einen Tag nachdem die Regierung in
Berlin ihre Gutscheininitiative angekün-
digt hat, beharrt die EU-Kommission
aber zumindest offiziell auf ihrem bisheri-
gen Standpunkt, dass Zwangsgutscheine
nicht rechtens sind. Dass die Niederlande
mit einem Alleingang in der Gutscheinfra-
ge drohten, soll hinter den Kulissen in
Brüssel fast zum Eklat geführt haben. In
den deutschen Hilfsgesprächen gibt es die
ungeschriebene Formel: Je mehr der
Bund bei der EU in der Gutscheinfrage er-
reicht, desto günstiger wird daheim die
Lufthansa-Stützung. Es geht dabei dem
Vernehmen nach um eine Differenz in
Milliardenhöhe.

In der deutschen Luftfahrt ist es nicht
nur Lufthansa, die Hilfe vom Staat benö-
tigt. Die Analysten von Scope stufen die
Überlebensfähigkeit des Konzerns mit
am höchsten ein, weil Lufthansa im Ver-
gleich zu den meisten Wettbewerbern
mehr Flugzeuge gekauft statt gemietet
hat. Zudem beziffert der Konzern seine

flüssigen Mittel auf 5,1 Milliarden Euro,
doch der Wert schrumpft, je länger die Co-
rona-Krise dauert. An einigen Flughäfen
wird derweil das Geld knapp. Die Betrie-
be, die sich mehrheitlich in Staatsbesitz
befinden, sind von den aktuellen Überbrü-
ckungsprogrammen der KfW-Bank ausge-
schlossen. Als „akuter“ wird in der Bran-
che die Lage beim Ferienflieger Condor
eingeschätzt. Chef Ralf Teckentrup soll
schon Geschäftspartner, die hiesigen Pau-
schalreiseanbieter, gebeten haben, der Re-
gierung zu schreiben, wie wichtig der Er-
halt von Condor für die deutsche Reise-
branche ist. Condor befindet sich nach
dem Untergang des Mutterkonzerns Tho-
mas Cook in einem Schutzschirmverfah-
ren, das mit dem schon vertraglich verein-
barten Verkauf an den Mutterkonzern der
polnischen LOT enden sollte.

Aus dem Verkaufserlös sollte ein Mitte
April fälliges staatliches Überbrückungs-
darlehen von 380 Millionen Euro getilgt
werden. Eine Verstaatlichung und ein spä-
terer neuer Verkaufsanlauf wären ein Aus-
weg, um den Verlust Tausender Arbeits-
plätze zu verhindern. Bundestag und Bun-
desrat hatten einen Stabilisierungsfonds

beschlossen, der eine Staatsbeteiligung
an strategisch wichtigen Unternehmen er-
möglicht. Mancher in der Luftfahrt sin-
niert schon über eine Branchenlösung,
eine Deutsche Luftfahrtgesellschaft mit
diversen Beteiligungen.

Lufthansa hat derweil intern weitere
Probleme. Der Konzern hat angekündigt,
87 000 Beschäftigte in Kurzarbeit zu schi-
cken – mehr als der Autokonzern Volks-
wagen. Bei den Gewerkschaften stößt das
nicht nur auf Gegenliebe. Die Verhand-
lungen zu Vereinbarungen glichen mitun-
ter einem Gefeilsche, um wie viel der Kon-
zern das Kurzarbeitergeld aufstockt, um
zu hohe Einkommenseinbußen zu vermei-
den. Mancher habe den Ernst der Lage
noch nicht verstanden, wird geraunt.
Denn Lufthansa bietet in zahlreichen Län-
dern nur noch rund 5 Prozent seiner nor-
malen Verkehrsleistung an.

Für Flugbegleiter der Kernmarke Luft-
hansa gilt fortan, dass sie dank einer Auf-
stockung 90 Prozent des Soll-Entgelts er-
halten. Mit den von der Vereinigung Cock-
pit vertretenen Piloten, die höhere Regel-
gehälter haben, einigte man sich in zähen
Gesprächen auf 85 Prozent für Kapitäne

und – je nach Rang – 86 beziehungsweise
87 Prozent für Kopiloten. Dennoch gibt
es Streit. Die Unabhängige Flugbegleiter-
organisation (Ufo) forderte „mindestens
90 Prozent“, untere Einkommensgruppen
müssten mehr bekommen. Sie beklagt,
dass sie diese Forderungen durchsetzen
konnte, weil sie nicht am Abschluss der
Betriebsvereinbarung zur Kurzarbeit be-
teiligt wurde. Lufthansa hatte die mit der
Personalvertretung Kabine geschlossen.
Dort ist Ufo aber in der Minderheit, weil
in der Vergangenheit Personalvertreter
ihre Ufo-Mitgliedschaft gekündigt hat-
ten. Mit den Piloten ist man im Dissens,
ob die Kurzarbeiterregelung auch für die
Betriebseinheit Germanwings gelten soll.
Lufthansa teilte mit, das könne „von Ger-
manwings angesichts der kritischen wirt-
schaftlichen Situation nicht dargestellt
werden“. Germanwings fliegt für Euro-
wings – und eigentlich will der Konzern
nur noch eine Eurowings-Betriebseinheit
haben. Kurzarbeit könne mit positiver
Fortführungsprognose gestellt werden,
heißt es in Konzernkreisen. Die Corona-
Krise könnte so zu einem vorgezogenen
Betriebsende von Germanwings führen.

Dünne Luft: Für Lufthansa wird es immer enger – nicht nur auf dem Rollfeld.  Foto Helmut Fricke

Nur covid.com ist völlig harmlos
In der Krise boomt das Geschäft: Cyberkriminelle haben derzeit Hochkonjunktur

Gute oder böse Daten?  Foto Imago

hena. HONGKONG. Als der Finanz-
chef von Luckin Coffee im Mai im ame-
rikanischen Fernsehen über den „un-
glaublichen“ Aufstieg der chinesischen
Kaffeehauskette sprach, war kein Super-
lativ zu groß. Von der Gründung Lu-
ckins in Peking bis zum Gang an die
New Yorker Technologiebörse Nasdaq
hatte es gerade einmal zwei Jahre gedau-
ert. 2000 Filialen hatte Luckin in China
aufgemacht, in denen die Kunden die
Becher noch von Menschen in die Hand
gedrückt bekamen, den Kaffee aber zu-
vor zwingend per Smartphone bestellen
mussten. Konkurrent Starbucks, der sei-
nen ersten Laden 1999 im Pekinger
World Trade Building eröffnete, besaß
in China nur 1500 Filialen mehr. „Wir
haben in zwei Jahren das geschafft, wo-
für andere 20 Jahre brauchen“, jubelte
Luckins Finanzvorstand.

Seit Donnerstag ist klar, dass der Hö-
henflug in Wahrheit erlogen war. Mit-
glieder des Managements hätten die Ver-
käufe der Kette vom zweiten bis zum
vierten Quartal 2019 um etwa 2,2 Milli-
arden Yuan überzeichnet (287 Millio-
nen Euro), teilte das Unternehmen mit.
Auch Ausgaben hätten diese „bedeu-
tend aufgebläht“. Man könne sich auf
die vorher bekanntgegebenen Zahlen
nicht mehr verlassen. Bis zu diesem Zeit-
punkt hatte Luckin an der Nasdaq so
viel Zuspruch erfahren wie kein anderes
Unternehmen aus China seit der Erst-
notiz der E-Commerce-Plattform Aliba-
ba 2014. Zwar hatte Luckin Mitte Mai
mit 561 Millionen Dollar gerade mal
zwei Prozent der Summe erlöst, die Ali-
baba damals eingenommen hatte. Doch
die Aktie des viel unbekannteren Start-
ups war bedeutend schneller gestiegen:
von ihrem Ausgabepreis von 17 Dollar
auf 50 Dollar im Januar des laufenden
Jahres. Eine Steigerung von fast 200 Pro-
zent in nur acht Monaten für den Wert
eines Unternehmens, das sich als „Tech-
nologieführer“ anpries, tatsächlich aber
vergleichsweise billigen Kaffee in so
schmucklosen wie engen Räumen ver-
kaufte – diese Geschichte sei tatsächlich
wenig glaubhaft, verkündete im Januar

der berühmt-berüchtigte Leerverkäufer
Carson Block aus Kalifornien. Dieser
hat mit seinem Investmentvehikel Mud-
dy Waters schon so viele Betrügereien
chinesischer Unternehmen aufgedeckt,
dass mit „The China Hustle“ eine Doku-
mentation über ihn erschien.

Im Fall von Luckin Coffee veröffent-
lichte Muddy Waters eine 89 Seiten lan-
ge, von Details gespickte Untersuchung
aus angeblich „anonymer Quelle“. Die
Verfasser hatten nach eigener Aussage
rund 1500 Ladenmitarbeiter der Kette
„mobilisiert“, die per Video in 620 Filia-
len sämtliche Verkaufsbewegungen auf-
gezeichnet hätten. Das Ergebnis: Luckin
habe in seinem Geschäftsbericht die
Zahl der verkauften Becher und anderer
Produkte im dritten Quartal um 69 Pro-
zent und im vierten Quartal gar um 88
Prozent überzeichnet.

Auffallend lahm hatte das Unterneh-
men die Vorwürfe zurückgewiesen. In-
tern hatten Großaktionäre wie Black-
rock und der Singapurische Staatsfonds
GIC jedoch vermutlich auf eine Unter-
suchung gedrängt. Verantwortlich für
den Betrug seien Chief Operating Of-
ficer Jian Liu und ihm unterstellte Mitar-
beiter, heißt es nun offiziell. Dass ein
Einzelner der alleinige Sündenbock für
das Desaster sein soll, sei jedoch wenig
glaubhaft, sagt Liu Xuehui, Gründer des
Beratungsunternehmens Lishi aus Pe-
king: „Das widerspricht dem gesunden
Menschenverstand. Der gesamte Vor-
stand muss davon gewusst haben, mög-
licherweise auch einige der größten Ak-
tionäre.“ Nun ist der Aktienkurs Lu-
ckins um 75 Prozent gefallen. Wie groß
der Schaden neben den Aktionären
auch für China ist, in einer Zeit, in der
die Welt bezweifelt, ob das Land tatsäch-
lich so wenige Virentote und Infizierte
hat wie behauptet, machte am Freitag
die Börsenaufsicht in Peking deutlich.
Luckins Betrug sei „heftig zu verurtei-
len“. In der Folge müssten chinesische
Unternehmen, die in Amerika an die
Börse gehen wollten, diese Pläne nun
wohl verschieben oder ganz aufgeben,
sagt Berater Liu: „Die Investoren wer-
den nun sehr vorsichtig sein.“

Der Staat könnte die Lufthansa retten

Cafékette aus China
hat Aktionäre belogen
Auch für das Land ist der Schaden immens

Der Luftfahrtkonzern
verhandelt über Hilfen
in Milliardenhöhe. In
Berlin will man eine
schnelle Lösung. Und
Lufthansa stellt derweil
Germanwings in Frage.

Von Timo Kotowski,

Frankfurt
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Immer mehr Unternehmen
streichen die Ausschüttung. Das
ist jedoch kein Grund zur Panik.

Normalerweise wird der
Wertpapierhandel strikt
reguliert – derzeit eher lockerer.

Eintracht-Torhüter Trapp über
die Vorbildfunktion und die
Rolle des Fußballs als Kulturgut.

Thomas Bachs Zusage
an qualifizierte Athleten
war voreilig.

DIVIDENDEN ADÉ WERTPAPIERHANDEL IM HOMEOFFICE

Dax

in Punkten

2.4.20 3.4.20

F.A.Z.-Index 1744,88 1736,39

Dax 30 9570,82 9525,77

M-Dax 20488,22 20345,74

Tec-Dax 2563,43 2561,99

Euro Stoxx 50 2688,49 2662,47

F.A.Z.-Euro-Index 97,27 96,32

Dow Jones 21413,44 21033,80 a

Nasdaq Index 7487,31 7375,17 a

Bund-Future 171,80 172,13b

Tagesgeld Frankfurt -0,50 % -0,45 %

Bundesanl.-Rendite 10 J. -0,45 % -0,45 %

F.A.Z.-Renten-Rend. 10 J. -0,11 % -0,09 %

US-Staatsanl.-Rend. 10 J. 0,59 % 0,57 % a

Gold, Spot ($/Unze) 1616,10 1612,33

Rohöl (London $/Barrel) 29,69 32,67b

1 Euro in Dollar 1,0906 1,0785

1 Euro in Pfund 0,8774 0,8785

1 Euro in Schweizer Franken 1,0551 1,0547

1 Euro in Yen 117,06 117,10

a) Ortszeit 11 Uhr, b) Ortszeit 17 Uhr

Bundesanleihe

Rendite 10 Jahre

6.1.20 3.4.20 6.1.20 3.4.20

„LIEBER SPIELE OHNE ZUSCHAUER“

N
eben der Corona-Krise und
der starken Volatilität an den
Börsen ist der Ölpreisschock

eine dritte Herausforderung an den Fi-
nanzmärkten. In den zurückliegenden
drei Monaten brach der Preis ein wie
noch nie in einem Quartal in der Ge-
schichte der Ölförderung. Für be-
stimmte Ölsorten wurde zeitweise so-
gar ein negativer Preis notiert, weil
das Interesse so gering war. Dann
aber lässt ein einziger Tweet von Do-
nald Trump den Ölpreis um 40 Pro-
zent steigen, das gab es so auch noch
nie. Das alles zeigt: Die außergewöhn-
liche Lage der Wirtschaft in aller Welt
wird die Nachfrage nach Öl zweifellos
dramatisch einbrechen lassen – aber
es gibt noch große Unsicherheit, um
wie viel Prozent genau und wie erfolg-
reich sich die Ölförderländer mit För-
derkürzungen dem Preisverfall entge-
genstemmen können. Die Kartellbil-
dung ist dabei nicht einfach, weil die
Einnahmeausfälle schon jetzt vielen
Ländern weh tun. Für jedes einzelne
Ölland ist gerade in solch einer Situati-
on der Anreiz groß, mit Diskussionen
über Förderkürzungen den Preis zwar
hochzutreiben, aber wenn es hart auf
hart kommt trotzdem mehr Öl zu för-
dern, um die Einnahmen nicht zu
sehr einbrechen zu lassen. Das spricht
gegen eine dauerhafte Rally.

ZU FRÜH GEFREUT!

M
ag sein, dass wir den April-
scherz in dieser Woche nicht be-
merkt haben, mit dem uns je-

mand auf die Schippe nehmen wollte. Es
ist für uns nicht ganz einfach, die rasant ge-
stiegene Zahl an per Whatsapp verschick-
ten Videos mit Übungen zum Gehirntrai-
ning, zum neuesten Corona-Schocker und
über alte Trump-Witze zu sichten und zwi-
schen Spaß und Ernst zu unterscheiden.
Was aber gewiss kein Aprilscherz ist, sind
die wackligen Börsen.

In diesem Jahr hat der Dax schon um
mehr als 5000 Punkte geschwankt und
zeigte sich damit so anfällig wie nie: Im Ja-
nuar war noch himmelhoch jauchzen ange-
sagt, der Dax kletterte bis auf grob 13 800
Punkte und stellte damit einen Rekord
auf. Dann fiel der Dax in nur vier Wochen
bis auf 8400 Punkte, natürlich wegen Coro-
na und des daniederliegenden Wirtschafts-
geschehens, das fast allen Unternehmen
keine Gewinn- und Umsatzprognosen, ja
oft nicht einmal mehr Dividenden fürs ab-
gelaufene Geschäftsjahr mehr erlaubt. In

den vergangenen zwei Wochen haben sich
viele Aktienkurse immerhin stabilisiert,
der Dax steht wieder deutlich über 9000
Punkten. Aber manches mutet doch wei-
terhin wie ein Aprilscherz an, bei dem ei-
nem das Lachen wegen der Krise sogleich
im Halse steckenbleibt. Dax-Unterneh-
men wie Lufthansa, MTU und Daimler ha-
ben in dieser Woche wieder massiv verlo-

ren. Die Lufthansa ist nun an der Börse
weniger wert als der Kochboxenlieferant
Hello Fresh, der vom Zu-Hause-Bleiben
profitiert. Abseits solcher kurzweiligen
Kuriositäten lässt sich festhalten: Die
Corona-Krise wird dazu führen, dass die
Zinsen noch länger als gedacht noch tiefer
bleiben werden. Das erlaubt Staaten, sich
noch stärker zu verschulden, Japan mit sei-

nem bis auf 240 Prozent einer Jahreswirt-
schaftsleistung aufgetürmten Schulden-
stand lässt grüßen. Auf die aktuellen Stüt-
zungsmaßnahmen wie Förderkredite
könnten also staatliche Investitionspro-
gramme folgen.

Die Erholung der Wirtschaft wird kom-
men, die Frage ist nur, wann. Die Börsen
werden in den nächsten Wochen darauf
reagieren, ob sich eine Lockerung des Still-
standes abzeichnet. Anleger sollten gera-
de an schlechten Tagen mit einem Teil ih-
res Geldes Aktien kaufen. Denn Anleihen
sind wegen der dauerhaft tiefen Zinsen
noch weniger eine längerfristige Option
als bisher. Klar erscheint aber auch: Die
Verschuldung der Staaten und die Wert-
papierkäufe der Notenbanken mögen die
Börsen kurzfristig stützen und mittelfris-
tig sogar beflügeln. Langfristig aber müs-
sen Anleger wohl darauf gefasst sein, dass
wegen der vielen Schulden und der aus-
trocknenden Kapitalmärkte die Kursreak-
tionen auf Schocks immer kräftiger ausfal-
len.  HANNO MUSSLER

Aktie 27.3. 3.4. in %
Compugroup Medical 51,80 62,85 21,33
Ströer & Co. 43,04 48,04 11,62
Bechtle 103,80 113,50 9,34
LEG Immobilien 94,08 102,70 9,16
Aurubis 35,97 39,10 8,70
Symrise Inh. 79,36 86,22 8,64
Gerresheimer 56,20 61,00 8,54
Brenntag NA 31,42 34,05 8,37
Fuchs Petrolub Vz. 30,90 33,40 8,09

das Corona-Bier nun knapp werden
kann? Die mexikanische Brauerei
muss wegen der Coronavirus-Krise
nun die Produktion stoppen.

auf der Internet-Plattform Reddit
ein Shitstorm gegen den kanadi-
schen Online-Broker Questrade los-
getreten wurde aufgrund vermeint-
lich zu hoher Gebühren und schlech-
ter Qualität?

der Stresstest für kleine Banken,

im Wesentlichen für Sparkassen und
Volksbanken, von Bafin und Bundes-
bank auf das nächste Jahr verscho-
ben worden ist?

sich das ins Trudeln geratene japani-
sche Unternehmen Softbank gegen
die Rating-Abstufung durch Moody’s
wehrt?

die Supermarktkette Lidl nach er-
folgreichen Tests in Spanien Lidl Pay
nun auch in Deutschland testen will?

nun auch die Spieler und Mitarbei-
ter des Tabellenletzten SC Pader-
born auf Teile ihres Gehalts verzich-
ten, um den Folgen der Corona-Kri-
se entgegenzuwirken?

die App des Onlinebrokers Trade
Republic im März 44 000 Mal runter-
geladen wurde?

das Online-Magazin „The Athletic“

berichtet, dass ein englischer Fuß-
ballklub die Saison im Ausland zu
Ende zu spielen will? Als möglicher
Austragungsort gelte demnach Chi-
na, weil sich das Land, in dem das Vi-
rus ausbrach, schon wieder von der
Coronavirus-Pandemie erhole.
 F.A.Z.

Gewinner
 Kurse1) am Veränd.

Extreme Ölpreise

Von Christian Siedenbiedel

Aktie 27.3. 3.4. in %
MTU Aero Engines 147,15 106,50 -27,62
Leoni NA 6,73 5,51 -18,10
Puma 55,95 47,69 -14,76
Commerzbank 3,59 3,09 -13,81
Bilfinger 14,97 13,06 -12,76
TUI NA 4,12 3,61 -12,32
Lufthansa vNA 9,05 7,95 -12,14
Daimler NA 27,20 24,52 -9,85
Adidas NA 208,95 188,55 -9,76

BÖRSENWOCHE

Die Börse

Schon gehört, dass . . .

S
chwankungen um 3 Prozent sind
die Händler am Ölmarkt ge-
wohnt. Der Ölpreis gilt als relativ
schwankungsanfällig. Deshalb

vernachlässigt ihn die Europäischen Zen-
tralbank für die Geldpolitik auch gern
mal bei der Inflationsberechnung. Aber
solche Schwankungen wie in diesen Ta-
gen sind selbst am Ölmarkt äußerst unge-
wöhnlich. Um zeitweise mehr als 40 Pro-
zent ist der Ölpreis am Donnerstag gestie-
gen, bevor es wieder bergab ging. Und am
Freitagnachmittag stand er dann schon
wieder 16 Prozent im Plus – auf gut 34
Dollar je Barrel (Fass zu 159 Liter) der
Nordseesorte Brent.

Was ist da los? Offenbar gibt es ein Rin-
gen darum, ob die Ölländer den Nachfra-
geeinbruch beim Öl durch ein globales
Kartell mit Förderkürzungen ausgleichen
können. Auslöser war am Donnerstag
eine Nachricht des amerikanischen Präsi-
denten Donald Trump gewesen, er habe
mit dem Kronprinzen von Saudi-Arabien,
Mohammed bin Salman, gesprochen, und
der habe mit Russlands Präsident Wladi-
mir Putin geredet, und er, Trump, erwarte
nun, dass Russen und Saudis die Ölförde-
rung um 10 oder sogar 15 Millionen Bar-
rel am Tag kürzten. Der Kreml dementier-
te aber, und auch Saudi-Arabien äußerte
sich bremsend, kündigte aber für Montag
ein Sondertreffen der Organisation erdöl-
exportierender Länder (Opec) mit weite-
ren Partnern an – sicherlich mit Russ-
land, möglicherweise auch mit den Verei-
nigten Staaten.

„Noch ist nichts in trockenen Tü-
chern“, schreiben die Analysten der Com-

merzbank am Freitag in ihrem täglichen
Marktbericht. Wenngleich die Diskussion
über eine Zusammenarbeit der ölprodu-
zierenden Länder den Ölpreis aktuell un-
terstützten, halte die Bank die Realität
am Ölmarkt wegen der Corona-Krise für
deutlich eingetrübter – und reduziere ihre
Prognose für Brent zum Jahresende auf
40 Dollar. Das wäre immerhin mehr als
derzeit. „Die Ölmarktteilnehmer konnten
sich jedenfalls zuletzt über Langeweile
nicht beschweren“, kommentierte Com-
merzbank-Ölfachmann Eugen Weinberg.

Die Gespräche der Vertreter der Öllän-
der in der kommenden Woche dürften
nicht einfach werden. Viele Länder lei-
den schon sehr unter dem niedrigen

Preis, wenn sie dann auch noch weniger
Öl fördern und der Preis nicht so richtig
anzieht, wird es schlimmer. Für manche
(„landumschlossene“) Ölsorten war zu-
letzt sogar ein negativer Preis notiert wor-
den. Für die wichtige Sorte Brent dürfte
das aber nicht so leicht passieren, heißt es
am Markt. Kanadisches Öl war je Fass
zeitweise günstiger als ein Krug kanadi-
sches Bier.

In Amerika hat Trump unterdessen am
Freitag Gespräche mit der Ölbranche auf-
genommen. „Ölvertreter aus Moskau wie
auch Riad werden genau auf die Gesprä-
che schauen, da sie auch einen Beitrag
der Vereinigten Staaten zur Förderkür-
zung erwarten“, sagte Giovanni Stauno-

vo, Ölanalyst der Bank UBS. Für Amerika
sei eine solche Beteiligung an einem Kar-
tell schwieriger als etwa für die Golfstaa-
ten, weil in den Vereinigten Staaten nicht
Staatskonzerne, sondern eine Vielzahl un-
terschiedlicher privater Unternehmen
das Öl aus der Erde holten. Manch klei-
nes amerikanisches Ölunternehmen fän-
de staatliche Eingriffe mit einer Mengen-
beschränkung gut, weil es sonst seine Pro-
duktion stärker unfreiwillig kürzen müss-
te. Manche Ölkonzerne mit niedrigeren
Produktionskosten dagegen wollten kei-
nen staatlichen Eingriff sehen und
schwörten auf den freien Markt. Auch die
Raffinerien wollten keine Eingriffe, sagt
Staunovo: „Es wäre auch möglich, dass

amerikanische Ölfirmen juristisch gegen
Produktionskürzungen vorgehen könnten
– mit unklarem Ausgang.“

Schon wird darüber spekuliert, ob das
billige Öl in Deutschland den Preisan-
stieg bei anderen knappen Gütern in der
Krise für die Verbraucherpreise ausglei-
chen könnte. Commerzbank-Chefvolks-
wirt Jörg Krämer hält das vorübergehend
für möglich. Bei den Benzinpreisen war
zumindest im Verlauf des Donnerstags
noch keine große Veränderung zu beob-
achten. Heizöl verteuerte sich am Freitag
etwas, auf knapp 56 Euro je 100 Liter.
Aber da scheinen die Wartezeiten bis zur
Lieferung im Moment das größere Pro-
blem als der Preis.

Verlierer
 Kurse1) am Veränd.

maf. FRANKFURT. Die amerikanische
Notenbank Federal Reserve (Fed) öffnet
in der Corona-Krise mit dramatisch stei-
genden Arbeitslosenzahlen alle Schleu-
sen: Zwischen dem 25. März und dem 1.
April kaufte sie amerikanische Staatsanlei-
hen für 362 Milliarden Dollar und Hypo-
thekenpapiere für 73 Milliarden Dollar.
Hinzu kamen Notfallkredite, so dass sich
die Bilanzsumme innerhalb einer Woche
um mehr als eine halbe Billion Dollar auf
den Rekordwert von 5,8 Billionen Dollar
erhöhte. Innerhalb von zwölf Monaten hat
sich die Bilanzsumme der Fed um 1,9 Bil-
lionen Dollar aufgebläht. Das Bilanz-
wachstum erfolgt derzeit schneller als in
der Finanzkrise, die nach dem Lehman-
Kollaps im September 2008 eskaliert war.
Auch damals kaufte die Fed Anleihen, um
das Finanzsystem flüssig und die Zinsen

niedrig zu halten. Vor der Finanzkrise lag
die Bilanzsumme noch unter der Billio-
nen-Marke. Nun hat die Fed angekündigt,
im Notfall unbegrenzt Wertpapiere zu kau-
fen. Dazu zählen in der Regel neben Staats-
anleihen auch Hypothekentitel, die von
den halbstaatlichen Förderbanken Fannie
Mae und Freddie Mac emittiert werden.
Diese beruhen auf Immobilienkrediten,
die amerikanische Banken an die Förder-
institute veräußern.

Zudem lockerte die Fed auch eine Ver-
schuldungsregel für Großbanken, die ein
Bestandteil der internationalen Eigenka-
pitalregeln (Basel III) ist. Die sogenannte
Leverage Ratio gibt Banken vor, dass sie
mindestens 3 Prozent ihrer Bilanzsumme
als Eigenkapital vorhalten müssen. Die
Fed gestattet es den großen amerikani-
schen Banken, dass sie bei der Berech-

nung der Verschuldungsquote nicht mehr
ihre Bestände an amerikanischen Staats-
anleihen sowie ihre Einlagen bei der No-
tenbank berücksichtigen müssen.

Die Lockerung betrifft Banken mit ei-
ner Bilanzsumme von mindestens 250
Milliarden Dollar. Dazu zählen die gro-
ßen Wall-Street-Häuser wie JP Morgan,
Citi, Bank of America, Morgan Stanley
oder Goldman Sachs. Die Fed schätzt,
dass die Banken nach der Lockerung 76
Milliarden Dollar weniger an Eigenkapi-
tal vorhalten müssen. Damit erhöht sich
ihr Spielraum zur Kreditvergabe zusätz-
lich, nachdem schon in den vergangenen
Wochen Aufsichtsregeln zur Eigenkapital-
unterlegung von Krediten in der ganzen
Welt gelockert wurden. Die Fed hofft,
dass die Großbanken nun bereit sind, ihre
Kreditvergabe an Unternehmen und

Haushalte zu erhöhen. Ein weiteres Mo-
tiv war die angespannte Situation am
Markt für Staatsanleihen. Die Institute
sollen hier nun für mehr Liquidität sor-
gen. Dazu hilft die Aufweichung der Ver-
schuldungsregel, weil die Banken nun
nicht mehr gezwungen sind, Treasuries
zu verkaufen, um die aufsichtliche Vorga-
be erfüllen zu können. Nach Angaben der
Fed hat sich die Liquiditätslage am Trea-
sury-Markt zuletzt „rapide verschlech-
tert“. Dieser Markt gilt mit einem Volu-
men von 17 Billionen Dollar als einer der
größten und wichtigsten Wertpapiermärk-
te in der Welt. Die amerikanischen Ban-
ken waren zuletzt auch mit einem hohen
Zufluss an Kundeneinlagen konfrontiert,
weil viele Anleger aus riskanten Anlagen
ausgestiegen sind. Deren höhere Liquidi-
tätshaltung bläht die Bankbilanzen auf.

Unter derzeitigen Bedingungen nicht profitabel: Ölförderanlage in Permian Basin im amerikanischen Bundesstaat Texas  Foto Jonah M.Kessel/Laif

Die Bilanzsumme der Fed steigt auf Rekordwert
Amerikanische Notenbank gewährt Großbanken weitere Kapitalerleichterungen

Die Welt ringt um den Ölpreis

Reuters. PEKING. Die chinesische
Zentralbank kurbelt die Kreditverga-
be im Kampf gegen die Corona-Kri-
se weiter stark an. Kleine und mittle-
re Banken müssten künftig weniger
Bargeld vorhalten, kündigte sie dem-
nach am Freitag in Peking an. Durch
diesen Kniff sollen dann auch gut
rund 400 Milliarden Yuan (gut 52
Milliarden Euro) an Liquidität freige-
setzt werden, um der von der Epide-
mie schwer erschütterten Wirtschaft
unter die Arme zu greifen. In China
gibt es etwa 4000 kleine und mittlere
Banken. Ihre Mindestreserveanforde-
rungen (RRR) sinken durch die Maß-
nahme der Zentralbank auf nur noch
sechs Prozent. Auch wird das Parken
von überschüssigen Geldern der Fi-
nanzinstitute bei der Zentralbank
unattraktiver gemacht, indem Letzte-
re den Einlagenzins ab 7. April von
0,72 auf 0,35 Prozent stutzt. Auch da-
mit sollen Gelder für Kredite freige-
schaufelt werden.

„Die chinesische Wirtschaft wird
sich weiterhin extrem widerstandsfä-
hig zeigen“, gibt sich der stellvertre-
tende Zentralbankchef Liu Guo-
qiang überzeugt. „Darüber hinaus
verfügen wir über eine Fülle von In-
strumenten und reichlich politischen
Spielraum, um das Wirtschaftswachs-
tum zu stabilisieren. Ich glaube, dass
die Auswirkungen der Epidemie auf
Chinas Wirtschaft nur vorüberge-
hend sind.“ Belastet die Corona-Kri-
se zunächst vor allem die Dienstleis-
ter, dürften künftig vor allem die Ex-
porteure Gegenwind bekommen.
Analysten des Finanzinstituts Nomu-
ra schätzen, dass China in den nächs-
ten ein bis zwei Quartalen 18 Millio-
nen Arbeitsplätze im Exportbereich
verlieren könnte. Die Ausfuhren
könnten um 30 Prozent einbrechen,
da wichtige Exportkunden wie Euro-
pa und die Vereinigten Staaten we-
gen der Krise in die Rezession fallen
dürften.

Kein Aprilscherz

Schaffen es die
Ölstaaten, den
dramatischen Ausfall
der Öl-Nachfrage durch
die Corona-Krise durch
Förderkürzungen
auszugleichen?

Von Christian

Siedenbiedel, Frankfurt

Mehr Geld für
chinesische
Banken

1) Nicht bereinigte Originalkurse ohne Kurszusätze; erfasst werden die im F.A.Z.-Index enthaltenen Titel. Aktien mit Kursen von weniger als
1 Euro sind nicht berücksichtigt.  Quelle: F.A.Z.
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ie Absagen kommen zuhauf.
Ein Unternehmen nach dem
anderen gibt bekannt, die Divi-
dende ausfallen zu lassen: die

Lufthansa, Fraport, Sixt, König & Bauer
– sie alle legen die Gewinnausschüttung
auf Eis. Bei den Banken gab es sogar eine
Ansage von der Aufsicht. Sowohl die Kon-
trolleure der EZB als auch die deutsche
Bafin gaben die Empfehlung aus, dass
Banken ihre Dividende streichen sollten.
Die Commerzbank folgte sogleich. Ande-
re Banken wie die Schweizer Bank UBS
oder auch die deutsche Aareal halten bis-
her daran fest. Normalerweise ist der Mai
der Wonnemonat, in dem die meisten Di-
videnden fließen. Aber wegen der zahlrei-
chen Absagen von Hauptversammlungen
hätte sich der Zahltag ohnehin nach hin-
ten verschoben. Denn noch bevor die Un-
ternehmen ihren Dividendenausfall be-
kanntgaben, mussten sie wegen des Ver-
sammlungsverbots ihre Aktionärstreffen
verschieben. Diese Treffen sind aber not-
wendig, um den Dividendenbeschluss
überhaupt fassen zu können.

Inzwischen ist es auch in Deutschland
möglich, Hauptversammlungen nur noch
im Internet stattfinden zu lassen. Die
rechtlich vorgeschriebene Präsenzmög-
lichkeit für Aktionäre ist für das Jahr
2020 ausgesetzt. Einige Unternehmen ha-
ben bereits angekündigt, davon Ge-
brauch machen zu wollen – ob es dann zu
einem Dividendenbeschluss kommt,
wird mit jedem zusätzlichen Tag der Co-
rona-Krise unsicherer. Die Unterneh-
men halten ihr Geld zusammen. Damit
bewahrheitet sich nun auch der Satz, der
auch in dieser Zeitung gebetsmühlenar-
tig vorgetragen wurde: Die Dividende ist
nicht der neue Zins. Viele hatten sich an-
gesichts der desaströsen Zinslage mit den
Gewinnausschüttungen von Unterneh-
men getröstet und dabei vielleicht manch-
mal einen ganz wesentlichen Aspekt bei
den Dividenden vernachlässigt: Es gibt
kein Recht auf Dividende. Unternehmen
legen die Gewinnbeteiligung jedes Jahr
aufs Neue fest. Sie kann im Verlauf der
Jahre steigen, sie kann aber auch sinken
– oder sogar ganz ausfallen. Das ist sogar
geboten, wenn – wie im Fall der Corona-
Krise – das Unternehmen in Schwierig-
keiten gerät. „Die erste Priorität der Un-
ternehmen ist, zu überleben. Und genau
das machen die Unternehmen derzeit.
Sie müssen sicherstellen, eine mögliche
dreimonatige Sperre schaffen zu kön-
nen“, sagt Romain Boscher, globaler
Chefanlagestratege von Aktien Fidelity
International. Man solle diese taktischen
Entscheidungen nicht mit langfristigen
Perspektiven verwechseln. Um von den
kommenden Vorteilen voll profitieren zu
können, müsse man die Nachteile hinneh-
men, „das liegt definitiv im Interesse der
Aktionäre“, sagt Boscher.

Ganz so überraschend, wie so manche
Dividendenstreichung erscheint, ist sie of-
fenbar ohnehin nicht. „So haben die
Euro-Stoxx-50-Dividenden-Futures, die
die Dividendenerwartungen der Anleger
für ein Kalenderjahr einpreisen, seit Be-
ginn der Kurskorrektur am Aktienmarkt
sehr stark verloren. Der Dezem-
ber-2020-Kontrakt hat fast 60 Prozent ver-
loren“, sagt Matthias Hoppe, Portfolioma-
nager des Franklin Global Multi-Asset In-
come Fund. Kurz zum Hintergrund: Mit
Dividenden-Futures auf den Euro-
Stoxx-50-Index setzen Investoren auf die
Höhe künftiger Dividenden aller im Index
enthaltenen Unternehmen. Grundlage ei-

nes Dividenden-Terminkontrakts bilden
die angehäuften Dividenden der Indexmit-
glieder innerhalb eines Kalenderjahrs. So
bildet der Future mit Fälligkeit im Dezem-
ber 2020 die ausgeschütteten Bruttodivi-
denden der Unternehmen in diesem Ka-
lenderjahr ab. Der Kurs des Dividenden-
Futures und die Höhe der tatsächlich ge-
zahlten Dividenden stimmen aber erst bei
Fälligkeit überein. Zuvor spiegelt der
Preis des Terminkontrakts die Dividenden-
erwartungen der Marktteilnehmer wider.

So mancher Anleger hat in der Vergan-
genheit vielleicht gar nicht auf einzelne
Dividendentitel geblickt, sondern – auch
um das Risiko etwas zu streuen – sich für
Dividendenfonds entschieden. Was be-
deuten die Dividendenausfälle für diese
Fonds? „Das ist mir natürlich nicht egal“,
sagt Thomas Schüßler, Fondsmanager
des Dividendenfonds DWS Top Dividen-
de. In der derzeitigen Situation müssten
Anleger aber nicht in Panik verfallen.
Sein Fonds sei weltweit gestreut und in
vielen verschiedenen Sektoren investiert.
„Von den Unternehmen, in die der Fonds
investiert ist, werden nach heutigem
Stand voraussichtlich zwei oder drei Un-
ternehmen die Dividende ausfallen las-

sen. Das hängt letzten Endes vom weite-
ren Verlauf der Krise ab“, sagt Schüßler.
Für den Gesamtmarkt rechnet er damit,
dass mindestens 15 Prozent der Unterneh-
men weltweit ihre Dividende kürzen wer-
den. Dividenden seien zwar stabiler als
Gewinne, fallen diese aber zu stark, so sei-
en Kürzungen unvermeidbar. Man überle-
ge sich vorher schon sehr genau, welches
Unternehmen in den Fonds aufgenom-
men werde, sagt Schüßler. Um in seinem
Dividendenfonds zu landen, müsse eine

Gesellschaft natürlich eine Dividende
zahlen, aber es gehe doch vor allem dar-
um, ob eine Gesellschaft ein tragfähiges
Geschäftsmodell habe. „Wenn die Divi-
dende einmal ausfällt, fliegt ein Unter-
nehmen auch nicht gleich aus dem
Fonds.“ Schüßler ist bereits krisenge-
stählt, war er doch schon beim Platzen
der Internetblase 2000 und bei der Finanz-
krise 2008 im Finanzmarkt als Investor
unterwegs. Er könne sich gut erinnern,
dass beispielsweise Hannover Rück im

Zuge der Hurrikans in Amerika vor eini-
gen Jahren schwer unter die Räder kam
und auch die Dividende ausfallen ließ.
„Wir blieben aber investiert, und im
nächsten Jahr wurden die Dividendenzah-
lungen wiederaufgenommen.“

„Die Anlagestrategie des Lupus Alpha
Dividend Champions besteht nicht in der
Erzielung einer bestimmten Dividenden-
rendite oder deren Maximierung“, sagt
Götz Albert, Chefanlagestratege von Lu-
pus Alpha. Entscheidend seien Historie
und langfristige Kontinuität der Dividen-
denzahlungen. Insofern unterscheidet
sich der Nebenwertefonds von klassi-
schen Dividendenfonds. Wesentlicher Be-
standteil der Dividendenstrategie des Lu-
pus-Alpha-Fonds ist es, Unternehmen zu
identifizieren, die über lange Zeiträume
verlässlich Dividende ausschütten konn-
ten. Eine verlässliche Dividendenpolitik
von Unternehmen wird dabei als Quali-
tätsausweis von Firmen verwendet.

Auch bei Lupus Alpha ist man ange-
sichts der drohenden Ausfälle erst mal
vergleichsweise gelassen. „Mögliche Än-
derungen der Dividendenzahlungen von
Unternehmen im Laufe 2020 wirken sich
erst auf künftige Investment-Entscheidun-

gen im Lupus Alpha Dividend Champi-
ons aus.“ Sollte es einen neuen Sachstand
geben, was die Dividendenpolitik der
Werte im Anlageuniversum angehe, so
werde man dies in den künftigen Invest-
mentprozess einfließen lassen und unter
Umständen behutsame Anpassungen vor-
nehmen. Dazu müsse jedoch zunächst die
Faktenlage klar sein. „Es macht einen Un-
terschied, ob sich Dividendenzahlungen
aufgrund gesetzlicher Vorgaben ändern
oder ob einige Unternehmen freiwillig
aus Refinanzierungs-Gründen die Divi-
dende aussetzen.“

Beim Fondsanbieter Deka heißt es,
dass Dividendenstreichungen in diesem
Jahr sicherlich zu erwarten seien. „Histo-
rische Rezessionen haben allerdings ge-
zeigt, dass sich die Ausschüttungen auch
schnell wieder erholen.“ Der Fonds
Deka-Dividenden-Strategie sei aber auf-
grund seiner globalen Ausrichtung aus
Ländersicht sehr gut diversifiziert und
deckt ein breites Branchenspektrum ab.
„Einer der am höchsten gewichteten Sek-
toren ist derzeit der Gesundheitssektor.
Hier rechnen wir derzeit noch mit einer
relativ stabilen Dividende“, heißt es wei-
ter von der Deka.

Zu viele Sorgen sollte man sich um die
zukünftigen Dividenden also erst mal
nicht machen. „In normalen Zeiten ist
eine Dividendenkürzung oft ein Signal
für ein schlecht geführtes oder strukturell
rückläufiges Unternehmen. Wir befinden
uns jedoch in einer Krise“, sagt Daniel Ro-
berts, Fondsmanager des 7 Milliarden
Euro schweren Global-Dividend-Fideli-
ty-Fonds. Daher werde im Portfolio nicht
automatisch auf eine Dividendenkürzung
reagiert. „Wir müssen jetzt eine pragmati-
sche Sichtweise einnehmen. Zum jetzigen
Zeitpunkt ist es für unsere Kunden rich-
tig, die Erwartung einer langfristigen Ge-
samtrendite zu setzen, anstatt dem Ein-
kommenswachstum im laufenden Jahr
hinterherzulaufen.“

Und dann sind da auch immer noch die
Unternehmen, die bisher an der Dividen-
de festhalten: So etwa das Immobilienun-
ternehmen Vonovia, der Energieversor-
ger Eon oder auch RWE. Auch United In-
ternet beteiligt die Aktionäre.

Die europäischen Versicherer zählten am
Freitag zu den größten Verlierern an den
Börsen. Hintergrund war die Forderung
der in Frankfurt sitzenden Versicherungs-
aufsicht Eiopa, die Unternehmen sollten
ihre Dividendenzahlungen und Aktien-
rückkäufe so lange aussetzen, bis die Fol-
gen der Coronavirus-Pandemie absehbar
seien. Während der Euroraum-Aktienin-
dex Euro Stoxx 50 in der Spitze 1,2 Pro-
zent seines Werts verlor, lagen alle wichti-
gen Versicherer in ihrer Kursentwicklung
noch schlechter. Generali, Allianz und
Munich Re verloren jeweils um bis zu 2,5
Prozent. Der britische Versicherer Aviva,

für den die Aufsicht freilich nicht mehr
maßgeblich ist, verlor um bis zu 4 Pro-
zent, der französische Axa-Konzern so-
gar um bis zu 6 Prozent. Allein die öster-
reichische Uniqa blieb in etwa auf dem Ni-
veau des gesamten Marktes.

Die Forderung der Eiopa blieb nicht un-
widersprochen. Für die deutsche Aufsicht
Bafin sagte Versicherungsdirektor Frank
Grund: „Wir stehen diesbezüglich in en-
gem Dialog mit den Unternehmen und er-
warten eine überzeugende Begründung,
falls sie Dividenden ausschütten wollen.”
In welchem Umfang Dividenden ange-
messen seien, müsse in Relation zur Risi-

kotragfähigkeit der Unternehmen bewer-
tet werden. „Ein pauschales Ausschüt-
tungsverbot für Versicherungsunterneh-
men und Pensionskassen hält die Bafin
derzeit nicht für geboten“, führte er aus.
Die Munich Re, nach der Allianz zweit-
größter deutscher Versicherer, hatte am
Dienstag mitgeteilt, an ihrer bisherigen
Gewinnprognose durch die veränderte
wirtschaftliche Situation nicht mehr fest-
zuhalten. Die Talanx, die deutsche Num-
mer drei, gab als Reaktion auf die Debatte
am Freitagnachmittag bekannt, den Divi-
dendenvorschlag über 1,50 Euro je Aktie
beizubehalten. Versicherer gelten als ver-
gleichsweise stabile Dividendenzahler.

Zuvor hatten die Europäische Zentral-
bank (EZB) und die europäische Banken-
aufsicht Eba die Institute zum Dividen-
denverzicht bis Oktober aufgefordert.
Daraufhin hatten viele Banken ihre für
das vergangene Jahr angekündigte Divi-
dende abgesagt. Dazu zählen unter ande-
rem die Commerzbank, Unicredit und die
ING. Aber nicht nur Banken haben die
Gewinnausschüttung zurückgezogen, son-
dern auch viele Unternehmen. In
Deutschland waren das Lufthansa, MTU
Aero Engines, Sixt und König & Bauer.
Weitere Unternehmen dürften in den
kommenden Wochen nachziehen, erwar-
tet Christian Kahler, Chefanlagestratege
der DZ Bank. Aktionären drohe nun, dass
Unternehmen die noch nicht gezahlten
Dividenden für 2019 kürzen oder strei-
chen. Dafür sei ein Beschluss durch die
Hauptversammlung nötig. Betriebswirt-

schaftlich ist nach Ansicht von Kahler
eine Kürzung der Auszahlungen in Anbe-
tracht des Nachfrageeinbruchs und dro-
hender Liquiditätsengpässe sinnvoll. Vie-
len Unternehmen drohe in den kommen-
den Monaten eine Insolvenz.

Wie sehr die Corona-Krise auf die Divi-
dendensaison durchschlägt, zeigt eine Stu-
die der Deutschen Schutzvereinigung für
Wertpapierbesitz (DSW) und des Insti-
tute for Strategic Finance an der FOM
Hochschule: Selbst in einem optimisti-
schen Szenario würden die 160 in den
Auswahl-Indizes Dax, M-Dax und S-Dax
enthaltenen Aktiengesellschaften im Jahr

2020 nur gut 44 Milliarden Euro an ihre
Aktionäre überweisen – das seien rund 14
Prozent weniger als im vergangenen Jahr.
„Je nachdem, wie lange der virusbedingte
Schockfrost der Wirtschaft anhält, könn-
te das Ausschüttungsvolumen aber auch
noch deutlich niedriger ausfallen“, heißt
es in der Studie.

In Österreich sollen jene Unterneh-
men, die staatliche Hilfe in der Corona-
Krise beziehen, mindestens ein Jahr lang
keine Dividenden ausschütten dürfen. Vi-
zekanzler Werner Kogler (Grüne) kündig-

te zudem an, in Fällen der Staatshilfe
müssten Bonuszahlungen an Manager auf
die Hälfte des Vorjahresniveaus gekürzt
werden. Der Vorsitzende der Wirtschafts-
kammer, Harald Mahrer, zeigte dafür Ver-
ständnis: „Es kann sich nicht jemand mit
einer staatlichen Garantie Liquidität ho-
len, um damit Dividenden auszahlen zu
können. Das kann nicht im Sinne des Er-
finders sein.“

In Großbritannien haben börsennotier-
te Unternehmen Dividendenzahlungen
von rund 16 Milliarden Pfund (18 Milliar-
den Euro) abgesagt. Die größten Brocken
machten die sechs großen Banken aus,
die auf Druck der Regulierer zusammen
fast 8 Milliarden Pfund Dividenden stor-
nierten. Barclays sagte gut eine Milliarde
Pfund und HSBC mehr als 4 Milliarden
Pfund Dividende ab. Ihre Aktienkurse bra-
chen Mitte dieser Woche ein.

Laut einer Berechnung des britischen
Maklerhauses Peel Hunt halten nur 40
von 450 Unternehmen in den großen Lon-
doner Börsenindizes trotz Corona-Krise
an einer Ausschüttung an die Aktionäre
fest. Mehr als 120 Unternehmen haben
sich wegen der Krise gegen eine Dividen-
de entschieden, darunter fast dreißig Bau-
unternehmen und elf Einzelhändler wie
die angeschlagene Kette Marks & Spen-
cer. Der Chefanalyst von Peel Hunt,
Charles Hall, betont, dass eine Dividen-
denabsage keine Einbuße für die Aktionä-
re bedeute. Das Geld bleibe im Unterneh-
men. „Man kann sagen, dass sie dann
‚schwanger‘ sind mit größeren Dividen-
den in der Zukunft“, formuliert es Hall.
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Dividende, komm bald wieder

Aufseher treiben Unternehmen zu Dividendenrücknahme
Versicherungsunternehmen wehren sich / Banken und Industriekonzerne haben wegen der Krise ihren Aktionären Milliarden vorenthalten

P. Plickert, London,

A. Mihm, Wien sowie

M. Frühauf und P. Krohn

aus Frankfurt berichten

ham. FRANKFURT. Immer mehr Ban-
ken beugen sich dem Druck der Banken-
aufsicht der Europäischen Zentralbank
(EZB) und legen ihre Dividendenzahlun-
gen auf Eis. Nach Informationen der
F.A.Z. wird die DZ Bank, das Spitzeninsti-
tut der Volks-und Raiffeisenbanken, auf
der Hauptversammlung im Mai anders als
geplant nicht über die Dividende abstim-
men. Dazu soll es erst im Herbst Beschlüs-
se geben. Auch die Landesbank Hessen-
Thüringen (Helaba) wird nach Informa-
tionen der F.A.Z. – anders als noch am
25. März verkündet – jetzt keine Teilge-
winnausschüttung an ihre Eigner, also an
Sparkassen und die Bundesländer Hessen
und Thüringen, vornehmen. Am Donners-
tag hatten schon die Gremien der Sparkas-
sen-Fondsgesellschaft Deka die Entschei-
dung über die Dividende vertagt. Auch
die Bayern LB verschiebt, wie sie am Frei-
tag bekanntgab.

Die Spitzeninstitute der Volksbanken
und der Sparkassen mussten in den ver-
gangenen Tagen lernen, dass sie auf die
Worte von Bundesbank-Vorstand Joa-
chim Wuermeling nicht vertrauen kön-
nen. Dieser hatte ihnen noch am vergan-
genen Wochenende erklärt, dass sie nicht
von der durch die Bankenaufsicht der Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB) bis Okto-
ber angemahnten Dividendensperre be-
troffen seien. Denn die Dividende, die die-
se Spitzeninstitute ausschütteten, gingen
dem Bankensystem ja nicht verloren,
schließlich seien ihre Eigner ja selbst Ban-
ken, so Wuermelings Argument. Auch die
EU-Bankenaufsicht Eba hatte nur von Ge-
winnausschüttungen abgeraten, die au-
ßerhalb des Bankensystems fließen.
Doch erhöhte der Chefaufseher der EZB,
Andrea Enria, im Verlauf dieser Woche
nochmals den Druck und machte aus der
Empfehlung vom 27. März eine „dringen-
de Empfehlung“ an die von ihr beaufsich-
tigten Großbanken, in der Krise das Geld
zusammenzuhalten. Daraufhin hat die
Commerzbank ihre Dividende gestri-
chen, die auch im M-Dax vertretenen
Aareal Bank und Deutsche Pfandbrief-
bank halten dagegen – noch – daran fest.

Während die geplante Ausschüttung
von Aareal und Pfandbriefbank gemessen
an den tiefen Aktienkursen üppig ist, ha-
ben die Dividenden bei den Spitzeninsti-
tuten der Finanzverbünde eher symboli-
schen Charakter. Die Bayern LB, die zu
75 Prozent dem Freistaat Bayern und zu
25 Prozent den bayerischen Sparkassen
gehört, will in Summe 150 Millionen an
Dividenden aus dem Nettogewinn von
463 Millionen Euro im Jahr 2019 zahlen.
Die DZ Bank will im Herbst möglichst
330 von 1900 Millionen Euro Nettoge-
winn ausschütten, die Helaba 90 Millio-
nen von 480 Millionen Euro.

EZB setzt
sich durch
DZ Bank und Helaba
verschieben Dividende

Absagen über Absagen: Erst werden
reihenweise die Hauptversammlungen verschoben,

jetzt werden die Gewinnbeteiligungen gekappt.
Aktionäre haben es derzeit wirklich

nicht leicht. Man könnte die Krise kriegen.
Doch dafür ist es wirklich zu früh.

Von Inken Schönauer
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ie gesamte Frankfurter Ban-
kenwelt arbeitet seit zwei
Wochen nahezu vollständig
im Homeoffice. Alle Ban-
ker? Nicht ganz. Eine Schar

aus einigen hundert Wertpapierhänd-
lern der Commerzbank widersteht die-
sem Trend und geht nach wie vor jeden
Tag fast geschlossen ins Büro. Die Händ-
ler arbeiten unweit der Innenstadt in der
Mainzer Landstraße in einem der größ-
ten Händlersäle Europas. Oder – und
das ist der Corona-Krise geschuldet – sie
arbeiten in einem Ausweichquartier im
Frankfurter Umland, das die Commerz-
bank für solche Notfälle vorhalten muss
und das in normalen Zeiten leer steht.
Die Handelsmannschaft ist also geteilt
worden, um auch nach einem Corona-
Verdacht in einem Team den Betrieb
durch das andere Team noch sicherstel-
len zu können. Das ist auch anderswo
ein gängiges Vorgehen für betriebskriti-
sche Abteilungen.

Allerdings ist die Finanzaufsicht Bafin
besonders streng, wenn es um den Wert-
papierhandel geht. Die Bafin hat die
Homeoffice-Tätigkeiten für Händler ei-
gentlich stark beschränkt. „Handelsge-
schäfte außerhalb der Geschäftsräume
sind nur zulässig, wenn dies vom Institut
klar geregelt und jedes Geschäft sauber
dokumentiert ist. Es kann zu organisato-
rischen und technischen Problemen füh-
ren, wenn Handelstätigkeiten kurzfristig
und ausnahmsweise außerhalb der Ge-
schäftsräume, zum Beispiel vom Home-
office aus, ausgeübt werden sollen“,
heißt es in den Mindestanforderungen
an das Risikomanagement (MaRisk).
Doch in der Corona-Krise gibt sich die
Bafin ungewohnt locker und teilte Mitte
März mit: „Die strengen Regeln im Han-
delsraum vorübergehend krisenbedingt
für eine Homeoffice-Regelung zu lo-
ckern, ist aus Sicht der Aufsicht vom
Wortlaut der MaRisk gedeckt und bank-
aufsichtlich vertretbar, wenn nicht sogar
– als Teil eines Notfallkonzeptes in Kri-
sensituationen – erforderlich.“ Und wei-
ter: „Alle geforderten Sicherungsmaß-
nahmen und Kontrollen können und soll-
ten elektronisch realisiert werden. So-
weit dies kurzfristig nicht möglich ist,
sollten bestmögliche Ersatzverfahren an-
gestrebt werden. Die Bafin wird vorüber-
gehend im Rahmen der Corona-Krise
entsprechende Verstöße nicht beanstan-
den.“ Die Bankaufseher wollen sich also
gnädig zeigen, wenn es zu Versäumnis-
sen etwa in der Dokumentation von Han-
delsgeschäften kommt.

Warum gehen dann Wertpapierhänd-
ler trotz dieser Erleichterungen durch die
Aufsicht überhaupt noch ins Büro? Offen-
bar liegt es auch an dem aufwendigen Ar-
beitsplatz mit den aus Film und Fernse-
hen bekannten sechs bis acht Bildschir-
men, auf denen die Kurse in Rot oder
Grün aufflackern und die jeder Händler
gleichzeitig im Blick haben sollte. Da
hilft Kindergeschrei zu Hause nicht. „Un-
sere Händler wären technisch dazu in der
Lage, und auch rechtlich wäre es mög-
lich, im Homeoffice zu arbeiten. Die Hür-
den sind allerdings hoch“, sagt ein Spre-
cher der Commerzbank. Was er damit
meint? Der grundsätzlichen Ansage der
Bafin, dass für den Wertpapierhandel be-
sonders hohe Anforderungen an Daten-
schutz und Datenleitungen sowie an die
Dokumentation gestellt werden, fühle
sich die Commerzbank weiterhin ver-
pflichtet. Deshalb sei weiterhin der Ar-
beitsplatz im Büro die Regel. „Unsere
Mitarbeiter im Händlersaal und auch im
Ausweichstandort arbeiten stabil“, sagt
der Sprecher.

Auch die Fondsgesellschaft Fidelity arbei-
tet in Deutschland derzeit an zwei Standor-
ten. Am normalen Sitz im Frankfurter Vor-
ort Kronberg ist täglich ein knappes Dut-
zend tätig, und eine weitere Handvoll ar-
beitet in einem normalerweise unbesetz-
ten, für Notfälle wie jetzt vorzuhaltenden,
Standort in der Frankfurter Innenstadt.
Die allermeisten der 300 Mitarbeiter arbei-
ten somit von zu Hause. „Homeoffice ist
schon seit vielen Jahren bei uns etabliert.
Unsere Portfoliomanager können von zu
Hause alle Systeme wie Handelstische
und Bloomberg-Terminals nutzen und ge-
nauso in Echtzeit die Kundenportfolios
und die internen Markteinschätzungen
verfolgen, als wären sie im Büro“, sagt Co-
rinna Valentine, die für das operative Ge-
schäft von Fidelity in Deutschland verant-
wortlich ist. Fidelity International verfolgt
für alle 7000 Mitarbeiter einen dezentra-
len Ansatz mit vielen kleinen, aber auch
größeren Büros mit lokaler Expertise.
6200 Mitarbeiter arbeiteten derzeit von zu
Hause. „Das erfordert viele telefonische

Absprachen, aber das ist für uns nichts
Neues und klappt hervorragend – ein-
schließlich gemeinsamer virtueller Kaffee-
pausen“, sagt Valentine. Diese Kommuni-
kation „gefühlt rund um die Uhr“ sei aber
auch anstrengend, berichten Fidelity-Mit-
arbeiter und sprechen damit wohl für viele
Homeworker in diesen Tagen.

Christian Machts, der den Vertrieb
von Fidelity-Fonds über Sparkassen,
Banken und Vermögensverwalter in
Deutschland leitet, wittert dagegen ganz
neue Chancen. Hierzulande tun sich
Fondsgesellschaften, die über keine
Bankvertriebsstellen wie DWS (Deut-
sche Bank), Deka (Sparkassen) und Uni-
on (VR-Banken) verfügen, schwer mit
dem Fondsabsatz an Privatkunden.
Doch die Beratung und der Verkauf in
Bankfilialen finden gerade nur einge-
schränkt statt. „Banken und Sparkassen
nutzen derzeit Webinare, also Online-Se-
minare, mit denen sie ihre Privatkunden
über die gerade sehr schwankenden Bör-
sen und mögliche Strategien informie-
ren. Wir als Fidelity werden derzeit häu-

figer als üblich, rund 40 Mal pro Woche,
zu solchen Webinaren als Partner hinzu-
gezogen und können dann Beratern wie
Endkunden erklären, dass wir zum Bei-
spiel die Erholung der Börsen zunächst
in Asien erwarten und dass die Anleger
derzeit zum Beispiel die Finger von vie-
len Autoaktien lassen sollten. Kurzum:
Das ist für uns eine große Chance, an
den Berater und Endkunden heranzurü-
cken“, sagt Machts.

Nun ist es aber nicht so, dass in Bank-
filialen gar nichts mehr stattfindet, auch
wenn vor allem Hypo-Vereinsbank und
Deutsche Bank wegen Corona viele Filia-
len ganz geschlossen haben. Ulrich Som-
mer, der Vorstandsvorsitzende der Apothe-
ker- und Ärztebank (Apobank), erzählte
in dieser Woche sogar vom Gegenteil: Vie-
le Ärzte wendeten sich derzeit überra-
schend oft mit „intimen Fragen“ zu Liqui-
ditätsengpässen oder Notkrediten beson-
ders gern an eine der 58 Filialen, die von
der Bank betrieben werden. Wann immer
möglich arbeite die Apobank dort mit den
über mehrere Etagen aufgeteilten Teams.

Die meisten Gespräche mit den Kunden
fänden nach Terminabsprache statt.

Kreditbearbeiter in Frankfurter Groß-
banken dagegen, sofern sie nicht mit den
stark nachgefragten staatlichen KfW-För-
derkrediten tun haben, arbeiten derzeit
oft bei normalem Arbeitspensum eine Wo-
che zu Hause, die andere Woche im Büro,
meist im Wechsel mit anderen Kollegen.
Mancher ist begeistert darüber, was der
lange gegenüber dem Homeoffice skepti-
sche Arbeitgeber jetzt möglich macht.
„Mit meinem alten, privaten Laptop kann
ich mich in die Systeme der Bank einwäh-
len und darf auf alle Systeme zugreifen –
erstaunlich“, erzählt einer, der seinen Na-
men nicht in der Zeitung lesen will. Die
IT-Abteilung habe nach nur einem Testtag
Mitte März eine Vielzahl von Virenscan-
nern installiert. Nun könne jeder durch ei-
nen RAS-Zugang, aber auch mit Netscaler,
mit eigenem Laptop oder mit von der
Bank seit längerem oder neu geliehenem
Laptop sicher von außen auf sensible
Bankdaten zugreifen.

So können Kreditbearbeiter im Home-
office beobachten, wie sich die Corona-
Krise zum Beispiel auf Bauprojekte im
Finanzierungsbestand auswirkt, etwa ob
weiter gebaut wird. Auch beim Gewer-
beimmobilienfinanzierer Aareal Bank ar-
beiten nur wenige Mitarbeiter täglich am
Hauptsitz in Wiesbaden nahe dem Kur-
park oder in einem Ausweichquartier
außerhalb. Dabei handele es sich um wö-
chentlich abwechselnde Teams für kriti-
sche Funktionen wie etwa Vertragsmana-
gement. „99 Prozent der 900 Mitarbeiter
arbeiten von zu Hause, darin sind wir ge-
übt“, erzählt der Aareal-Sprecher. „Denn
vor zwei Jahren hat jeder einen Laptop
bekommen mit der Maßgabe, ihn zu be-
nutzen. Das kommt uns jetzt zugute.“
Am ersten Testtag für weitgehendes
Homeoffice habe es nur elf „Hilfe-Anru-
fe“ am IT-Service-Desk gegeben, seither
laufe es reibungslos.

Dass der Bankbetrieb vielerorts gut zu
funktionieren scheint, heißt indes nicht,
dass niemand etwas vermisst. Ein Ban-
ker in Frankfurt freut sich, dass er noch
ins Büro gehen darf, denn in der Kantine
gebe es weiterhin warmes Essen, erzählt
er etwas scherzhaft. Und ein anderer gibt
zu, dass ihm der Austausch mit den Kolle-
gen fehle. So effizient Telefon- und Vi-
deokonferenzen via Zoom oder Skype
sein mögen, es gibt einen Grund, warum
sie meist kürzer ausfallen als die übli-
chen: Kommunikation aus und ins Home-
office ist einfach anstrengender.

Reuters. SAN FRANCISCO/LONDON.
Die Corona-Krise bringt Börsenhänd-
ler an ihre Grenzen. Nicht nur müssen
sie sich im Homeoffice oder in fremden
Büros gegen die schwersten Kursstürze
seit Jahrzehnten stemmen. Wegen der
Schulschließungen in vielen Ländern
wollen auch ihre Kinder mit Essen ver-
sorgt und die Hunde Gassi geführt wer-
den. Nach Meinung von Experten ist es
sogar möglich, dass die ungewohnten
Arbeitsbedingungen der Banker nicht
ganz unschuldig sind an den derzeiti-
gen Börsenturbulenzen.

Trip Miller, Geschäftsführer der In-
vestmentgesellschaft Gullane Capital
Partners, verbringt inzwischen den
Großteil seines Arbeitstages am Essens-
tisch zu Hause in Memphis im ameri-
kanischen Bundesstaat Tennessee.
Über E-Mails, Telefongespräche und
Textnachrichten mit Kunden und Mitar-
beiten versucht er, die schlimmsten Ver-
luste in seinen Portfolios zu vermeiden.
„Und das alles, während ich meinen

vier- und siebenjährigen Kindern die
Pizza in Stücke schneiden muss.“ Anla-
geexperte Jack Ablin vom Vermögens-
verwalter Cresset Wealth Advisors in
Florida schimpft über Hundegebell, das
im Hintergrund bei den täglichen, stun-
denlangen Telefonkonferenzen mit sei-
nen Kollegen zu hören ist.

So wie Miller und Ablin arbeiten der-
zeit auf der ganzen Welt Zigtausende
Händler, Investmentbanker und Sachbe-
arbeiter von Banken. Um den Betrieb
am Laufen zu halten und die Beschäftig-
ten vor Ansteckungen durch das neu-
artige Coronavirus zu schützen, haben
Geldhäuser wie Morgan Stanley, JP
Morgan und die Deutsche Bank ihre
Mitarbeiter an verschiedene Orte ver-
teilt. Sie arbeiten nun im Büro, an Aus-
weichstandorten oder von zu Hause
aus. Reisen und persönliche Meetings
sind schon seit Wochen verboten.

Die Nerven liegen schon allein we-
gen der nie dagewesenen Verluste an
den weltweiten Börsen blank. An der

Wall Street stürzte der Dow-Jones-In-
dex allein am Montag um 13 Prozent
ab, so stark wie seit 1987 an einem Tag
nicht mehr. Der Dax verlor in den ver-
gangenen vier Wochen fast 40 Prozent.
„In all den Börsencrashs, die ich erlebt
habe, hat es immer gutgetan, wenn
man physisch mit seinen Kollegen zu-
sammen war, Mitleid hatte und eine Lö-
sung gefunden hat“, sagt Quincy Kros-
by, Chefstrategin beim amerikanischen
Versicherer Prudential Financial. „Das
kann man nicht virtuell machen, das
muss real geschehen.“

Die soziale Abkapselung, die Politi-
ker weltweit von Menschen nun verlan-
gen, kann nach Meinung von Börsenex-
perte Paul Donovan von der Schweizer
Bank UBS zu falschen Entscheidungen
führen. „Wenn Menschen immer mehr
isoliert werden, sind sie womöglich stär-
ker von sozialen Medien besessen und
bekommen Angst. Das könnte bedeu-
ten, dass Investoren und Finanzmarkt-
experten weniger rational und weniger

effizient sind.“ Auch die Körperspra-
che der Händler spiele eine wichtige
Rolle beim Kaufen und Verkaufen von
Aktien, Anleihen und Rohstoffen, sagt
Lance Pan, Analyst bei der Investment-
gesellschaft Capital Advisors Group.
„Ich bin mir sicher, dass die Arbeit von
zu Hause, der Isolationsfaktor, die
Marktliquidität beeinflusst.“

Auch die Sorge vor Hackerangriffen,
technischen Problemen oder sogenann-
ten Fat-Finger-Fehlern treibt Händler
um. Das sind Tippfehler auf der Com-
putertastatur bei Handelsgeschäften,
durch den wesentlich höhere Beträge
umgesetzt werden als beabsichtigt. In
der Vergangenheit kam es vor allem
am Devisenmarkt schon öfter zu sol-
chen Missgeschicken. Fehlbuchungen
kann es auch deswegen geben, weil vie-
le nun mit zwei statt ihrer gewohnten
fünf oder sechs Monitore arbeiten müs-
sen. Ein Händler bringt es auf den
Punkt: Er fühle sich die ganze Zeit wie
im „Blindflug“.

Der leere Handelssaal an der New Yorker Stock Exchange ist ein ungewohnter Anblick.  Foto Laif Ruhiger geht es auch an der Frankfurter Börse in Zeiten der Corona-Krise zu.  Foto Wolfgang Eilmes

Kind, Hund und Börsencrash
Auch anderswo sind die Händler im Blindflug und arbeiten an ungewohnten Orten

Wertpapierhandel im
Homeoffice

Die Aufsicht hat die
Regeln für den
Zugriff von zu

Hause auf
Bankdaten

gelockert. Dennoch
gibt es einige

Banker, die in der
Corona-Krise noch
jeden Tag ins Büro
gehen. Warum nur?

Von Hanno Mußler,
Frankfurt
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Frankfurt / Schweizer Aktien Zürich

A. B. Foods (GB) 19,87 19,48
Accor (F) 22,99 23,40
ACS (E) 16,98 17,00
Adecco Group NA (CH) 36,29 35,37
Aegon (NL) 2,29 2,08
Aeroports de Paris (F) 84,90 84,55
Ageas (BE) 32,87 36,97
Air France-KLM (F) 4,90 5,00
Airbus (NL) 50,98 49,80
Akzo Nobel (NL) 57,44 58,26
Alfa Laval AB (SE) 15,51 15,82
Alstom (F) 36,88 36,56
Andritz (A) 28,08 28,18
Anglo American (GB) 14,99 14,49
Antofagasta (GB) 8,38 8,78
AP Moeller-Maersk (DK) 807,60 774,20
ArcelorMittal (L) 8,10 7,89
Arkema (F) 63,72 66,24
Aryzta NA (CH) 0,315 0,318
Assa-Abloy AB (SE) 16,08 16,00
Atlantia (I) 11,92 12,63
Atlas Copco A (SE) 28,05 28,21
Atos (F) 60,34 59,54
Aviva (GB) 2,89 2,71
Babcock Int. (GB) 4,03 3,92
BAE Systems (GB) 5,52 5,61
Bâloise NA (CH) 123,80 124,10
Banco Sabadell (E) 0,439 0,447
Bank of Ireland (IRL) 1,70 1,61
Bankia Para (E) 0,939 0,953

Bankinter (E) 3,15 3,08
Barry Callebaut NA (CH) 1899 1880
BB Biotech NA (CH) 51,85 53,30
BHP Group (GB) 14,39 14,17
Bollore (F) 2,45 2,40
Bouygues (F) 25,31 25,34
Brit. Land (GB) 3,60 3,64
BT Group (GB) 1,34 1,29
Bunzl (GB) 17,67 16,83
Burberry Group (GB) 13,99 14,41
Bureau Veritas SA (F) 17,32 17,36
Caixabank (E) 1,68 1,62
Capgemini (F) 73,54 68,00
Capita PLC (GB) 0,33 0,242
Carlsberg B (DK) 101,35 99,52
Carnival PLC (GB) 7,40 7,11
Carrefour (F) 14,14 14,16
Casino Guich. (F) 34,69 34,70
Centrica (GB) 0,389 0,359
CEZ Inh. (CZ) 14,90 14,92
Christian Dior (F) 312,00 307,20
Clariant NA (CH) 15,52 15,40
CNP Assurances (F) 8,49 8,15
Coca-Cola HBC (CH) 19,40 19,44
Coloplast (DK) 132,20 139,00
Colruyt (BE) 51,50 49,51
Compass Group (GB) 13,10 12,40
Crédit Agricole (F) 6,27 6,06
Credit Suisse NA (CH) 7,71 7,63
Danske Bank (DK) 9,84 9,66
Dassault Systems (F) 126,30 120,00
DNB ASA (N) 9,80 9,93
DSM (NL) 101,90 104,05
Easyjet (GB) 6,10 5,44
Edenred (F) 35,08 35,17

EdF (F) 7,08 7,12
EDP (PT) 3,54 3,54
Electrolux B fr (SE) 10,78 10,40
Ems-Chemie (CH) 584,00 576,00
Enagás (E) 17,99 18,38
Endesa (E) 18,79 18,76
Equinor ASA (N) 12,47 11,87
Ericsson B fr (SE) 7,19 7,12
Erste Group Bank (A) 16,25 15,42
Eutelsat Comm. (F) 9,13 9,10
Exor (NL) 42,64 44,00
Experian Group (JE) 25,01 23,72
Ferguson PLC (JE) 51,52 51,00
Ferratum Oyj (FI) 3,88 3,90
Ferrovial (E) 20,94 20,50
Fiat Chrysler (NL) 6,32 6,27
Flughafen Zürich (CH) 105,80 103,80
Fortum (FI) 13,49 13,83
Fresnillo PLC (GB) 7,70 7,36
GALP (PT) 10,02 10,32
Gazprom ADR (RU) 4,38 4,48
GBL (BE) 67,20 67,02
Geberit NA (CH) 412,70 402,00
Gecina (F) 124,30 118,40
Generali (I) 12,25 12,14
Getinge (SE) 16,92 17,20
Getlink (F) 10,43 10,90
Givaudan NA (CH) 2985 2995
Gjensidige Forsikr. (N) 15,58 15,31
Glencore (JE) 1,46 1,37
Grifols (E) 30,57 30,32
Hargreaves Lans. (GB) 15,09 14,65
Heineken Hold. (NL) 67,20 66,05
Heineken N.V. (NL) 73,42 71,12
Hellenic Telecom (GR) 11,12 11,17

Hennes & Mauritz (SE) 10,58 10,42
Hermes International (F) 602,40 597,00
Hexagon B (SE) 35,88 36,86
Icade (F) 70,20 69,80
Iliad (F) 128,80 127,75
Imerys (F) 21,60 21,42
IMI (GB) 7,81 8,12
Immofinanz (A) 15,91 15,60
Int. Cons. Airlines (E) 2,31 2,26
InterCont. Hotels (GB) 34,19 33,10
Investor B fr (SE) 40,22 40,06
ITV (GB) 0,679 0,671
JCDecaux (F) 15,88 16,12
Jeronimo Martins (PT) 15,56 15,95
Johnson, Matthey (GB) 19,82 18,97
Julius Bär NA (CH) 30,91 31,24
KBC Group (BE) 44,16 43,61
Kerry Group A (IRL) 97,20 94,00
Kingfisher (GB) 1,50 1,56
Kinnevik AB B (SE) 14,84 15,24
Klepierre (F) 15,78 14,85
Komercni (CZ) 17,04 17,94
Kon. Vopak (NL) 48,13 44,96
Kone (FI) 50,50 50,32
Kuehne + Nagel NA (CH) 135,90 134,05
LafargeHolcim (CH) 34,52 34,32
Land Securities (GB) 5,94 5,92
Legal & General (GB) 2,00 1,85
Legrand (F) 56,74 56,40
Lindt & Spr. NA (CH) 80000 79400
London Stock Ex. (GB) 80,04 81,44
Mapfre (E) 1,58 1,55
Marks & Spencer (GB) 1,13 1,12
Mediaset (I) 1,88 1,95
Mediobanca (I) 5,25 5,10

Michelin (F) 80,00 78,72
Natixis (F) 2,27 1,87
Naturgy Energy (E) 15,82 16,09
Next (GB) 41,54 40,90
Nordea Bank Abp (FI) 4,96 4,91
Norsk Hydro (N) 1,95 1,86
Novozymes B (DK) 40,81 41,67
OC Oerlikon NA (CH) 7,58 7,50
OCI N.V. (NL) 10,67 10,09
OMV (A) 27,60 27,00
Orkla (N) 8,17 8,06
Österreich. Post (A) 32,20 32,20
Pandora A/S (DK) 28,03 27,81
Pargesa Hold. Inh. (CH) 61,55 62,35
Partners Group (CH) 645,00 650,40
Pearson (GB) 5,94 5,44
Pernod Ricard (F) 128,65 125,75
Peugeot (F) 11,99 11,89
Porsche Vz. 36,97 35,87
Poste Italiane (I) 7,63 7,87
Proximus (BE) 20,97 20,79
Publicis Group (F) 25,10 27,12
Randstad Hold. (NL) 30,17 30,05
Red Eléctrica (E) 16,16 15,91
Relx (GB) 18,44 19,09
Renault (F) 16,13 15,99
Repsol YPF (E) 8,82 8,39
Rexel (F) 6,26 6,28
Richemont (CH) 50,82 49,96
Rolls-Royce Group (GB) 3,26 2,90
Royal Bk. of Scotl. (GB) 1,23 1,19
Royal KPN (NL) – 2,22
RTL Group (L) 29,12 28,90
Ryanair Holdings (IRL) 8,75 8,76
Sage Group (GB) 6,49 6,35

Sainsbury PLC (GB) 2,40 2,33
Saipem (I) 2,38 2,45
Sampo (FI) 26,60 26,36
Sandvik (SE) 12,27 11,93
SCA B fr (SE) 8,67 8,60
Schibsted (N) 16,84 16,63
Schindler PS (CH) 207,50 208,30
Schroders (GB) 26,71 26,64
Scor SE (F) 19,35 19,89
Scot.&South. En. (GB) 13,21 12,54
SE Banken A fr (SE) 5,94 5,87
SeaDrill (BM) 0,392 0,408
Semperit (A) 11,10 11,34
SES S.A. (L) 5,29 5,17
SGS NA (CH) 2220 2230
Sika (CH) 152,10 154,20
Skanska B fr (SE) 13,70 13,83
SKF B fr (SE) 11,75 11,75
Smith & Nephew (GB) 15,56 15,20
Snam Rete Gas (I) 4,12 3,97
Sodexo (F) 57,62 59,02
Solvay (BE) 67,30 65,14
Sonova Hold. NA (CH) 163,00 156,05
Standard Ch. PLC (GB) 4,66 4,48
Standard Life (GB) 2,24 2,22
STMicroelectronics (NL) 18,54 18,16
Stora Enso Oyj (FI) 9,05 9,37
Subsea 7 (L) 4,27 4,74
Suez Environm. (F) 9,15 8,75
Sulzer NA (CH) 63,05 62,45
Svenska Handelsbk. (SE) 7,28 7,00
Swatch Group Inh. (CH) 188,10 182,35
Swedbank A (SE) 9,97 9,91
Swiss Life NA (CH) 311,10 305,60
Swiss Re NA (CH) 71,50 71,18

Dax 30, M-Dax und Tec-Dax
Börsenwert Xetra Xetra Ums.Ges.

52 Wochen in Mrd. Landeswähr. KGV 2.4.20 3.4.20 Tages Veränd. in % seit 52 Wochen Div.- Tsd.St.

Tief Vergleich Hoch Gesamt Streubes. 2019 2020 Schluss Schluss Hoch Tief 2.4. 30.12.19 Hoch Tief Div. Rend. 2.4.

11,2 12,5 Dax 30 9570,82 9525,77 9626,72 9470,20 –0,5 –28,1 13795,24 8255,65 405,60 4,26 147167

37,79 22,37 19,3 22,7 Adidas NA I 197,75 188,55 196,75 188,00 –4,7 –34,9 317,45 162,20 3,351x 1,78 885
62,29 62,15 8,0 8,1 Allianz vNA I P 151,46 149,32 151,12 146,96 –1,4 –31,6 232,60 117,10 9,001x 6,03 2710
37,43 37,43 10,6 12,1 BASF NA I P 41,58 40,76 41,44 40,53 –2,0 –39,5 74,61 37,36 3,201x 7,85 5886
52,10 52,10 8,3 7,3 Bayer NA I P 52,85 53,03 53,70 52,77 +0,3 –27,2 78,34 44,86 2,801x 5,28 3431
22,61 8,82 26,5 26,9 Beiersdorf 89,62 89,72 91,52 88,52 +0,1 –15,9 117,25 77,62 0,701x 0,78 621
26,94 14,29 5,5 8,1 BMW St I 44,87 44,75 45,50 44,03 –0,3 –38,8 78,30 36,60 3,501x 7,82 2647
12,01 6,48 6,0 11,3 Continental 60,18 60,04 61,84 59,06 –0,2 –47,9 157,40 51,45 4,751x 7,91 1389
4,92 4,54 8,9 26,0 Covestro 27,02 26,86 27,28 26,64 –0,6 –35,2 55,78 23,54 2,401x 8,94 1789

26,23 19,46 5,0 9,7 Daimler NA I P 25,18 24,52 25,35 24,30 –2,6 –50,3 60,00 21,02 3,251x 13,25 8459
11,21 9,61 0,0 82,2 Deutsche Bank NA 5,50 5,43 5,61 5,39 –1,4 –21,6 10,37 4,45 0,111x 2,03 30498
23,77 22,64 20,9 19,4 Deutsche Börse NA I 119,90 125,10 126,35 120,10 +4,3 –10,7 158,90 92,92 2,701x 2,16 749
30,08 23,91 11,6 10,9 Deutsche Post NA I 24,18 24,33 25,09 23,93 +0,6 –28,5 35,00 19,10 1,151x 4,73 5451
55,42 37,74 11,4 10,6 Deutsche Telekom NA W I P11,65 11,64 11,72 11,51 –0,1 –20,1 16,75 10,41 0,701x 6,01 16350
23,02 19,27 13,5 13,2 E.ON NA 8,94 8,71 8,92 8,71 –2,5 –8,5 11,56 7,60 0,431x 4,93 12791
19,70 13,53 10,4 10,4 Fresenius I 34,10 35,34 35,92 33,74 +3,6 –29,6 52,82 24,25 0,801x 2,26 2832
18,30 17,75 13,9 13,5 Fresenius M. C. St. 59,42 60,12 60,64 59,06 +1,2 –8,9 81,10 53,50 1,171x 1,95 1151
7,43 5,54 6,0 6,7 HeidelbergCement 38,71 37,47 38,83 37,47 –3,2 –42,3 73,52 29,00 2,101x 5,60 1450

12,83 12,57 13,2 14,9 Henkel Vz. 73,16 72,02 74,52 71,88 –1,6 –21,9 97,80 62,24 1,851x 2,57 989
16,70 16,67 15,0 18,7 Infineon NA W 13,14 13,35 13,57 13,03 +1,6 –34,3 23,07 10,13 0,271x 2,02 10978
80,87 80,68 20,9 18,7 Linde PLC (IRL) I P 151,85 152,10 153,60 150,05 +0,2 –20,3 208,60 130,45 0,96$2x 0,99 1663
3,80 3,42 2,9 0,0 Lufthansa vNA 7,98 7,95 8,22 7,81 –0,3 –51,6 22,70 7,81 0,801x 10,06 14294

11,84 11,84 16,5 14,3 Merck 90,08 91,60 92,32 89,12 +1,7 –13,1 125,95 76,22 1,251x 1,36 741
5,65 5,60 10,3 14,8 MTU Aero Engines 112,90 106,50 114,85 106,40 –5,7 –58,2 289,30 97,76 2,851x 2,68 804

24,68 24,67 8,8 9,6 Münch. Rück vNA I 176,80 171,00 174,90 170,30 –3,3 –35,0 284,20 141,10 9,251x 5,41 803
14,12 12,69 13,8 14,2 RWE St. 23,00 22,97 23,21 22,52 –0,1 –16,0 34,64 20,05 0,701x 3,05 3639

119,59 99,40 19,5 18,1 SAP W I P 97,23 97,35 97,84 96,20 +0,1 –19,1 129,60 82,13 1,501x 1,54 4168
64,88 62,04 11,3 12,7 Siemens NA I P 76,40 76,33 77,37 75,67 –0,1 –34,5 119,90 58,77 3,901x 5,11 5062
20,40 18,11 3,5 6,3 Volkswagen Vz. I 98,83 98,91 101,90 97,60 +0,1 –43,9 187,74 79,38 4,861x 4,91 1507
24,21 24,21 20,5 16,3 Vonovia NA 44,45 44,64 44,66 43,65 +0,4 –7,0 54,48 36,71 1,441x 3,23 1640
12,64 11,75 23,3 17,8 Wirecard W 101,76 102,30 104,46 101,90 +0,5 –4,8 162,30 79,68 0,201x 0,20 1791

16,5 19,1 M-Dax 20488,22 20345,74 20557,88 20327,55 –0,7 –28,1 29438,03 17714,91 574,69 2,82 57169

0,85 0,75 6,0 6,3 Aareal Bank 14,27 14,26 14,54 14,17 –0,1 –52,9 31,90 12,28 2,101x 14,73 474
38,84 28,69 8,0 9,5 Airbus (NL) I P 50,60 49,59 52,02 49,59 –2,0 –62,5 139,40 47,70 1,651x 3,33 558
2,19 2,19 19,4 19,8 alstria office REIT 12,51 12,33 12,50 12,21 –1,4 –26,4 19,09 9,89 0,521x 4,22 639
6,50 5,10 6,9 7,8 Aroundtown (L) 4,26 4,23 4,34 4,15 –0,8 –47,0 8,88 2,88 0,071x 1,66 6374
1,76 1,32 11,8 11,9 Aurubis 38,60 39,10 39,49 38,29 +1,3 –28,5 58,00 30,05 1,251x 3,20 290
4,77 2,96 28,4 26,2 Bechtle W 113,00 113,50 114,70 112,30 +0,4 –9,3 149,00 79,35 1,001x 0,88 87
5,26 5,10 10,8 11,9 Brenntag NA 34,02 34,05 34,99 33,64 +0,1 –29,8 50,82 28,68 1,201x 3,52 461
1,52 1,37 27,8 25,9 Cancom W 39,00 39,44 39,80 38,86 +1,1 –25,0 57,10 31,20 0,501x 1,27 106
7,51 3,07 43,6 40,6 Carl Zeiss Meditec W 82,50 84,00 85,45 82,50 +1,8 –26,1 122,10 67,70 0,551x 0,65 304
3,87 3,07 5,1 8,7 Commerzbank 3,13 3,09 3,16 3,06 –1,3 –44,0 8,26 2,80 0,201x 6,47 14649
3,34 1,37 30,1 26,6 Compugroup Medical W 64,20 62,85 64,05 61,25 –2,1 –1,4 74,80 46,46 0,501x 0,80 354
3,62 2,06 25,4 K.A. CTS Eventim 38,46 37,70 38,76 37,40 –2,0 –32,7 61,55 25,54 0,621x 1,64 375

13,01 8,03 0,0 0,0 Delivery Hero 65,70 65,76 66,80 65,12 +0,1 –6,8 81,62 34,34 0,001x 0,00 353
0,87 0,78 5,4 6,9 Dt. Pfandbriefbank 6,71 6,48 6,75 6,39 –3,4 –55,5 15,74 5,83 1,001x 15,44 1022

12,60 12,60 24,4 24,1 Dt. Wohnen Inh. 34,50 35,02 35,47 34,02 +1,5 –3,8 41,07 27,66 0,831x 2,36 1339
1,24 0,88 7,5 8,2 Dürr 18,09 17,95 18,47 17,66 –0,8 –40,9 42,26 15,72 1,001x 5,57 207
9,10 3,74 10,6 11,4 Evonik Industries 19,27 19,53 20,23 19,34 +1,4 –28,2 27,59 15,13 1,151x 5,89 1407
3,17 2,19 83,0 82,6 Evotec W 21,10 20,99 21,18 20,59 –0,5 –8,9 27,29 17,17 0,001x 0,00 945
3,44 1,38 7,9 23,3 Fraport 37,46 37,24 38,04 36,86 –0,6 –50,9 79,26 27,59 2,001x 5,37 437
2,01 2,01 9,3 8,9 freenet NA W 16,04 15,71 16,28 15,65 –2,1 –23,1 21,64 13,67 1,651x 10,50 558
2,32 2,32 20,3 21,3 Fuchs Petrolub Vz. 32,62 33,40 33,70 32,04 +2,4 –24,4 45,76 25,56 0,951x 2,84 251
3,50 2,91 17,0 18,0 GEA Group 18,80 19,39 19,57 18,70 +3,1 –34,2 30,32 13,16 0,851x 4,38 542
1,92 1,86 15,8 15,4 Gerresheimer 61,10 61,00 61,80 59,25 –0,2 –11,6 74,80 50,65 1,151x 1,89 113
3,17 1,95 17,1 16,1 Grand City Prop. (L) 18,85 18,88 19,00 18,41 +0,2 –11,7 24,00 13,82 0,221x 4,36 233
2,31 1,28 17,1 14,7 Grenke NA 50,85 49,82 51,20 49,00 –2,0 –46,0 104,40 40,50 0,801x 1,61 70

15,13 7,53 11,7 12,0 Hannover Rückv. 126,90 125,50 127,90 123,90 –1,1 –27,2 192,80 98,25 5,251x 4,18 188
34,25 5,14 20,5 19,5 Healthineers W 35,66 34,25 36,42 34,14 –4,0 –20,0 45,20 28,50 0,801x 2,34 774
2,76 1,10 10,4 9,1 Hella 24,66 24,84 25,24 23,40 +0,7 –49,7 50,85 20,24 3,351x 13,49 291
4,71 3,99 0,0 41,6 HelloFresh 30,80 28,44 30,90 28,44 –7,7 +52,4 32,94 7,89 0,001x 0,00 800
4,24 2,10 6,5 7,0 Hochtief 60,30 60,00 61,95 58,40 –0,5 –47,2 135,00 41,58 4,981x 8,30 351
1,54 1,28 6,8 9,7 Hugo Boss NA 22,66 21,87 22,67 21,71 –3,5 –49,4 65,18 19,11 2,701x 12,35 480
0,99 0,97 11,5 273,5 K+S NA 5,51 5,20 5,60 5,18 –5,6 –53,3 18,61 4,50 0,251x 4,81 1577
4,52 2,48 8,6 11,6 Kion Group 38,50 38,25 39,08 37,58 –0,6 –37,9 66,64 33,20 1,201x 3,14 273

12,57 3,75 20,0 23,6 Knorr-Bremse 78,02 78,00 79,71 76,63 ±0,0 –14,0 103,70 70,79 1,751x 2,24 233
3,17 3,16 8,8 10,5 Lanxess 36,45 36,27 37,16 35,47 –0,5 –39,4 64,58 25,68 0,901x 2,48 332
7,09 6,99 19,8 15,6 LEG Immobilien 100,66 102,70 103,40 99,98 +2,0 –2,7 118,55 75,12 3,531x 3,44 244
2,80 1,28 6,1 17,3 Metro St. 7,76 7,78 7,91 7,62 +0,3 –45,8 16,35 6,10 0,701x 9,00 1273
2,92 2,79 0,0 63,8 MorphoSys W 88,02 88,80 89,80 88,00 +0,9 –30,0 146,30 65,25 0,001x 0,00 142
5,22 2,45 48,0 52,5 Nemetschek W 43,94 45,18 46,20 43,22 +2,8 –23,2 69,05 32,46 0,271x 0,60 410
1,99 1,35 0,0 387,8 Osram Licht NA 32,00 32,96 33,59 31,79 +3,0 –25,3 48,08 20,50 0,001x 0,00 209
1,60 1,25 3,8 5,1 ProSiebenSat.1 7,07 6,87 7,10 6,79 –2,8 –50,6 15,95 5,72 1,191x 17,32 2872
7,19 3,95 27,4 29,2 Puma 51,36 47,69 52,36 47,69 –7,1 –30,2 84,30 40,00 0,351x 0,73 741
8,43 8,18 26,4 24,5 Qiagen (NL) W 36,92 37,00 37,14 36,75 +0,2 +21,5 39,19 22,54 0,001x 0,00 679
5,25 1,52 K.A. K.A. Rational 471,40 461,60 470,00 459,60 –2,1 –35,6 740,00 377,20 9,501x 2,06 23
2,61 2,57 8,5 11,2 Rheinmetall 58,24 59,82 61,46 57,46 +2,7 –41,6 118,60 43,23 2,101x 3,51 237
2,51 0,90 45,2 0,0 Rocket Internet 18,34 18,31 18,51 18,03 –0,2 –17,1 26,40 16,00 0,001x 0,00 192
4,45 1,11 6,5 7,1 RTL Group (L) 30,50 28,78 29,60 28,00 –5,6 –34,6 52,55 26,88 3,002x 13,90 125
8,16 7,43 70,2 59,3 Sartorius Vz. W 222,80 218,00 224,40 216,00 –2,2 +14,3 243,20 147,60 0,621x 0,28 77
5,70 5,43 33,3 32,7 Scout24 NA 52,90 53,00 53,25 52,45 +0,2 –10,1 65,75 42,00 0,641x 1,21 244
1,99 1,38 10,9 13,5 Siltronic NA W 67,00 66,32 67,50 64,66 –1,0 –26,1 109,10 46,56 5,001x 7,54 113
1,97 1,31 10,9 14,8 Software W 27,06 26,68 27,26 26,36 –1,4 –14,2 35,03 21,60 0,711x 2,66 135

11,68 10,65 36,7 31,3 Symrise Inh. 86,44 86,22 87,60 84,24 –0,3 –8,1 100,05 71,20 0,901x 1,04 411
2,70 2,70 17,0 16,1 TAG Immobilien 18,19 18,44 18,54 17,90 +1,4 –16,8 25,18 14,16 0,751x 4,07 495
7,78 3,78 66,6 52,2 TeamViewer W 38,40 38,92 39,40 37,26 +1,4 +22,1 39,40 21,38 0,001x 0,00 549
6,82 1,90 0,0 0,0 Telefonica Deutschl. W 2,29 2,29 2,32 2,26 +0,1 –11,3 2,97 1,72 0,271x 11,77 4939
2,66 2,10 0,0 0,0 thyssenkrupp 4,60 4,28 4,60 4,23 –7,0 –64,5 14,47 3,28 0,001x 0,00 3773
7,95 2,08 15,0 13,5 Uniper NA 21,90 21,72 22,12 21,30 –0,8 –26,4 30,64 20,76 0,901x 4,14 502
5,19 2,70 12,5 11,6 United Internet NA W 26,76 26,73 27,34 26,40 –0,1 –8,7 37,25 20,76 0,051x 0,19 598
2,32 0,97 41,3 23,7 Varta W 61,30 57,35 61,40 56,75 –6,4 –52,8 128,00 38,60 0,001x 0,00 290
8,62 5,02 88,5 142,0 Zalando 34,31 34,07 34,50 33,76 –0,7 –24,6 49,09 27,33 0,001x 0,00 451

22,0 21,0 Tec-Dax 2563,43 2561,99 2582,50 2554,27 –0,1 –15,0 3302,94 2128,29 46,96 1,83 46552

3,25 0,80 8,5 8,8 1&1 Drillisch 18,61 18,40 18,67 17,94 –1,1 –19,6 34,48 13,29 0,051x 0,27 314
0,89 0,87 29,2 27,0 Aixtron NA 7,75 7,90 7,90 7,59 +1,9 –7,4 11,59 6,01 0,001x 0,00 548
1,09 0,78 44,1 39,5 Isra Vision 49,76 49,78 49,84 49,68 ±0,0 +28,1 51,20 29,70 0,151x 0,36 43
0,84 0,74 11,4 14,8 Jenoptik 14,58 14,62 14,92 14,16 +0,3 –42,6 36,80 12,99 0,351x 2,39 301
1,06 0,50 33,8 30,3 New Work 192,00 188,80 190,80 185,60 –1,7 –35,3 380,50 162,00 5,701x 3,02 5
0,79 0,42 0,0 67,7 Nordex 7,10 7,38 7,56 7,24 +3,9 –38,9 15,38 5,55 0,001x 0,00 417
1,27 0,55 27,1 29,2 Pfeiffer Vacuum 127,80 128,40 130,60 127,80 +0,5 –19,2 163,30 104,40 2,301x 1,79 15
1,49 1,05 72,4 53,3 RIB Software NA 28,56 28,66 28,70 28,46 +0,4 +26,8 29,60 14,84 0,181x 0,63 237
1,19 0,74 24,5 22,9 S&T (A) 17,97 18,06 18,19 17,70 +0,5 –15,1 26,18 13,20 0,161x 1,05 325

Internationale Finanzmärkte

Dax im Jahresverlauf (Xetra)

Schluss: 9525,77 30.12.2019: 13249,01 52 Wochen Hoch/Tief: 13795,24/8255,65

ElringKlinger NA 4,01 4,07
elumeo 1,34 1,27
Encavis 9,11 9,09
Epigenomics NA 1,05 1,01
Euromicron NA 0,006 0,02
Exceet Group (L) 4,10 4,00
Fabasoft (A) 22,70 23,30
Ferratum Oyj (FI) 3,88 3,90
Fielmann 51,75 51,05
First Sensor 37,40 37,70
Fortec 13,90 14,00
Francotyp-Postalia 2,82 2,81
Fuchs Petrolub St. 28,45 29,60
Fyber N.V. (NL) 0,238 0,238
Gateway Real Est. 3,90 4,00
Geratherm Medical 11,50 11,10
Gesco NA 12,60 12,80
GFT Technologies 7,66 7,58
Gigaset 0,282 0,282
GK Software 41,00 42,70
Global Fashion Grp. (L) 1,01 1,00
Godewind Immob. 6,30 6,29
Grammer – –
H+R 4,01 4,01
Hamborner Reit 7,91 7,87
Hamburger Hafen 12,28 12,20
Hapag-Lloyd NA 69,50 63,00
Hawesko 26,20 26,80
Heidelb. Druck 0,59 0,586
Heidelberg Pharma 5,50 5,10
Henkel & Co. 65,40 65,30
Highlight Comm. (CH) 3,88 3,84
HolidayCheck Gr. 1,25 1,17
home24 2,82 2,81
Hornbach Hold. 37,30 36,40
Hornbach-Baum. 15,70 15,88
Hypoport 259,50 257,00
Indus Holding 25,55 24,35
Init Innovation 19,80 20,20

Innogy 43,02 43,26
Instone Real 14,14 13,94
Intershop Communic. 1,90 1,95
InTiCa Systems 4,70 4,78
InVision 13,00 13,30
IVU Traffic Techn. 10,85 11,30
Jost Werke 21,10 21,60
Jungheinrich 12,68 13,68
KAP 14,20 14,20
Klöckner & Co. NA 3,27 3,21
Koenig & Bauer 17,21 17,28
KPS NA 5,60 5,52
Krones 47,20 46,92
KUKA 31,80 31,80
KWS Saat 46,00 45,00
Leifheit 17,90 17,70
Leoni NA 5,56 5,63
Logwin NA (L) 124,00 112,00
LPKF Laser&Electr. 16,20 16,20
Manz 13,30 12,40
Masterflex 4,06 4,06
MAX Automation 2,74 2,78
MBB 51,40 52,00
Mediclin 4,26 4,16
Medigene NA 4,05 4,12
Metro Vz. 9,20 8,36
MLP 4,72 4,72
Mologen konv. – –
MVV Energie NA 26,80 27,00
Nexus 28,30 28,00
NFON 8,57 8,80
Norma Group NA 16,44 17,23
OHB 32,90 32,05
OVB Holding 14,80 14,90
Paion 1,73 1,68
paragon GmbH 8,00 8,60
Patrizia 19,78 19,12
Petro Welt Techn. (A) 1,85 1,90
PNE NA 4,30 4,47

ProCredit Holding ° 5,20 5,10
Progress 16,00 16,00
PSI Software NA 16,40 16,10
PVA TePla 7,14 7,38
Qingdao Haier (CN) 0,62 0,62
QSC NA 1,05 1,08
R. Stahl NA 14,90 15,20
Rhön-Klinikum 17,84 17,84
ROY Asset Hold. – –
SAF Holland (L) 3,56 3,71
Salzgitter 10,42 10,28
Sartorius St. 199,00 208,00
Schaeffler Vz. 5,62 5,68
Schaltbau Hold. 24,50 24,50
Secunet 118,00 120,00
Serviceware 10,54 10,46
SFC Energy 9,24 9,67
SGL Carbon 2,39 2,40
Shop Apotheke (NL) 57,50 62,40
Singulus Δ 3,85 3,96
Sixt Leasing 18,32 18,32
Sixt St. 50,90 51,65
Sixt Vz. 36,00 35,70
Sleepz – –
SLM Solutions Gr. 6,38 5,92
SMA Solar Techn. 25,02 25,36
SMT Scharf 7,68 7,94
SNP 44,40 44,30
Softing 4,91 5,02
Stabilus (L) 30,86 31,06
Steinhoff Intern. (NL) 0,053 0,05
Stemmer Imaging 10,31 11,30
Stratec 77,50 76,60
Ströer & Co. 48,00 48,30
STS Group 2,42 2,24
Südzucker 12,34 12,45
Surteco Group 19,20 19,20
Süss MicroTec NA 6,10 6,07
Syzygy 5,10 5,10

Takkt 6,85 6,56
Talanx NA 30,00 29,12
technotrans NA 11,08 11,50
Tele Columbus NA 2,24 2,17
Teles 0,126 0,13
TLG Immobilien 13,77 13,56
Traton 12,42 12,28
United Labels 0,925 0,995
USU Software 12,30 12,35
Vapiano 0,349 0,299
Va-Q-Tec NA 9,06 9,60
Verbio 8,26 8,27
Villeroy & Boch Vz. 10,20 10,35
Viscom 7,10 6,80
Vita 34 NA 10,80 10,95
Volkswagen St. 116,50 115,30
Voltabox 3,57 3,41
Vossloh 28,85 28,95
Wacker Chemie 44,95 44,47
Wacker Neuson NA 9,45 9,65
Washtec 37,30 35,45
Westwing Group 2,69 3,10
windeln.de konv. 2,98 2,94
Wüstenr. & Württemb. 13,80 14,26
YOC 2,74 2,66
Zeal Network 22,80 23,80
zooplus 104,60 98,50

Scale
2G Energy 39,90 39,50
Artec Technologies 2,62 2,60
Beta Systems Software 20,40 19,90
Blue Cap 14,50 14,60
Cliq Digital 4,08 3,96
Consus Real Estate 4,81 4,77
cyan 14,05 13,81
Daltrup & Söhne 2,01 1,97
Datagroup IT Serv. 49,70 50,30

Datron 6,80 7,05
Delignit 4,50 4,50
Deutsche Rohstoff 7,70 8,04
Dt. Grundst. Aukt. 12,50 11,60
DVS Technology 13,70 13,80
Edel 1,47 1,56
EQS Group 64,00 70,00
Ernst Russ 0,555 0,565
FCR Immobilien 9,40 9,70
FinLab 11,90 12,60
flatex 26,50 26,10
Formycon 20,20 20,20
German Startups Gr. 1,21 1,30
Heliad Eq.Part. konv. 4,26 4,20
HELMA Eigenheimbau 30,50 30,20
IBU-Tec Advanced 10,10 9,80
JDC Group 4,82 4,59
Lloyd Fonds 3,04 2,96
MagForce 2,70 2,69
Mensch & Maschine 40,00 39,50
MIC konv. 1,20 1,21
MPC Münchmeyer 1,15 1,17
Mutares 7,23 7,20
mVISE 2,08 2,12
MyBucks (L) 0,50 0,50
Mynaric 35,30 36,70
Nabaltec 19,80 19,60
Nanogate 3,33 3,23
Noratis 18,00 18,20
Nürnb. Bet. vink. NA 63,50 62,50
Nynomic 13,25 13,20
Ökoworld NA Vz. 14,30 14,30
Pantaflix 1,25 1,22
publity 32,05 33,25
RCM 1,95 2,04
Scherzer & Co. 1,42 1,41
The Naga Group 1,01 1,08
Vectron Systems 6,12 5,90
Williams Gr. Prix (GB) 12,10 12,10

Deutsche Börsen

Kurse in Euro / Schweizer Franken

Biofrontera NA 2,71 2,85
Biotest St. 20,20 21,00
Biotest Vz. 19,60 21,70
BMW Vz. Δ 38,50 37,42
Borussia Dortmund 5,66 5,63
Capsensixx 6,00 6,25
Ceconomy St. 1,89 1,87
Ceconomy Vz. 2,20 2,36
Cenit 9,26 9,00
Centrotec 10,38 10,20
CeWe Stiftung 83,20 81,80
Comdirect Bank 12,78 12,82
Corestate Capital (L) 25,10 25,20
Creditshelf 53,50 51,50
CropEnergies 8,05 8,33
Data Modul 30,80 30,60
Deag Dt. Entert. 3,56 3,45
Delticom 2,25 2,57
Demire Real Estate 4,67 4,68
Dermapharm Holding 36,94 36,12
Deutsche Industrie REIT 15,20 15,20
Deutsche Konsum REIT 14,05 13,90
Deutz 3,28 3,27
DFV Dt. Familienvers. 17,30 17,74
Dialog Semic. NA (GB) 24,10 25,13
DIC Asset NA 9,26 9,06
Diebold Nixdorf (USA) 2,90 2,84
DMG Mori 40,50 40,50
Dr. Hönle 31,05 30,25
Drägerwerk St. 61,60 58,00
Drägerwerk Vz. 85,20 81,60
Dt. Beteiligung 25,85 25,00
Dt. EuroShop NA 11,25 11,45
DWS Group 21,00 19,92
Eckert & Ziegler 133,50 126,70
Ecotel Communic. 5,85 5,80
EDAG Engineer. (CH) 8,23 7,81
Einhell Germany Vz. 45,00 44,30
Elmos Semicond. 17,82 18,64

2.4. 3.4.
Schluss/Kassa 17.41 h

Prime Standard
11 88 0 Solutions 1,20 1,26
3U Holding 1,32 1,34
4 SC 1,65 1,63
4basebio 1,57 1,61
A.S. Création NA 10,90 10,70
Accentro Real Est. 7,60 7,50
ad pepper media (NL) 2,54 2,54
Adler Modemärkte 2,70 2,92
Adler Real Estate 8,59 8,83
ADO Properties (L) 19,16 19,00
ADVA Optical Net. 5,00 4,93
Ahlers NA 1,66 1,95
Akasol 30,84 29,72
All for One Group 33,70 32,90
Alzchem Group 13,45 13,70
Amadeus Fire 72,70 71,60
Artnet NA 2,58 2,60
Atoss Software 130,00 133,00
Aumann 7,33 7,23
Aves One 8,60 8,40
Axel Springer vNA 48,74 50,00
B.R.A.I.N. Biotechn. 6,28 6,10
Basler 36,10 37,30
Bastei Lübbe 1,75 1,84
Bauer 10,08 10,10
BayWa NA 28,80 28,20
BayWa vNA 26,50 26,10
BB Biotech NA (CH) 49,90 50,20
Beck, Ludwig 25,80 24,60
Befesa (L) 26,80 25,40
Bertrandt 31,45 31,20
Bet-at-home.com 26,20 26,80
Bilfinger 13,49 13,21

Tagesgewinner Veränd. %
Deutsche Börse NA +4,34
Nordex +3,87
Fresenius +3,64
GEA Group +3,11

Tagesverlierer Veränd. %
HelloFresh –7,66
Puma –7,15
thyssenkrupp –7,05
Varta –6,44

52-Wochen-Gewinner Veränd. %
HelloFresh +251,11
RIB Software NA +88,30
Delivery Hero +86,29
Varta +40,05

52-Wochen-Verlierer Veränd. %
K+S NA –70,05
thyssenkrupp –67,94
Hugo Boss NA –64,90
Lufthansa vNA –60,80

Statistik (aus dem HDAX)

Europäische Börsen
Swisscom NA (CH) 530,20 531,80
TechnipFMC (GB) 6,69 6,36
Telecom Italia (I) 0,376 0,366
Telekom Austria (A) 6,05 6,09
Telenet (BE) 27,72 28,70
Telenor (N) 13,70 13,48
Telia Comp. (SE) 3,26 3,25
Tenaris (L) 5,30 5,45
Terna (I) 5,40 5,54
Tesco (GB) 2,50 2,45
Thales (F) 74,58 73,52
TomTom (NL) 7,23 7,15
Tullow Oil PLC (GB) 0,07 0,185
UCB (BE) 80,84 79,90
UniCredit (I) 6,75 6,57
United Utilities (GB) 9,87 9,66
UPM-Kymmene (FI) 23,11 22,90
Valeo (F) 14,40 14,12
Vallourec (F) 1,10 1,13
Veolia Environnem. (F) 18,58 17,64
Vestas Wind (DK) 74,46 75,94
Vienna Insurance (A) 17,24 16,98
Vifor Pharma NA (CH) 133,50 133,40
Voest-Alpine (A) 17,95 18,70
Volvo B (SE) 10,25 10,43
Wärtsilä (FI) 6,07 6,18
Wendel (F) 68,20 66,70
Whitbread (GB) 30,89 28,60
Wienerberger (A) 14,30 14,34
Wolters Kluwer (NL) 60,14 61,08
WPP (JE) 5,36 5,90
Yara (N) 30,12 29,90

Börsenkennzahlen von Bloomberg (Stand 11.00 h). Alle Angaben ohne Gewähr. k.A.=keine Angaben;W = auch im TecDAX enthalten;I = auch im Euro Stoxx 50
enthalten;P = auch im Stoxx Europe 50 enthalten; Δ = 1Euro; Die Dividenden sind die letztgezahlten Ausschüttungen in Landeswährung bereinigt um Kapital-
maßnahmen. Hochzahl hinter Dividende: Zahl der Ausschüttungen je Jahr; Dividendenrendite: Brutto-Dividendenrendite auf Basis der letztgezahlten Jahresdividende;
Das 52-Wochen-Hoch/Tief wird berechnet auf Basis von Tageshoch- und -tiefkursen bereinigt um Kapitalmaßnahmen; Börsenkapitalisierung: Berechnung ausschließlich mit der relevanten Gattung (x Streubesitzfaktor);
KGV: Kurs/Gewinnverhältnis auf Basis der Ergebnisse je Aktie vor Goodwillabschreibung. Dividendenrendite und KGV berechnet von vwd auf Basis von Verlaufs- bzw. Schlusskursen am Börsenplatz Xetra bzw. Frankfurt.

52 Wochen 52 Wochen 2.4. 3.4. Veränd. in %

Tief Vergleich Hoch Hoch Tief Schluss 17.41 h 2.4. 31.12.

Deutsche Indizes
2517,26 1497,44 F.A.Z. 1744,88 1736,39 –0,49 –28,8
4002,81 1756,29 F.A.Z.-Auto- und Zulieferind. 2066,46 2048,24 –0,88 –43,0
272,98 119,14 F.A.Z.-Banken 139,99 138,15 –1,3 –30,8

6461,83 3882,46 F.A.Z.-Bau und Immobilien 4846,11 4855,62 +0,20 –19,9
3066,21 1897,42 F.A.Z.-Chemie und Pharma 2199,31 2200,61 +0,06 –26,2
577,71 263,87 F.A.Z.-Erneuerb. Energien 341,52 350,79 +2,7 –33,1
695,99 270,49 F.A.Z.-Grundstoffe 328,11 318,23 –3,0 –48,6

2032,29 1107,88 F.A.Z.-Handel undVerkehr 1344,68 1363,68 +1,4 –31,7
7991,54 4692,01 F.A.Z.-IT und Elektronik 5688,50 5703,32 +0,26 –24,7
2731,25 1642,65 F.A.Z.-Konsum, Medien 1934,05 1890,32 –2,3 –27,0
1121,00 527,89 F.A.Z.-Maschinenbau 607,55 599,93 –1,3 –43,8

43922,32 22312,37 F.A.Z.-Versicherungen 28263,06 27716,51 –1,9 –32,0
1152,04 737,98 F.A.Z.-Versorger,Telekom. 839,14 833,94 –0,62 –17,4

13795,24 8255,65 Dax 30 9570,82 9525,77 –0,47 –28,1
29438,03 17714,91 M-Dax 20488,22 20345,74 –0,70 –28,1
3302,94 2128,29 Tec-Dax 2563,43 2561,99 –0,06 –15,0
7699,45 4574,14 H-Dax 5282,57 5255,62 –0,51 –29,1

13088,65 7841,39 S-Dax 9030,96 8968,77 –0,69 –28,3
1285,55 770,27 C-Dax 898,84 893,66 –0,58 –27,9

13798,10 8292,41 Late Dax 9579,55 9566,10 –0,14 –28,2
29364,92 17696,56 Late M-Dax 20449,65 20479,95 +0,15 –28,2
3302,64 2153,57 LateTec-Dax 2554,79 2558,04 +0,13 –15,9

13068,34 7973,14 Late S-Dax 9056,89 9051,46 –0,06 –27,7
93,30 11,57 VDAX-New 50,67 47,30 –6,6 +233,7

359,99 205,95 DivDax (Perf.) 240,37 238,01 –0,98 –32,5
5679,57 3386,30 Prime-All-Share 3908,23 3887,71 –0,53 –28,9
3933,30 2664,30 Tec-All-Share 3246,64 3232,41 –0,44 –12,8
9896,94 5451,04 Classic-All-Share 6196,63 6143,47 –0,86 –35,9
2445,22 1555,11 GEX (Preis) 1750,56 1744,59 –0,34 –25,7

Europäische Indizes
143,44 84,10 F.A.Z.-Euro 97,27 96,32 –0,98 –29,4
235,40 138,06 F.A.Z.-Euro Performance 159,74 158,19 –0,97 –29,3

3867,28 2302,84 Euro Stoxx 50 (Europa) 2688,49 2662,99 –0,95 –28,9
3539,89 2260,11 Stoxx Europe 50 (Europa) 2686,81 2667,15 –0,73 –21,6
421,41 252,89 Euro Stoxx (Europa) 293,75 290,42 –1,1 –28,1
433,90 268,57 Stoxx Europe 600 (Europa) 312,08 309,06 –0,97 –25,7

1742,76 1080,01 S&P Euro 350 (Europa) 1260,65 1247,50 –1,0 –25,6
1182,10 710,47 Euronext 100 (Europa) 832,84 819,98 –1,5 –28,3
632,12 389,60 AEX Index (Amsterdam) 478,28 471,46 –1,4 –22,0
949,20 469,55 Comp. Index (Athen) 541,44 540,74 –0,13 –41,0

10755,56 6685,93 OMX Index (Helsinki) 7673,69 7593,53 –1,0 –23,1
124536,63 81936,40 Nat. 100 Index (Istanbul) 89510,88 89552,61 +0,05 –21,7

1276,39 900,29 OMXC 20 Ind. (Kopenhagen) 1064,83 1082,55 +1,7 –4,7
3726,67 2396,38 PSI-GERAL (Lissabon) 2800,80 2801,35 +0,02 –16,8
1562,16 988,42 S&P UK (London) 1103,93 1089,74 –1,3 –28,3

10100,20 5814,50 IBEX 35 (Madrid) 6574,10 6581,60 +0,11 –31,1
2601,43 1435,72 DJ ItalyTitans 30 (Mailand) 1703,23 1655,67 –2,8 –31,8
1651,82 808,79 RTS Index (Moskau) 1034,06 1050,10 +1,6 –32,2
6111,41 3632,06 CAC 40 (Paris) 4220,96 4154,58 –1,6 –30,5
735,16 473,20 All-Sh. Priceind. (Stockholm) 536,48 531,75 –0,88 –21,9

61811,61 35588,11 WIG Index (Warschau) 41219,51 41532,37 +0,76 –28,2
3308,91 1622,95 ATX Index (Wien) 1981,68 1964,94 –0,84 –38,3

11270,00 7650,23 SMI (Zürich) 9270,96 9242,44 –0,31 –12,9
Übersee Indizes

29568,57 18213,65 Dow Jones (NewYork) 21413,44 21127,92 –1,3 –26,0
9736,57 6771,91 Nasdaq 100 (Nasdaq) 7635,66 7551,03 –1,1 –13,5
9838,37 6631,42 Nasdaq Com. (Nasdaq) 7487,31 7399,85 –1,2 –17,5
3393,52 2191,86 S&P 500 (NewYork) 2526,90 2494,54 –1,3 –22,8

119593,10 61690,50 Bovespa (São Paulo) 72523,90 72164,80 –0,50 –37,9
45955,41 32646,96 Mexiko SE (Mexiko) 33941,60 33474,59 –1,4 –23,1
17970,51 11172,73 TSX Comp. Ind. (Toronto) 13097,84 12929,92 –1,3 –24,2
1748,15 969,08 SET Index (Bangkok) 1138,27 1138,84 +0,05 –27,9

30280,12 21139,26 Hang-Seng (Hongkong) 23224,48 23176,99 –0,44 –17,8
6636,33 3911,72 Jakarta SE (Jakarta) 4531,69 4623,43 +2,0 –26,6
3044,38 1701,43 S&P S. Africa 50 (Johannesb.) 2137,45 2111,95 –1,2 –24,5
9119,27 7491,94 SSE 180 (Schanghai) 7992,90 7950,08 –0,54 –10,4
2277,23 1439,43 Kospi (Seoul) 1724,86 1725,44 +0,03 –21,5
1673,79 1095,26 Stoxx Singapore 20 (Singapur)1229,39 1201,61 –2,3 –25,9
7289,70 4429,10 All Ordinaries (Sydney) 5188,70 5106,90 –1,6 –24,9

12197,64 6203,95 TaiwanWeighted (Taipeh) gs. gs. – –19,5
24115,95 16358,19 Nikkei 225 (Tokio) 17818,72 17820,19 +0,01 –24,7

Aktien-Indizes
Heimatbörse Frankfurt

52Wochen 2.4. 3.4. 3.4. Ver.

Vergleich Dividende Schluss 17.41 h 17.41 h in %

AB Inbev 0,802x 40,18 39,84 39,70 –1,5

ABB NA 0,80F1x 16,47 16,22 – –

Ahold Delhaize 0,302x 21,61 22,44 22,06 +1,8

Air Liquide 2,4091x 113,30 115,20 115,25 +2,0

Amadeus IT 0,562x 41,39 42,00 42,13 +2,5

ASML Hold. 1,052x 229,55 228,15 228,70 –0,4

AstraZeneca 1,464£2x 6980,00 7144,00 81,00 +1,3

AXA 1,341x 14,63 13,96 13,92 –6,7

Banco Santander 0,102x 2,15 2,10 2,11 –3,8

BBVA 0,102x 2,67 2,75 2,73 +1,7

BNP Paribas 3,0251x 26,05 24,74 25,30 –1,6

BP 0,105$4x 353,35 337,30 3,86 –3,7

Brit. Am. Tobacco 0,526£2x 2946,00 2940,00 33,75 –1,1

CRH 0,632x 24,34 24,23 24,73 +2,3

Danone 1,941x 56,80 56,52 57,04 +0,1

Diageo 0,274£2x 2468,50 2458,00 28,04 –0,1

Enel 0,162x 6,15 6,07 6,10 +0,8

Engie 0,752x 8,89 8,70 8,75 –0,3

Eni 0,432x 9,84 9,33 9,51 –2,9

Essilor-Luxottica 2,051x 96,34 97,76 97,78 +2,7

GlaxoSmithKline 0,23£4x 1493,20 1489,40 17,22 +0,1

HSBC Hold. 0,10$4x 397,75 397,20 4,52 –0,7

Iberdrola 0,0271x 8,79 9,05 9,03 +5,0

Inditex 0,442x 21,88 21,98 21,70 –1,3

ING Groep 0,242x 4,81 4,62 4,64 –3,5

Intesa Sanpaolo 0,1971x 1,44 1,33 1,40 –2,1

Kering 3,502x 455,60 452,70 452,55 –0,5

Lloyds Bank.Group 0,011£2x 28,91 27,73 0,32 –3,9

L’Oréal 3,851x 238,00 236,30 234,70 –2,0

LVMH Moët Hen. 2,202x 325,35 325,05 327,05 –0,7

National Grid 0,166£2x 871,00 841,80 9,88 –3,8

Nestlé NA 2,45F1x 101,08 102,36 – –

Nokia 0,054x 2,78 2,76 2,77 –0,2

Novartis NA 2,95F1x 80,78 81,65 – –

Novo-Nordisk AS B 5,35DKK2x 408,35 417,30 55,57 +0,9

Orange 0,302x 11,05 10,99 10,95 +2,2

Philips Electr. 0,851x 35,98 36,04 36,10 –0,5

Prudential 0,14£2x 942,60 920,20 10,53 –0,6

Reckitt Benckiser 0,73£2x 6194,00 6252,00 71,26 +1,2

Relx 0,136£2x 1638,00 1686,50 19,09 +3,5

Rio Tinto 1,775£2x 3721,50 3761,00 42,75 +1,1

Roche Hold. GS 9,00F1x 322,70 322,70 – –

Royal Dutch Shell A 0,47$4x 17,83 16,90 17,00 –6,6

Safran 1,822x 68,60 63,00 63,88 –7,2

Sanofi S.A. 3,071x 79,48 81,36 80,47 +0,5

Schneider Electr. 2,351x 73,60 74,50 74,82 +1,8

Société Générale 2,2151x 13,94 12,80 12,90 –7,9

Telefónica 0,202x 4,07 4,05 4,02 –1,1

Total 0,684x 36,28 33,53 33,66 –7,0

UBS Group 0,701x 8,79 8,66 – –

Unilever 0,414x 44,51 44,25 44,27 –0,4

Unilever plc. 0,347£4x 4043,00 4037,00 46,60 +2,0

Vinci 0,792x 65,10 63,84 64,12 –1,4

Vivendi 0,5011x 19,82 19,40 19,39 –2,7

Vodafone 0,038£2x 110,30 111,02 1,26 –1,0

Zurich Insur. Grp 20,00F1x 333,20 303,20 – –

Euro Stoxx 50, Stoxx Europe 50

Übersee Börsen

Dow Jones Industrial Average New York (USD)

2.4. 3.4.

Heimatbörse

Abb Vie 75,13 74,04
Abbott Labor 79,44 78,70
Accenture 156,27 152,44
Aflac Inc. 31,83 32,38
Agilent Technol. 72,29 70,91
Air Products & Chem.194,50 191,56
Alibaba 188,90 187,16
Allergan 177,54 176,20
Allstate 85,79 85,10
Altria Group Inc. 36,22 37,08
Am. Electric Power 76,79 73,87
Am. Intl. Group 21,25 20,42
AMD Inc. 44,49 43,54
Americ. Tower Reit 220,75 217,72
Aon PLC 157,26 153,95
Apache Corp. 4,69 4,78
Archer-Daniels 34,33 34,16
Arconic 12,50 12,02
AT&T 28,76 27,90
Baker Hughes 10,36 10,58
Bank of America 20,57 19,96
Bank of N.Y. Mellon 33,64 33,58
Barrick Gold 19,85 20,01
Baxter Int. Inc. 82,22 81,77
Becton D.& C. 233,28 225,30
Berkshire Hath. A 271475 266773
Berkshire Hath. B 179,73 177,03
Blackrock 426,53 419,58
Boston Scientific 31,05 31,03
BP PLC 26,03 24,68
Bristol-Myers Sq. 55,21 55,50
Capital One 43,93 40,90
Carnival Corp. 7,97 8,19
Cdn Pacific Railw. 214,78 213,36
Centurytel 8,80 9,03

Charles Schwab 34,39 34,18
Chubb Ltd. 105,93 104,47
Cigna Corp. 168,81 162,54
Citigroup 39,23 37,71
Colgate-Palmolive 68,17 67,56
ConAgra Brands 29,93 30,49
ConocoPhillips 33,86 32,64
Corning Inc. 18,70 18,45
Crown Castle Intern. 146,37 144,18
CVS Caremark 55,41 55,26
Danaher Corp. 136,43 134,86
Deere & Co. 139,38 135,00
Dell Techs 37,14 36,40
Dominion Energy 71,06 69,37
Duke Energy 79,39 77,45
Eaton Corp. 73,59 71,42
Emerson Electric 47,73 46,48
FedEx Corp. 116,64 110,32
Ferrari N.V. 141,85 136,45
Ford Motor 4,36 4,27
Franklin Resources 16,06 15,77
Freeport-McMoRan 6,39 6,31
Gap Inc. 5,50 5,74
General Dynamics 127,92 124,93
General Electric 6,90 6,81
General Mills 54,88 55,40
General Motors 18,19 18,11
Grainger Inc. 239,69 239,09
Halliburton 7,52 7,56
Harmony G.ADR 2,18 2,21
Hershey Co. 135,73 136,88
Hess Corp. 35,30 33,17
Honeywell Intl. 132,81 128,18
HP Enterprise 9,38 9,41
HP Inc. 15,49 14,89
Illinois Tool Works 141,60 140,15
Int. Paper 30,48 29,86
Intercont. Exch. 81,14 81,50
Johnson Controls 26,05 25,14
Kellogg 61,32 62,07
Kimberly-Clark 129,28 128,77

Kroger Co. 31,60 32,22
Lilly (Eli) 142,18 140,20
Lockheed Mar. 353,96 353,46
Loews 33,18 32,90
Lowe’s 82,86 82,52
Macys 4,45 4,63
Marsh & McL. 82,75 80,58
MasterCard 238,88 232,99
Medtronic PLC 86,15 85,51
MetLife 28,05 27,46
Morgan Stanley 33,90 33,21
Newmont Corp. 48,23 49,05
Nextera Energy 226,45 221,03
Norfolk South. 143,72 142,09
Northrop Grumman 314,29 312,93
Occidental P. 12,77 12,26
Omnicom 52,11 52,16
Oracle Corp. 49,80 49,31
Parker Hannifin 118,84 116,60
PepsiCo 123,86 123,10
Philip Morris 74,34 73,26
PP&L Res. 22,97 22,01
PPG Ind. 80,73 80,65
ProLogis 75,51 72,65
Schlumberger 13,88 14,02
Sherwin Will. 436,91 434,56
Snap 11,27 11,17
Southern Co. 52,40 51,37
State Street 52,42 52,05
Stryker 149,58 148,20
Sysco 41,29 38,63
Target Corp. 94,36 92,37
Teva Pharmac. 8,12 8,40
Texas Instr. 102,02 100,54
Trane Technologies 82,86 80,63
Truist Financial 28,48 27,08
Twitter 23,02 23,19
Union Pacific 141,80 139,32
UPS 93,04 91,27
Valero Energy 41,50 40,86
Waste Managem. 91,14 89,60

Wells Fargo 27,22 26,56
Western Digital 38,40 38,00
Weyerhaeuser 15,84 15,42
Williams Cos. 14,38 13,82
Yum! Brands 66,05 63,89

Nasdaq (USD) 2.4. 3.4.

Adobe 303,96 294,82
Alphabet Inc. A 1117 1097
Amazon.com 1919 1901
Ameritrade 35,58 35,35
Amgen 208,88 205,64
Applied Mater. 43,24 42,12
ASML Hold. 247,28 246,08
Autom. Data 131,55 129,24
Baidu Inc. 99,59 97,77
Biogen Inc. 304,47 300,03
Booking Hold. 1260 1237
Broadcom 237,06 236,64
Cerner Corp. 61,96 61,69
Cincinnati Fin. 72,92 72,98
Cognizant Techn. 44,29 43,46
Comcast A 34,37 33,77
Costco 291,48 286,00
CSX Corp. 56,86 56,85
eBay 29,19 29,08
Facebook 158,19 154,14
Fiserv Inc. 88,75 86,99
Gilead Science 76,98 76,65
Illumina 272,99 271,20
Intuit Inc. 225,22 220,09
Intuitive-Surgical 467,72 457,23
Kraft Heinz Co 24,64 24,94
Liberty Global A 16,19 15,84
Marriott Intl. 63,00 60,31
Mondelez Intern. 50,38 49,92
Netflix 370,08 361,00
Northern Trust 76,92 76,19
NortonLifeLock 18,47 18,43
NVIDIA Corp. 255,47 245,80
NXP Semiconduct. 77,78 74,73

Paccar Inc. 60,87 61,53
Paychex 61,03 59,45
PayPal 93,52 90,47
Qualcomm Inc. 68,02 66,60
Ryanair 50,20 50,11
Starbucks 65,00 62,33
T. Rowe Price 97,14 96,32
Tesla 454,47 486,80
Vertex Pharm. 242,16 238,54
Wynn Resorts 52,67 49,04

Hongkong (HKD) 2.4. 3.4.

Bank of China 2,95 2,93
BOC (HK) 22,20 22,90
CCB 6,20 6,13
China Mobile 58,95 60,60
China Nat. Offs. Oil 8,63 8,54
CK Hutchison 52,30 52,35
Hang Seng Bank 130,30 133,90
Ping An Insur. 75,35 74,80
Sun Hung K.P. 102,10 101,80

Tokio (JPY) 2.4. 3.4.

Canon Inc. 2160 2187
Honda Motor 2223 2136
Japan Tobacco 1928 1912
Mitsub. UFJ Fin. 392 387
Mizuho Financ. 117 117
Nissan Motor 323 316
NTT Docomo 3159 3155
Softbank 3768 3732
Sony Corp. 6322 6260
Sumitomo Mit.Fin. 2559 2550
Toyota Motor 6287 6195

Letzte Kursfeststellung um 17.41 Uhr.

Zinsen, Renditen, Terminkontrakte und Indizes

Emissionsrendite Anleihen, Hypothekenpfandbriefe Daten der EZB; Laufzeit in Jahren
1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-7 7-8 8-9 9-10

01.04.2020 0,03 -0,11 -0,04 -0,05 0,02 0,02 0,05 0,10 0,11
02.04.2020 0,05 -0,09 -0,01 -0,01 0,05 0,06 0,08 0,15 0,16

F.A.Z.-Renten-Rendite
Restlaufzeit*) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Öffentliche Anleihen
Hoch 52 Wochen 0,21 -0,29 -0,34 -0,22 -0,08 0,07 0,29 0,28 0,50 0,69
Tief 52 Wochen -0,67 -0,75 -0,80 -0,76 -0,66 -0,60 -0,53 -0,54 -0,46 -0,61
01.04.2020 -0,23 -0,32 -0,41 -0,27 -0,15 -0,03 -0,04 -0,18 0,01 -0,15
02.04.2020 -0,20 -0,33 -0,37 -0,23 -0,13 0,01 0,00 -0,14 0,06 -0,11
03.04.2020 -0,21 -0,33 -0,38 -0,25 -0,14 0,00 -0,02 -0,15 0,04 -0,09
Hypotheken- und öffentliche Pfandbriefe
Hoch 52 Wochen 0,12 -0,06 0,14 0,06 0,12 0,46 0,70 1,01 0,88 0,88
Tief 52 Wochen -0,46 -0,41 -0,48 -0,51 -0,47 -0,34 -0,32 -0,22 0,01 -0,19
01.04.2020 0,05 -0,08 -0,05 -0,07 -0,06 0,30 0,41 0,32 0,31 0,16
02.04.2020 0,08 -0,07 -0,02 -0,06 -0,04 0,33 0,41 0,36 0,32 0,29
03.04.2020 0,08 -0,07 -0,02 -0,05 -0,04 0,33 0,39 0,36 0,30 0,27

*) In Jahren. Die in die Berechnung einbezogenen Papiere haben Restlaufzeiten von einem halben Jahr weniger bis
zu sechs Monaten mehr als die angegebenen vollen Jahre. – Berechnung vom 31. Oktober 1995 an mit Stückzinsen.

EZB-Daten
EZB-Zinsen (ab 18.09.2019)
Spitzenrefinanzierung 0,25 %
Einlagefazilität –0,50 %
Hauptrefinanzierung 0,00 %
Mindestreserve (Verzinsung) 0,00 %
Hauptrefinanzierungsgeschäft (Refis)
7 Tage (fällig 08.04.) 444 Mio.; 91 Tage (fällig
30.04.) 547 Mio.; 91 Tage (fällig 28.05.) 808 Mio.;
91 Tage (fällig 25.06.) 624 Mio.
Wachstum Euro-Geldmenge M 3
Jahresrate 02/2020 5,50 %
3 Monats Durchschnitt 01/2020-01/2020 5,20 %
Referenzwert für das Geldmengenwachstum
der 3 Monats-Jahresrate 4,50 %
Notenumlauf im Euro-Raum
zum 27.03.2020: 1313 Milliarden Euro.
Euro-Inflationsrate 0,70 %

New Yorker Geldmarkt
USA Primerate 3,25 %

USA Tagesgeld 0,05 %

Treasury Bills in %

3 Monate 0,09; 6 Monate 0,14; 1 Jahr 0,16;

Renten-Indizes
02.04.20 03.04.20
Schluss Schluss Rendite

Rex-Gesamt 144,6297 144,8046 -0,5376
Rex-Performance 495,8426 496,4366 -0,5376

01.04.20 02.04.20
FAZ-Anleihen 112,5600 112,3400 –

Umsätze der dt. Börse
alle Kurswert Anteil in %
Börsenplätze in Mio. Euro Xetra Parkett

01.04. 02.04. Ffm

Aktien im Dax 30 4573 4605 98,55 0,44
Aktien im M-Dax 1098 949 98,19 0,59
Aktien im Tec-Dax 1212 1218 98,70 0,37
Terminmarkt (Stand: 17.41 Uhr) P-C-Ratio: 1,65
Aktienoptionen Put: 678522 Call: 411364

Leitzinsen im Ausland
Dänemark 0,00 % (Diskont); Großbritannien 0,10
% (Repo-Satz); Japan 0,00 % (Diskont); Kanada
0,25 % (Diskont); Norwegen 1,00 % (Deposite
Rate); Schweiz -0,75 % (Leitzins); Schweden 0,00
% (Pensionssatz); USA 0,25 % (Federal Fund
Rate);

Devisenkurse für 1 Euro 03.04.20 Notenpreise für 1 Euro
Interbk.kurse (17 Uhr) EZB aus Sicht der Bank

Geld Brief kurs Währung Ankauf Verkauf

1,0789 1,0791 1,0785 Am. Dollar* 1,0268 1,1591
1,7961 1,7971 1,8004 Austr. Dollar* 1,9013 1,691
5,7252 5,7332 5,6893 Bras. Real* 5,3512 7,0533
0,8824 0,8826 0,8785 Brit. Pfund* 0,8381 0,9126
1,9481 1,9631 1,9558 Bulg. Lew* 1,7311 2,1712
7,6417 7,6617 7,6476 Chin. Yuan* 6,6955 9,0749
7,4675 7,4678 7,4689 Dän. Krone* 7,1209 7,8794
8,3628 8,3678 8,3625 Hongk. Dollar* 7,1371 9,9412
82,180 82,340 82,216 Indische Rupie

154,870 155,230 Isländ. Krone 40,980 179,320
117,140 117,170 117,100 Jap. Yen* 111,460 125,600
1,5246 1,5252 1,5299 Kan. Dollar* 1,4714 1,6314
7,6276 7,6351 7,630 Kroat. Kuna 6,2119 9,3648
26,585 26,600 26,547 Mex. Peso* 21,3078 30,3912
1,840 1,8415 1,8423 Neus. Dollar* 1,5637 2,1342

11,399 11,402 11,2628 Norw. Krone* 10,8803 11,8933
4,5804 4,5824 4,5765 Poln. Zloty* 4,1076 5,2349
4,8283 4,8333 4,8307 Rumä. Leu*

83,1639 83,1729 82,8075 Russ. Rubel* 76,777 95,548
10,9902 10,9932 10,952 Schw. Kron.* 10,4936 11,6436
1,0556 1,0559 1,0547 Schw. Franken* 1,0185 1,099
1,5536 1,5551 1,5489 Sing. Dollar* 1,3782 1,8195

20,4055 20,4155 20,2642 Südaf. Rand* 18,0562 22,0521
31,354 33,854 Taiwan Dollar 24,6705 40,8164
35,582 35,652 35,601 Thail. Baht* 28,689 41,859
27,781 27,801 27,539 Tsch. Krone* 23,692 30,112
7,2542 7,2572 7,2296 Türk. Lira* 6,9156 7,6867

367,530 367,730 365,150 Ungar. Forint* 309,330 439,580
* Interbankenkurse von der Commerzbank, Notenpreise der Deutschen Bank

Intern. Devisenmärkte Anleihen

Intern. Warenmärkte
Titel Vortag aktuell ± %

TR/J CRB 132,53 133,83 +0,98
S&P GSCI Index (Spot) 263,95 270,30 +2,40
DAXglobal® Gold Miners 234,96 239,13 +1,77
American Gold Bugs (HUI) 191,82 201,07 +4,82
Gold, Spot (€/Unze) 1488,7 1496,4 +0,51
Gold, New York ($/Unze) 1637,7 1641,4 +0,23
Silber, NY ($/Unze) 14,65 14,50 –1,09
Kupfer, NY ($/lb) 2,22 2,20 –1,04

Schalterpreise 01.04.2020 02.04.2020
in Euro Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf

Barrengold 1kg 46640,00 48140,00 46330,00 47850,00
Barrengold 10g 460,20 522,80 457,10 519,90
1/1 Nugget/Maple/Krüger 1432,90 1585,00 1423,40 1575,40
1/2 Nugget/Maple/Krüger 716,30 813,20 711,50 808,20
1/4 Nugget/Maple/Krüger 355,60 412,30 353,20 409,80
1/10 Nugget/Maple/Krüger 139,00 169,10 138,00 168,10
1/1 Britannia/Eagle/Philh. 1432,90 1562,90 1423,40 1568,00
1/2 Britannia/Eagle/Philh. 716,30 813,20 711,50 808,20
1/4 Britannia/Eagle/Philh. 355,60 412,30 353,20 409,80
1/10 Britannia/Eagle/Philh. 139,00 170,60 138,00 169,50
20-Mark-Stück 328,92 414,57 326,70 412,08
Vreneli 260,45 322,38 258,68 320,44
Sovereign (neu) 329,16 365,96 326,94 363,76
1 Dukaten Österreich 151,95 183,16 150,90 182,07
20 Pesos Mexiko 665,80 763,34 661,34 758,73
Barrensilber 1kg* 395,50 563,58 416,50 586,79
Platin Koala 608,49 911,11 617,58 922,95

Stand 11.30 Uhr Quelle: Deutsche Bank, *Degussa Goldhandel

Münzen, Barren

Kurse in Euro

Heimatbörse Frankfurt

52Wochen 2.4. 3.4. 3.4. Ver.

Vergleich Dividende Schluss 17.41 h 17.41 h in %

3M Co. 1,47$4x 137,91 134,77 125,38 –0,2
American Express 0,43$4x 76,66 74,43 69,09 –3,0
Apple Inc. 0,77$4x 244,93 242,27 224,85 +1,3
Boeing Co. 2,06$4x 123,27 125,92 117,80 +4,4
Caterpillar Inc. 1,03$4x 116,74 114,14 105,50 –1,4
Chevron Corp. 1,29$4x 76,12 75,09 69,35 +0,5
Cisco Systems 0,36$4x 39,80 39,08 36,39 +1,5
Coca Cola Co. 0,41$4x 43,95 43,50 40,47 +1,1
Disney Co. 0,88$1x 96,97 93,68 87,11 –1,8
Dow Inc. 0,70$4x 28,03 27,85 25,97 –4,5
Exxon Mobil Corp. 0,87$4x 40,40 39,63 36,80 +1,2
Goldman Sachs 1,25$4x 149,93 146,95 137,00 +0,2
Home Depot 1,50$4x 181,31 176,50 168,04 –0,1
IBM 1,62$4x 110,00 107,11 99,76 –0,3
Intel Corp. 0,33$4x 54,35 54,03 50,63 +1,2
Johnson & Johnson 0,95$4x 133,15 133,06 123,80 +2,7
McDonald’s 1,25$4x 161,50 160,09 147,72 +2,3
Merck & Co. 0,61$4x 76,87 76,67 71,40 +2,9
Microsoft 0,51$4x 155,26 155,00 143,72 +1,6
Morgan (J.P.) 0,90$4x 87,51 85,17 79,26 –0,8
Nike 0,25$4x 80,14 78,27 72,93 –1,9
Pfizer 0,38$4x 32,87 33,37 31,00 +3,7
Procter & Gamble 0,75$4x 114,40 113,85 106,00 +2,9
Travelers Comp. 0,82$4x 97,19 96,12 88,53 +1,8
United Technologies 0,74$4x 86,01 – – –
UnitedHealth 1,08$4x 240,44 232,88 214,90 –0,8
Verizon 0,62$4x 55,25 54,62 50,85 +0,4
VISA 0,30$4x 157,39 152,99 142,00 –0,9
Walgreens Boots 0,46$4x 40,32 40,21 37,14 +1,1
Walmart Inc. 0,54$4x 118,65 117,35 109,04 +2,0

Unternehmensanleihen
Zins- 03.04. 03.04.

Zins Laufzeit termin 17.41 h Rend.

2,25 Adidas 14/26 8.10. 104,40 1,5332
2 BASF SE 12/22 5.12. 102,39 1,0850
4,5 Bilfinger 19/24 14.6. 91,05 7,0372
1 BMW 16/22 15.2. 99,00 1,5497
2,177 BP 14/21 28.9. 101,52 1,1303
5,17 Coba 12/28 6.12. 117,75 2,8291
4 Coba 17/27 30.3. 90,00 5,7816
3,125 Continental 13/20 9.9. 98,10 7,7869
1,875 Daimler 14/24 8.7. 98,51 2,2454
2 Dt. Bahn 12/23 20.2. 104,49 0,4234
2,375 Dt. Bank 13/23 11.1. 95,18 4,2599
1,625 Dt. Börse 10/25 8.10. 106,58 0,4130
2,875 Dt. Post 12/24 11.12. 110,65 0,5614
0,625 Dt. Telekom 17/24 13.12. 97,94 1,0783
1,875 Evonik 13/20 8.4. 99,88 –
5,25 EWE 09/21 16.7. 104,61 1,5609
5,875 Fraport 09/29 10.9. 136,00 1,7066
2,875 Fresenius 13/20 15.7. 98,33 9,4015
2,125 Fresenius 17/27 1.2. 102,22 1,7760
8 Heid. Druck 15/22 15.5. 69,00 –
2,25 Heid.Cem. 16/23 30.3. 100,46 2,0889
1,5 Heid.Cem. 16/25 7.2. 95,18 2,5733
0,125 ING-DiBa 19/27 23.5. 100,57 0,0449
3 JP Morgan 14/26 19.2. 108,12 1,5418
3 K+S 12/22 20.6. 83,00 12,2538
2,625 Lanxess 12/22 21.11. 102,00 1,8368
0,25 Lufthansa 19/24 6.9. 88,75 3,0088
2,125 Nestlé 13/21 10.9. 102,12 0,6234
2,375 Peugeot 16/23 14.4. 97,15 3,3836
6,5 RWE 09/21 10.8. 107,11 1,1276
1 SAP SE 15/25 1.4. 100,99 0,7966
3,25 Schaeffler 15/25 15.8. 90,20 5,5509
1,75 Siemens 13/21 12.3. 100,76 0,9195
3,125 Talanx 13/23 13.2. 105,01 1,3228
3,961 Telefonica 13/21 26.3. 103,03 0,8027
2,75 ThyssenKr. 16/21 8.3. 97,28 5,8689
2,875 Vier Gas 13/25 12.6. 110,98 0,7085
4,625 VW 14/26/unb. 24.3. 92,27 –
1,75 Würth 13/20 21.5. 95,93 –

Öffentliche Anleihen
6,25 Bund v. 94/24 4.1. 126,26 -0,6548
5,625 Bund v. 98/28 4.1. 148,85 -0,5365
5,5 Bund v. 00/31 4.1. 165,51 -0,4411
1,5 Bund v. 13/23 15.5. 106,89 -0,6893
2 Bund v. 13/23 15.8. 109,13 -0,6813
1,75 Bund v. 14/24 15.2. 109,51 -0,6744
1,5 Bund v. 14/24 15.5. 108,95 -0,6439
2,5 Bund v. 14/46 15.8. 169,82 -0,1096
0,5 Bund v. 15/25 15.2. 105,58 -0,6276
0,5 BLSA Nr.47 15/25 5.2. 102,19 0,0460
3,75 Hessen 11/21 12.4. 104,04 -0,2264
0,375 Hessen 16/26 6.7. 100,18 0,3466
1,25 NRW 14/25 14.3. 106,69 -0,1017
3,375 KfW 11/21 18.1. 102,97 -0,4104
2,125 KfW 13/23 15.8. 108,19 -0,2985
1,25 KfW 16/36 4.7. 116,42 0,2197

Benchmark-Anleihen
02.04. 03.04. 03.04. 30.12.19

Laufzeit Rend. Rend. Kurs Rend.

Deutschland
2 Jahre -0,69 -0,68 101,33 -0,62
5 Jahre -0,60 -0,63 103,19 -0,48
10 Jahre -0,45 -0,45 104,58 -0,18
30 Jahre -0,05 -0,06 101,93 0,32
Frankreich
2 Jahre -0,52 -0,50 100,96 -0,59
5 Jahre -0,30 -0,31 101,54 -0,30
10 Jahre 0,04 0,02 99,78 0,11
30 Jahre 0,75 0,74 120,40 0,92
Großbritannien
2 Jahre 0,09 0,08 100,97 0,58
5 Jahre 0,15 0,15 102,44 0,65
10 Jahre 0,31 0,31 146,58 0,77
30 Jahre 0,76 0,76 125,44 1,35
Japan
2 Jahre -0,14 -0,14 100,47 -0,13
5 Jahre -0,13 -0,12 101,03 -0,13
10 Jahre -0,02 -0,01 101,13 -0,02
30 Jahre 0,39 0,39 100,21 0,41
USA
2 Jahre 0,23 0,24 100,26 1,59
5 Jahre 0,35 0,37 100,65 1,70
10 Jahre 0,59 0,58 108,83 1,92
30 Jahre 1,24 1,22 119,53 2,39

Renditen/Kreditzinsen
Umlaufrendite der Bundesanleihen
03.04.2020 (02.04.20) -0,45 % (-0,41 %)
3 bis 5 Jahre -0,64 % (-0,63 %)
5 bis 8 Jahre -0,58 % (-0,55 %)
8 bis 15 Jahre -0,46 % (-0,43 %)
15 bis 30 Jahre -0,19 % (-0,11 %)
Spareinlagen (3 M Kündigungsfr.): ca. 0,01 %*
Private Dispositionskredite etwa 9,28 %*
Sparbriefe
1 Jahr 0,15 %*
2 Jahre 0,18 %*
3 Jahre 0,28 %*
4 Jahre 0,30 %*
5 Jahre 0,40 %*
Festgeld bis 5 000 Euro
1 Monat 0,08 %*
3 Monate 0,08 %*
6 Monate 0,11 %*
1 Jahr 0,14 %*
Ratenkredite bis 5 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 0,00 %*
5 Jahre, effektiv etwa 0,00 %*
Ratenkredite bis 10 000 Euro
3 Jahre, effektiv etwa 0,00 %*
5 Jahre, effektiv etwa 0,00 %*

Hypothekarkredite auf Wohngrundstücke (effektiv,
100 % Auszahlung): Fest 5 Jahre 0,75 %*; Fest 10
Jahre 0,77 %*. *ungefähr: Zinssätze sind instituts-
abhängig
Eurolibor/Libor vom 02.04.2020
Euro 3 Mon. -0,2411 6 Mon. -0,1779
Dollar 3 Mon. 1,3730 6 Mon. 1,2049
Basiszins nach § 247 BGB (03.04.2020) –0,88 %

Terminkontrakte
02.04.20 03.04.20
Schluss Verlauf

Euro-Bund-Future 171,80 172,09
Euro-Bobl-Future 134,82 135,00
DAX-Future 9604,50 9510,50
S&P500-Future 2516,40 2508,20

in Prozent 02.04. 03.04.

Eonia
1 Woche -0,460 -0,460
1 Monat -0,460 -0,460
3 Monate -0,460 -0,460
6 Monate -0,470 -0,480
12 Monate -0,490 -0,490

Quelle: DZ Bank AG

Swaps

Die Sorge vor den ungewissen Folgen der Corona-
Krise hat auch am Freitag die Entwicklung an den
Börsen bestimmt. Der amerikanische Arbeits-
marktbericht für März fiel mit einem dramatisch
höheren Stellenabbau sehr schlecht aus. Zwar
stürzten die Aktienkurse daraufhin nicht ab, aber
die am Vortag veröffentlichten Erstanträge auf Ar-
beitslosenhilfe hatten die Entwicklung schon vor-
gezeichnet. Deshalb blieb eine Reaktion an den
Börsen aus. Zudem sorgte der deutliche Anstieg
der Ölpreise abermals für Unterstützung. Der
Deutsche Aktienindex Dax gab bis zum späten
Freitagnachmittag um 0,1 Prozent auf 9561 Punk-
te nach. Viele Marktteilnehmer seien sich nach
wie vor unsicher über das Ausmaß der wirtschaftli-
chen Auswirkungen, schrieb Andreas Lipkow von
der Direktbank Comdirect. „Der Arbeitsplatzab-

bau sieht noch harmlos aus im Vergleich zu dem,
was noch vor uns liegt“, sagte VP-Bank-Ökonom
Thomas Gitzel. Die Analysten der Bank Morgan
Stanley halten einen Einbruch der amerikani-
schen Wirtschaftsleistung um 38 Prozent im zwei-
ten Quartal für möglich – das ist so viel wie seit
dem Nachkriegsjahr 1946 nicht mehr.

Zu den größten Gewinnern im Dax gehörten die
Titel von Fresenius mit einem Aufschlag von rund
4 Prozent. Abgesehen davon, dass Pharmawerte
am Freitag generell einen guten Lauf hatten, emp-
fahl Berenberg-Fachmann Tom Jones in seiner ak-
tuellen Studie weiterhin den Kauf der Aktie.

Auch die Aktienmärkte in New York zeigten sich
am Freitag zunächst stabil. Der Dow-Jones-Index
der Standardwerte fiel im frühen Geschäft um 0,1
Prozent auf 21 410 Punkte.  F.A.Z.

Aktienmärkte verharren in Schockstarre
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ANZEIGE Tägliche Veröffentl ichung der Anteilspreise von Qualitätsfonds - mitgeteilt von vwd group

Name Whrg. Ausg./Rückn. Perf.

Stand: 03.04.2020 1 Monat

*Preise vom Vortag / letzt verfügbar

PB Balanced € 52,94 / 50,42 –7,62
PB Europa €* 38,96 / 37,10–17,82
PB Eurorent € 56,15 / 54,51 –2,91
PB Megatrend € 109,25 / 104,05–13,26
PB Triselect € 41,87 / 39,88 –9,92

C&P Funds (Creutz & Partners)
C&P Funds ClassiX €* 50,86 / 48,90–12,51
C&P Funds QuantiX €* 100,34 / 96,48–17,29

Cat Dutch Resid II €* 10,27 / 10,27 0,39
Cat.Scandia Chance €* 13,00 / 13,00 –0,46
Catella Bavaria € 10,87 / 10,35 0,39
Catella European R € 14,97 / 14,97 0,34
Catella MAX € 19,81 / 18,87 0,53
Catella Mod Wohnen € 10,30 / 10,30 0,19
Catella Nachh Immo € 11,11 / 10,79 0,65
Catella Parken Eur €* 10,98 / 10,46 0,19
Catella Wohnen Eur € 10,47 / 10,47 0,29
Focus HealthCare €* 8,56 / 8,56 –0,35
FocusNordicCities € 1,47 / 1,47 –2,00
Immo-Spez-Süddeut. €* 13,30 / 13,30 1,45
Multiten. Stiftung €* 13,87 / 13,21 1,69
PaRhei Dutch Resid €* 11,71 / 11,71 0,69
Sar Sust Prop-EuCi €* 1252 / 1252 0,71
Wirtsch.-reg SüdDE €* 12,03 / 11,46 0,26

Commerz Real
hausInvest € 44,45 / 42,33 –0,31

Precious Metal $* 77,93 / 77,93–21,43

DAVIS FUNDS SICAV
Global A $* 32,17 / 30,32–20,51
Value Fund A $* 44,74 / 42,17–22,79

www.deka.de I Tel. 069 / 7147-652
Aktfds RheinEdit I €* 82,75 / 80,73–19,21
Aktfds RheinEdit oA €* 33,10 / 33,10–19,25
Aktfds RheinEdit P €* 41,31 / 39,25–19,22
AriDeka CF €* 56,38 / 53,56–17,36
ARIDEKA TF €* 141,79 / 141,79–17,41
BasisStrat Aktien €* 101,72 / 98,04–17,93
BasisStrat Flex CF €* 100,76 / 97,12–12,31
BasisStrat Re.TF A €* 92,31 / 92,31 –4,85
BerolinaRent Deka €* 38,25 / 36,91 –6,06
BW Zielfonds 2020 €* 37,44 / 36,71 –6,16
BW Zielfonds 2025 €* 41,20 / 40,39 –8,50
BW Zielfonds 2030 €* 43,30 / 42,45–10,65
Deka-Deut.Bal. CF €* 106,25 / 103,16 –4,42
Deka-Deut.Bal. TF €* 102,01 / 102,01 –4,41
Deka-Dividen.Rh.Ed €* 78,83 / 75,98–18,40
Deka-Dtschl Akt Str €* 79,94 / 76,13–21,37
Deka-Eurol.Bal. CF €* 54,81 / 53,21 –5,61
Deka-Eurol.Bal. TF €* 106,11 / 106,11 –5,65
Deka-Europa Akt Str €* 55,28 / 52,65–18,03
DekaFonds CF €* 82,72 / 78,59–21,51
DekaFonds TF €* 194,28 / 194,28–21,56
Deka-Glob Akt Str €* 32,63 / 31,08–14,38
Deka-Global Bal CF €* 99,42 / 96,52 –3,05
Deka-Global Bal TF €* 95,44 / 95,44 –3,08
Deka-MegaTrends AV €* 1059 / 1059–14,88
Deka-MegaTrends CF €* 74,63 / 71,93–14,94
Deka-Multi St G PB €* 102,51 / 100,01 –0,97
Deka-Nachh ManSel €* 98,21 / 94,66 –9,91
Deka-PB Defensiv €* 110,71 / 108,54 –4,15
Deka-PB Man.Mandat €* 100,58 / 97,65–16,80
Deka-PB Multimana. €* 105,86 / 102,78–11,25
Deka-Sachwer. CF €* 99,63 / 96,73 –3,19
Deka-Sachwer. TF €* 94,87 / 94,87 –3,21
DekaSe:Konservativ €* 87,05 / 86,19 –6,87
DekaSpezial CF €* 317,90 / 306,41–16,54
Deka-Strat.Inv. CF €* 115,57 / 111,39 –6,13
Deka-Strat.Inv. TF €* 108,72 / 108,72 –6,19
DekaTresor €* 86,42 / 84,31 –3,21
Div.Strateg.CF A €* 132,76 / 127,96–15,05
DivStrategieEur CF €* 74,97 / 72,26–16,34
DivStrategieEur S €* 75,90 / 74,05–16,29
Euro Potential CF €* 113,53 / 109,43–20,31
EuropaBond CF €* 118,39 / 114,94 –4,83
EuropaBond TF €* 41,84 / 41,84 –4,87
EuroRent-EM-Invest €* 44,31 / 42,71–11,19
Frankf.Sparinrent €* 50,71 / 49,96 –4,77
Frankf.Sparinvest €* 106,14 / 101,09–23,47
GlobalChampions CF €* 183,50 / 176,87–10,82
GlobalChampions TF €* 162,74 / 162,74–10,87
Mainfr. Strategiekonz. €* 149,36 / 149,36 –6,46
Mainfr. Wertkonz. ausg€* 101,86 / 101,86 –0,17
Multi Asset In I A €* 85,67 / 83,17–11,37
Multi Asset In S A €* 85,45 / 82,96–11,34
Multi Asset In.CFA €* 85,57 / 83,08–11,38
Multirent-Invest €* 31,19 / 30,28–12,41
Multizins-INVEST €* 30,17 / 29,29 –7,66
Nachh Mlt Asset CF €* 90,71 / 88,07 –9,38
Nachh Mlt Asset TF €* 87,96 / 87,96 –9,42
Naspa-Akt Glob CF €* 63,55 / 61,55–12,17
Naspa-Akt Glob TF €* 91,16 / 91,16–12,22
Naspa-Fonds €* 38,64 / 37,70–11,69
RenditDeka €* 24,40 / 23,69 –5,84
RenditDeka TF €* 30,67 / 30,67 –5,95
RentenStratGl TF €* 87,16 / 87,16–10,38
RentenStratGlob CF €* 90,40 / 87,77–10,36
RentenStratGlob PB €* 89,54 / 87,78–10,35
RentSpezHInc9/20CF €* 100,01 / 98,53 –2,65
RheinEdition Glob. €* 29,18 / 29,18–12,35
Rntfds RheinEdit €* 29,36 / 28,33 –4,10
Rntfds RheinEdit oA €* 28,99 / 28,99 –4,54
Technologie CF €* 39,12 / 37,71–12,67
Technologie TF €* 30,59 / 30,59–13,15
UmweltInvest CF €* 125,38 / 120,85–16,30
UmweltInvest TF €* 110,12 / 110,12–16,35
VAG-Weltzins-INV €* 82,21 / 82,21 –7,76
Weltzins-Invest I €* 24,82 / 24,82 –8,04
Weltzins-Invest P €* 23,91 / 23,21 –8,08
Weltzins-Invest T €* 30,82 / 30,82 –8,03

Deka Intern. (Lux.) (Deka-Gruppe)
1822 Str.Cha.Pl. €* 98,82 / 95,02–15,55

1822 Str.Chance €* 70,31 / 67,93 –9,46
1822 Str.Ert.Pl. €* 45,57 / 44,46 –6,69
1822 Str.Wachstum €* 50,02 / 48,56 –8,98
1822-Struk. Ertrag €* 42,17 / 41,34 –4,57
BasisStr.Renten CF €* 99,71 / 98,72 –4,83
BasisStr.Renten TF €* 1279 / 1279 –4,86
BasisStrat Re.TF A €* 92,31 / 92,31 –4,85
Berol.Ca.Chance €* 50,84 / 49,36 –8,37
Berol.Ca.Premium €* 57,23 / 55,29–15,16
Berol.Ca.Sicherh. €* 42,01 / 40,99 –6,07
Berol.Ca.Wachst. €* 38,66 / 37,63 –8,86
DekaDeNebenwerte CF€* 160,57 / 154,77–20,73
DEKA-E.AKT.SPEZ.CF €* 103,01 / 99,29–15,91
Deka-Eu.Stocks CF €* 32,43 / 31,26–18,76
DekaEuAktSpezAV €* 99,53 / 99,53–15,90
DekaEuAktSpezCF(A) €* 144,87 / 139,63–16,20
Deka-Europa Neb AV €* 98,93 / 98,93–20,39
Deka-EuropaVal.TF €* 39,12 / 39,12–16,07
Deka-FlexZins CF €* 959,36 / 954,59 –1,58
Deka-FlexZins TF €* 956,15 / 956,15 –1,58
DekaGlobAktLRCF(A) €* 164,97 / 159,01–12,28
Deka-Indust 4.0 CF €* 125,28 / 120,75–14,54
Deka-Indust 4.0 TF €* 117,98 / 117,98–14,59
Deka-Inst Zielk CF €* 990,68 / 988,21 –0,05
Deka-Inst Zielk TF €* 988,06 / 988,06 –0,05
Deka-Mul Asset Ert €* 96,22 / 95,27 –2,61
Deka-NachhAkt CF €* 160,92 / 155,10–12,68
Deka-NachhRent CF €* 124,99 / 121,94 –8,37
Deka-RentEu1-3CF A €* 1078 / 1051 –2,41
HMI Chance €* 51,83 / 50,32–13,97
HMI Chance+ €* 49,26 / 47,59–15,00
HMI Ertrag+ €* 38,22 / 37,47 –4,51
HMI Wachstum €* 43,13 / 42,08 –5,78
Köln Str.Chance €* 53,04 / 52,00 –8,68
Köln Str.Ertrag €* 43,30 / 42,45 –6,48
Köln Str.Wachstum €* 40,93 / 40,13 –8,80
KölnStr.Chance+ €* 41,77 / 40,95–15,46
Naspa Str.Chan.Pl. €* 86,96 / 85,25–15,74
Naspa Str.Chance €* 45,82 / 44,92–10,50
Naspa Str.Ertrag €* 45,85 / 44,95 –6,57
Naspa Str.Wachstum €* 43,59 / 42,74 –9,06
UnterStrat Eu CF €* 99,47 / 95,87–16,33
Wandelanleihen CF €* 66,42 / 64,49–15,68
Wandelanleihen TF €* 61,30 / 61,30–15,70

DWS Cpt DJE Gl Akt €* 272,84 / 259,84–10,58
DWS Deutschland €* 168,32 / 160,30–22,23
DWS ESG Investa €* 125,99 / 119,99–21,51
DWS Europ. Opp LD €* 289,39 / 275,60–18,95
DWS Glbl Value LD €* 213,79 / 203,60–17,22
DWS Inv.EURSMC LC €* 191,58 / 182,00–24,21
DWS Inv.Gl Grow LC €* 90,61 / 90,61–13,90
DWS Mlt Asst Inc Kont€* 89,14 / 85,71–13,04
DWS Multi Oppor FC €* 226,52 / 226,52–10,44
DWS Stiftungsf. €* 44,72 / 43,42 –9,11
DWS Top Asien €* 161,55 / 155,33–10,57
DWS Top Dividen LD €* 113,21 / 107,82–10,39
DWS Top Europe €* 123,08 / 118,35–16,89
DWS Vermbf.I LD €* 163,18 / 155,41–11,18
DWS VermMan-Bal €* 109,71 / 105,49–11,61
DWS VermMan-Def €* 99,19 / 96,30 –7,04
DWS VermMan-Dyn €* 111,86 / 106,52–15,29
DWS Zinseinkommen €* 100,82 / 97,88 –4,20
FOS Rend.u.Nachh. €* 108,96 / 105,78 –8,35
Global Hyb Bd LD €* 36,18 / 35,12–13,33
Multi Cred USD LD $* 103,70 / 100,59 –8,94
Qi LowVol Europe LC €* 120,28 / 114,55–11,59
Offene Immobilienfonds
grundb. europa IC: € 41,43 / 39,46 –0,60
grundb. europa RC € 41,34 / 39,37 –0,66
grundb. Fok Deu RC € 55,13 / 52,50 –0,89
grundb. Fokus D IC: € 55,44 / 52,80 –0,84
grundb. global IC: € 55,66 / 53,01 –0,34
grundb. global RC € 55,28 / 52,65 –0,38

www.dje.lu I info@dje.lu
Tel. 00352 26925220
DJE - Concept PA € 108,64 / 103,47 –8,64
DJE Gold&Stabfd PA F 120,37 / 114,64 –4,17
DJE-Ag&Ernährung PA € 127,53 / 121,46–11,74
DJE-Alpha Glob PA € 223,30 / 214,71 –7,57
DJE-Asia Hi Div PA € 183,93 / 175,17 –9,05
DJE-Div&Sub P € 388,46 / 369,96 –9,91
DJE-Europa PA € 295,10 / 281,05–13,50
DJE-Gold&Ressou PA € 124,02 / 118,11–11,47
DJE-Mittel&Innov PA € 139,10 / 132,48–11,71

Investments@goam.de
Gothaer Comf.Bal. €* 135,54 / 130,33 –8,76
Gothaer Comf.Dyn. €* 135,61 / 129,15–10,46
Gothaer Comf.ErtT €* 125,90 / 122,23 –6,14
Gothaer Mlt Sel A €* 128,55 / 123,61 –7,65

Gutmann Kapitalgesellschaft
PRIME Val Growth T € 131,90 / 125,61 –9,46
Prime Values Inc T € 131,17 / 127,34 –7,42

HANSAINVEST
antea - R € 87,92 / 83,73–11,14
Eff-Spiegel Aktien € 86,40 / 82,29–18,26
Eff-Spiegel AnlMix € 96,00 / 91,43 –9,50
HANSAertrag € 28,20 / 27,25 –9,10
HANSAsmart Sel G € 47,50 / 45,23 –6,89
NAT-B Div Deutschl € 38,44 / 36,61–22,18
OLB Zinsstrategie € 70,44 / 69,74 –8,57
Strat Welt Secur € 19,54 / 19,16–10,47
Strat Welt Select € 20,30 / 19,33–11,31
TBF SM. POWER € R €* 38,92 / 37,07–22,43

HANSAINVEST LUX S.A.
Interbond € 110,97 / 107,22 –1,39

www.hauck-aufhaeuser.com
ERBA Invest OP € 34,31 / 32,68 –6,02
EuroSwitch Bal.Pf. € 55,59 / 53,20 –8,68
EuroSwitch Subst. € 60,10 / 57,24–11,36
EuroSwitch WldProf.OP€ 59,15 / 56,33–14,46
H&A Akt.Sm.Cap EMU € 99,66 / 94,91–15,76
H&A Dynamik Plus B € 94,88 / 90,36–12,67
H&A Rend. Pl. CI € 110,61 / 106,87 –8,66
H&A Renten Gbl € 124,75 / 122,30 –4,18
H&A Untern. Eur. € 131,54 / 125,28–10,97

H&A Wandel.Eur. A € 74,91 / 72,73–10,49
MB Fd Max Value € 106,39 / 101,32–27,63
MB Fund Flex Plus € 54,80 / 54,26–11,52
MB Fund Max Global € 74,71 / 71,15–14,77
MB Fund S Plus € 93,78 / 89,31–26,83
Millen Glb Opp P € 226,55 / 219,95–10,45
PTAM Bal. Pf. OP € 59,68 / 56,84–10,63
PTAM Def.Portf.OP € 60,65 / 57,76 –5,22

Telefon +49 89 287238-0
www.hellerich.de, info@hellerich.de
Global-Flexibel A € 702,28 / 668,84 –8,66
Sachwertaktien A € 177,00 / 168,57 –9,03

www.hwb-fonds.com | info@hwb-fonds.com
Tel +49 651 1704 301 | +352 48 30 48 30
HWB Alex.Str.Ptf R €* 71,54 / 68,13 –9,96
HWB Alex.Str.Ptf V €* 71,57 / 68,16 –9,96
HWB DfdsV.V.Vici R €* 55,01 / 53,41 –4,52
HWB DfdsV.V.Vici V €* 55,01 / 53,41 –4,52
HWB Europe Pf. €* 4,22 / 4,02 –7,99
HWB Glb.Conv.Plus €* 82,18 / 79,79–10,00
HWB Inter.Pf. €* 4,37 / 4,16 –2,80
HWB Pf. Plus CHF F* 59,99 / 57,13 –9,05
HWB Pf. Plus R €* 88,26 / 84,06 –8,36
HWB Pf. Plus V €* 88,24 / 84,04 –8,36
HWB Vict.Str.Pf. R €* 1218 / 1160 –4,97
HWB Vict.Str.Pf. V €* 1218 / 1160 –4,97
HWB Wdelan + R €* 45,63 / 44,30 –9,12
HWB Wdelan + V €* 45,63 / 44,30 –9,12

IFM Independent Fund Management AG
ACATIS FV Akt.Gl. €* 193,53 / 184,32–14,40

INKA Intern. Kapitalanlagegesellschaft
Aktien Welt €* 41,46 / 39,49–13,72
DuoPlus V €* 81,88 / 81,88 –9,56
HiYld Spez INKA €* 9287 / 8845–10,44
INKA Tertius €* 1101 / 1029–22,80
StSk. Dü. Abs. Ret. €* 115,45 / 109,95 –4,70

www.ipconcept.com I Die Fonds-Designer
ME Fonds PERGAMONF€ 599,35 / 570,81–13,55
ME Fonds Special V € 2468 / 2350–12,33
Multiadv-Esprit € 129,71 / 123,22–11,22
Multiadv-Priv. Inv € 317,72 / 302,59–10,55
PVV CLASSIC € 40,49 / 40,49–10,24
PVV Effizienz Inv € 40,41 / 40,41–10,51
PVV Untern. Plus € 43,13 / 43,13–12,18

Deka Immobilien Investment
Deka Immob Europa €* 49,17 / 46,71 0,19
Deka Immob Global €* 57,47 / 54,60 0,35
Deka-Immo Nordam $* 56,27 / 54,24 0,13
WestInv. InterSel. €* 49,96 / 47,46 –0,11

Deka-Vermögensmanagement GmbH
Deka-BasAnl Def €* 95,60 / 95,60 –1,43
Deka-BasAnl Z A100 €* 93,03 / 91,21 –6,88
Deka-BasisAn D A30 €* 96,52 / 94,63 –5,64
Deka-BasisAn D A50 €* 96,21 / 93,41 –6,80
Deka-BasisAn D A70 €* 96,18 / 92,48 –7,59
Deka-BasisAnl A100 €* 150,43 / 143,27–12,80
Deka-BasisAnl A20 €* 100,94 / 98,96 –4,90
Deka-BasisAnl A40 €* 105,75 / 102,67 –5,88
Deka-BasisAnl A60 €* 112,78 / 108,44 –5,79
Deka-MM ausgew CF €* 95,55 / 92,54–11,97
Deka-MM defensiv CF €* 96,54 / 93,73–10,10
Deka-PB Wert 4y €* 106,08 / 103,49 –2,81
Deka-PfSel ausgew €* 91,31 / 88,65 –7,87
Deka-PfSel dynam €* 88,85 / 86,26 –9,15
Deka-PfSel moderat €* 93,35 / 91,52 –5,48
DekaStruk.5Chance €* 141,55 / 138,77 –9,10
DekaStruk.5Chance+ €* 205,14 / 201,12–15,29
DekaStruk.5Ertrag €* 96,74 / 94,84 –4,49
DekaStruk.5Ertrag+ €* 98,12 / 96,20 –6,26
DekaStruk.5Wachst. €* 100,99 / 99,01 –8,48
Hamb Stiftung D €* 895,72 / 878,16 –7,16
Hamb Stiftung I €* 828,16 / 811,92 –7,16
Hamb Stiftung P €* 83,70 / 80,48 –7,20
Hamb Stiftung T €* 103,67 / 99,68 –7,19
Haspa TrendKonz P €* 94,95 / 91,30 –3,22
Haspa TrendKonz V €* 100,19 / 96,34 –3,20
Keppler Gl Val-Inv €* 27,85 / 26,52–17,18
Keppler-EmMkts-Inv €* 30,29 / 28,85–16,11
LBBW Bal. CR 20 €* 41,95 / 41,13 –6,71
LBBW Bal. CR 40 €* 45,24 / 44,35 –8,27
LBBW Bal. CR 75 €* 50,67 / 49,68–10,58
Priv BaPrem Chance €* 119,20 / 112,45–10,68
Priv BaPrem Ertrag €* 50,39 / 48,45 –5,11

www.dws.de I Tel. 069 - 91 01 23 71
info@dws.de I Fax 069 - 91 01 90 90
Deut.Inv.China Bds €* 114,50 / 111,07 –3,06
Deut.Inv.EMC LC $* 146,16 / 141,78–14,29
Deut.Inv.Gl.B.LDHP €* 87,83 / 85,19 –5,95
Deut.Inv.I Conver. €* 158,40 / 153,65 –9,71
Deut.Inv.I EU B Sh €* 147,36 / 142,94 –2,23
Deut.Inv.I EU CO B €* 159,26 / 154,49 –8,41
Deut.Inv.I Top Div €* 196,73 / 186,89–10,41
Deut.Inv.I Top Eu. €* 173,08 / 164,43–18,41
Deut.Inv.IGlblEqLC €* 217,24 / 206,38–14,38
Deut.Inv.IH.YLD C. €* 139,80 / 135,61–13,90
Deut.Inv.II EuT.Di €* 146,43 / 139,10–12,89
Deut.Inv.II UST.Di €* 183,60 / 174,42–13,51
DI LowVol Wld LC €* 120,52 / 114,50 –9,43
Dt Float R.Nts LC €* 81,93 / 81,11 –3,44
DWS Akkumula €* 1126 / 1073–11,50
DWS Akt.Strat.D €* 312,60 / 297,71–22,45
DWS ALPHA Rent.Gl. €* 129,14 / 126,60 –2,53
DWS Co.Kaldemorgen €* 144,29 / 137,08 –7,19

DJE-Renten Glob PA € 145,34 / 142,49 –1,30
DJE-Sht Term Bd PA € 115,10 / 113,96 –2,12
DJE-Zins&Divid PA € 145,95 / 140,34 –4,53
D-RentSp EM 3/2021 €* 94,20 / 92,81 –8,55

www.ethenea.com
Telefon 00352-276921-10
Ethna-AKTIV A € 127,66 / 123,94 –6,76
Ethna-AKTIV T € 134,03 / 130,13 –6,75
Ethna-DEFENSIV A € 130,91 / 127,72 –7,05
Ethna-DEFENSIV T € 161,28 / 157,35 –7,05
Ethna-DYNAMISCH A € 78,83 / 75,08 –4,50
Ethna-DYNAMISCH T € 81,94 / 78,04 –4,49

First Private Invest. Manag. KAG MBH
FP Aktien Global A €* 84,01 / 80,01–18,38
FP EuroAkt.Staufer €* 74,33 / 70,79–18,62
FP Europa Akt.ULM €* 65,79 / 62,66–19,81
FP Wealth B €* 57,63 / 55,95–19,58

www.flossbachvonstorch.de
Tel. +49 221 33 88 290
Bond Opport R € 131,74 / 127,90 –5,70
Curr Diversif Bd R € 98,01 / 95,16 –3,19
Der erste Schritt R € 109,83 / 108,74 –1,59
Dividend R EUR € 147,62 / 140,59 –8,90
Fundament RT € / 169,03–10,60
Global Conv Bond R € 139,28 / 132,65 –8,59
Global Quality R € 205,36 / 195,58–10,63
MuAsset-Balanced R € 159,53 / 151,93 –6,81
MuAsset-DefensiveR € 133,59 / 129,70 –5,88
MuAsset-Growth R € 179,26 / 170,72 –6,77
Multiple Opp II R € 146,90 / 139,90 –3,96
Multiple Opp R € 267,27 / 254,54 –4,16

Fonds Direkt Sicav
Skyline Dynamik € 143,73 / 143,73–19,39

www.franklintempleton.de I info@franklin-
templeton.de I Tel. 0800 / 073 80 02
FRK Gl.Fd.Stra.A d €* 9,74 / 9,23–12,97
FRK India Fd. A d €* 43,31 / 41,04–32,24
FRK Mut.Europ. A a €* 15,02 / 14,23–25,80
TEM East.EuropeA a €* 19,54 / 18,51–26,96
TEM Em.Mkts Bd A d €* 4,97 / 4,82–10,39
TEM Front.Mkts.A a $* 12,78 / 12,11–25,48
TEM Gl.Bd. A d €* 15,06 / 14,61 –2,88
TEM Gl.Tot.Ret AYd €* 6,90 / 6,69 –6,01
TEM Gr.(Eur) Aa €* 15,15 / 14,35–14,81
TEM Gr.(Eur) Ad €* 15,08 / 14,29–14,81

LM WA Gl HY A Euro €* / 100,18–11,60
MC As L-T Unc M€da € / 13,57–10,72
MC Eur.Abs.a A (PF) € / 85,61–12,13
QS Em Mk Eq At €* / 82,50–21,64
QS MV EuEq GIF At €* / 147,55–17,68
QS MV GlEq GIF At $* / 137,48–19,17
QSInvMA EUBl Aa(A) €* / 101,19–10,18
QSInvMA EuConAa(A) €* / 102,40 –7,76
QSInvMA EUPrfAa(A) €* / 100,28–12,22
QSMV APexJ EqGIFAt €* / 105,02–16,80
RARE Infr Val A€A €* / 9,93–19,37
Roy.USSCapOp At $* / 111,56–33,13
Royce US SmCo At $* / 118,45–28,01
WA Asian Op At €* / 216,44 –6,41
WA ECore+Bd Aa(D) €* / 107,02 –5,34
WA Em Mk TRB At H €* / 119,14–11,30
WA EmMkt CorpBd At $* / 101,50–11,07
WA Eur HY A a(D) €* / 85,86–15,14
WA Gl Credit At(H) €* / 120,11 –7,46
WA Gl M St Aa(M) H €* / 75,63–11,15
WA GlCore+Bd Aa(A) $* / 101,00 –4,96
WA Inf.M. Aa(A) $* / 118,94 –4,23
WA Macro OpBd Aa €* / 96,54–10,34
WA Multi-Asset Cr. A €* / 88,25–15,40
WA ShD BChip At H €* / 96,38 –2,81
WA ShD HI BF AtH €* / 117,41–11,95
WA US Cor+Bd At $* / 159,30 –5,13
WA US CorBd At $* / 143,78 –2,74
WA US Gov.Liq A $* / 109,60 0,04
WA US HY Aa(D) $* / 67,03–13,22
Weitere Anteilsklassen und Fonds unter
www.LeggMason.de

LRI Invest S.A.

Gul.Dem.Sicherheit €* 109,24 / 106,58 –7,69
Gul.Dem.Wachstum €* 121,96 / 121,96 –9,61
LBBW Alpha Dyn. T €* 52,96 / 50,44–12,99
LBBW Bond Sel. T €* 64,31 / 62,44 –3,26
LBBW Equity Sel. I €* 81,23 / 81,23–12,78
LBBW Equity Sel. T €* 71,69 / 68,28–12,84
LBBW Glb.Rsk.Par.T €* 49,07 / 47,64–10,94
LBBW Opti Re. A €* 50,61 / 49,86 –3,58
LBBW Opti Ret.T €* 51,83 / 51,06 –3,59
M&W Capital €* 56,91 / 54,72–17,27
M&W Privat C €* 123,54 / 118,79 –9,78
NW Global Strategy €* 83,06 / 79,10 –9,44

www.lvm.de I Tel. (0251) 70249
Euro-Kurzläufer €* 28,43 / 28,34 –1,46
Europa-Aktien €* 19,33 / 18,36–19,39
Euro-Renten €* 36,64 / 35,54 –5,38
Inter-Aktien €* 26,34 / 25,02–13,16
Inter-Renten €* 36,24 / 35,15 –1,93
ProBasis €* 28,25 / 27,26 –8,03
ProFutur €* 26,19 / 25,27–14,41

www.kanam-grund.de
info@kanam-grund.de I Tel. 069-7104110
Leading Cities € 113,41 / 107,50 0,21

www.LBBW-AM.de I info@LBBW-AM.de
Div. Str. Eurol. R €* 29,96 / 28,53–26,52
Multi Global R €* 92,77 / 90,07–11,60
RentaMax R €* 67,54 / 65,26 –7,76
Rohstoffe 1 R €* 22,95 / 21,86–20,50
RS Flex R €* 40,68 / 39,30 –4,91
RW Rentenstrategie €* 114,53 / 113,40 –6,37
W&W Int Rentenfds €* 53,44 / 51,58 –0,72

Legg Mason Dublin Funds
Legg Mason Global Funds Plc
BW Gl Def. HY S(IH) €* / 80,38–10,52
BW Gl Dyn.US Eq. A $* / 105,07–19,04
BW Gl Fi In Prt €* / 138,51 –9,09
BW GlCredOp A €* / 90,46–14,23
BW GlFixIn AbRe Ah €* / 88,30 –6,68
BW GlSovCred A $* / 90,05–11,08
CB TacDivInc At $* / 92,34–24,36
CB US Ag Gr At $* / 161,70–19,02
CB US Appr At $* / 192,07–14,92
CB US Eq Sust.L A(A) $* / 146,29–14,41
CB US LCapGr At $* / 265,28–13,14
CB Value At $* / 81,75–22,83
EnT Gl Alt Inc Str A €* 86,24 / 86,24 –9,81
LM BW GlIncOpt A € €* / 99,47 –6,21
LM RARE EM Infr X€ €* / 60,65–28,03
LM WA EM LCDpt AU$$* / 90,44 –1,11

Telefon 089/2489-2489
Dividende A €* 40,69 / 38,75–19,45
EM Rent Nachh. €* 48,59 / 46,72 –6,84
ERGO Vermög Ausgew€* 48,75 / 46,65 –9,92
ERGO Vermög Flexi €* 46,86 / 44,63–12,20
ERGO Vermög Robust €* 50,86 / 48,90 –6,56
EuroBalance €* 52,11 / 50,11 –6,12
EuroCorpRent A €* 53,58 / 51,77 –8,19
EuroErtrag €* 63,97 / 61,81–10,99
EuroFlex €* 42,96 / 42,53 –3,99
EuroInvest A €* 68,01 / 64,77–22,74
EuroKapital €* 39,26 / 37,39–11,56
EuroRent A €* 30,97 / 29,92 –5,28
FairReturn A €* 54,49 / 52,90 –6,80
Glb Real Est Val A €* 37,40 / 36,31
GlobalBalance DF €* 60,22 / 57,90 –8,26
GlobalChance DF €* 52,89 / 50,37–12,67
Nachhaltigkeit A €* 93,23 / 88,79–15,90
ProInvest €* 142,55 / 135,76–20,16
VermAnlage Komfort €* 57,47 / 55,53 –5,06
VermAnlage Ret A €* 63,99 / 61,53 –5,07

Meridio Funds
Green Balance P € 97,79 / 93,13–16,22

Metzler Asset Management GmbH
RWS-Aktienfonds €* 72,24 / 68,80 –6,97
RWS-DYNAMIK A €* 26,23 / 24,98–13,47
RWS-ERTRAG A €* 14,67 / 14,24 –6,77

MK Lux S.A.
Plutos Edelm&Rohst €* 33,71 / 33,71–12,39
Plutos MultiChan €* 70,07 / 70,07 –4,66
Plutos MultiChan I €* 110,54 / 110,54 –4,49
Plutos T-VEST Fund €* 47,23 / 47,23–13,75

Monega Kapitalanlageges.mbH
AI Leaders €* 83,10 / 83,10–15,38
ARIAD Active All I €* 75,80 / 75,80–24,64
ARIAD Active All R €* 34,59 / 33,75–24,57
ASVK Subst&Wachst €* 36,63 / 34,89–18,49
Barmenia Nachh.Bal €* 49,92 / 48,94 –8,84
Barmenia Nachh.Dyn €* 49,81 / 48,83–12,18
Bueno Gb. Strategy €* 44,98 / 44,98 –9,26
C-QUAD Qua.Eu Fl I €* 83,75 / 83,75 –9,98
C-QUAD Qua.Eu Fl R €* 42,92 / 41,67–10,05
C-QUAD Qua.Gl Fl I €* 85,91 / 85,91–10,45
C-QUAD Qua.Gl Fl R €* 44,01 / 42,73–10,52
DEVK Anlageko Re €* 49,01 / 48,05 –9,59
DEVK Anlagekon RMa €* 45,47 / 44,15–15,51
DEVK Anlkon RenPro €* 47,16 / 46,01–12,69
Equity for Life I €* 79,39 / 79,39–18,90
Equity for Life R €* 41,02 / 39,83–18,92
Europäischer M.(I) €* 100,00 / 100,00
Europäischer M.(R) €* 103,00 / 100,00
FairInvest I €* 43,39 / 43,39–13,62
FO Core plus €* 96,35 / 96,35 –3,72
Greiff Syst All I €* 94,99 / 94,99 –4,83
Greiff Syst All R €* 97,18 / 94,35 –4,86
Guliver Demo. In.R €* 107,15 / 102,05–14,34
Guliver Demo.In.I €* 98,96 / 98,96–14,31
HQAM G.Eq.DM4. (I) €* 84,83 / 84,83–13,98
HQAM G.Eq.DM4. (R) €* 42,16 / 42,16–14,03
Innovation I €* 44,69 / 44,69–16,37
L&P Val EM SmCap I €* 35,26 / 35,26–18,73
L&P Val EM SmCap R €* 36,21 / 35,16–18,85
Landert Active Eq €* 43,54 / 43,54–19,09
Landert Bond Opp I €* 47,27 / 47,27 –6,87
Landert Bond Opp P €* 56,22 / 54,58 –7,06
Lazard Global Corp €* 94,99 / 94,99 –8,76
Lupus alpha R I €* 113,67 / 109,30 –6,58
Lupus alpha R R €* 54,52 / 52,42 –6,64
Monega BestInvEURA €* 51,38 / 48,93 –6,53
Monega Chance €* 35,09 / 33,58–13,37
Monega Dä.C.B.LDR €* 49,52 / 48,79 –4,01
Monega Dän.Co.Bds €* 99,92 / 99,92 –2,46
Monega Dän.Co.BdsI €* 101,53 / 101,53 –3,95
Monega Dän.Co.BdsR €* 50,47 / 49,72 –2,47
Monega Ertrag €* 57,73 / 55,78 –4,03
Monega Euro-Bond €* 53,60 / 52,04 –3,91
Monega Euroland €* 34,02 / 32,87–19,41
Monega FairInv.Akt €* 44,31 / 42,20–13,64
Monega Germany €* 59,86 / 57,84–19,76
Monega Glob Bond I €* 104,81 / 104,81 –3,09
Monega Glob Bond R €* 52,64 / 50,86 –3,12
Monega Innovation €* 56,51 / 54,60–16,39
Monega Mi.&Im.F.I €* 101,34 / 100,34 0,25
Monega Mi.&Im.F.R €* 51,63 / 50,13 0,16
Monega Rohstoffe €* 32,67 / 31,41–15,88
PRIV ETF-DAk gl(I) €* 94,31 / 94,31 –4,21
Privacon ETF Akt I €* 97,73 / 97,73–10,74
Privacon ETF Akt I €* 77,38 / 77,38–20,51
Salomon Strategy €* 44,06 / 44,06 –9,85
Sentiment Ab.R.(I) €* 91,28 / 91,28 –4,93
Sentiment Ab.R.(R) €* 45,46 / 44,35 –4,97
Short Tra.SGB A €* 45,77 / 45,32 –0,90
Sparda OptiAnAusEA €* 46,94 / 46,02 –7,96
SWuK Prämienfond C €* 83,50 / 83,50–11,51
Top Dividend €* 44,54 / 42,42–21,74
Top Dividend T €* 50,13 / 47,74–21,81
Tresono – Aktien E €* 1062 / 1062–14,90
Tresono – Rent Int €* 825,41 / 825,41 –4,31
VM Sterntaler €* 133,42 / 128,29–11,24
VM Sterntaler II €* 105,24 / 101,19–10,96
VM SterntalerEurol €* 103,29 / 99,32–15,88
WahreWerteFonds I €* 102,98 / 102,98 –3,57
WahreWerteFonds R €* 49,91 / 47,99 –4,07
WGZ Corporate M R €* 93,11 / 91,73–10,08
WGZ Mittelst.-Rent. €* 89,73 / 89,73–10,06

MultiSelect
MS Welt-Aktien I €* 103,11 / 98,20–12,42

LiLux Convert €* 209,61 / 203,50–11,61
LiLux-Rent €* 202,92 / 197,01–11,98

Nomura Asset Management Deutschland
Asia Pacific €* 134,81 / 128,39–14,51
Asian Bonds €* 70,11 / 68,07 –4,69
Real Protect €* 94,94 / 93,08 –2,42
Real Protect R €* 92,66 / 90,84 –2,45
Real Return €* 590,35 / 578,77 –2,59

am.oddo-bhf.com
Algo Global DRW-€ €* 88,98 / 84,74–16,98
Basis-Fonds I €* 134,81 / 134,81 –2,91
DC Value One I(t) €* 178,03 / 178,03 –6,16
DC Value One P(t) €* 167,12 / 159,16 –6,13
ETFplus Portf Balan € 60,64 / 58,87 –4,47
EURO ShTm Bd FT DR€* 97,61 / 96,64 –3,35
FMM-Fonds € 467,30 / 445,05–10,81
FT EuroGovernm. M €* 53,72 / 52,16 –2,40
KapitalPrivatPortf €* 52,58 / 50,08 –3,57
O.BHF € ShTe Bd FT €* 111,89 / 110,78 –3,36
O.BHF AlgoEur CRW €* 247,82 / 236,02–18,41
O.BHF AlgoGlob CRW €* 57,55 / 54,81–16,98
O.BHF FRA EFF €* 166,79 / 158,85–19,10
O.BHF Green Bd CR €* 310,78 / 301,73 –4,84
O.BHF MoneyMark CR €* 69,58 / 69,58 –0,13
O.BHF MoneyMark DR€* 47,97 / 47,97 –0,12
O.BHF MoneyMark G €* 4964 / 4964 –0,11
Polaris Mod DRW-€ €* 65,34 / 63,44 –5,47
Portf Opportunity € 67,25 / 64,05 –6,66
S&H GlobaleMaerkte €* 54,23 / 51,65 –9,84
Sch&Ptnr Glob Def €* 63,18 / 60,17 –3,01
Schmitz&PtnrGloOff €* 54,62 / 52,02 –3,78
Substanz-Fonds €* 1009 / 979,76–11,02
Vermögens-Fonds €* 695,53 / 675,27 –9,90
Westfalicaf. Ak.Re €* 55,22 / 54,67 –7,56

ODDO BHF Asset Management Lux.
BHF Flex. Alloc.FT € 71,77 / 68,35 –8,70
BHF Flex. Ind. FT € 65,82 / 63,90 –9,16
BHF Rendite P.FT € 51,46 / 49,96 –6,85
Grand Cru € 143,93 / 142,50–13,00
Grand Cru (CHF) F 103,99 / 102,96–12,97
O.BHF POLARIS BAL € 69,45 / 67,43–10,24
O.BHF POLARIS DY € 73,03 / 70,90 –8,18
ODBHF Em.Co.Dem.CR € 71,05 / 67,67–13,75
SMS Ars selecta € 42,94 / 41,29–10,93

www.oekoworld.de
Growing Mkts 2.0 € 143,83 / 136,98–18,14
Klima € 76,52 / 72,88 –9,38
Öko Rock‘n‘Roll € 146,36 / 139,39 –9,84
ÖkoVision Classic € 179,13 / 170,60–10,06
Water For Life C € 157,43 / 149,93–16,34

SEB Conc. Biotech. €* 97,52 / 96,55 –6,20
SEB Euro.Eq.Sm.Cap €* 271,15 / 268,47–17,19
SEB Gl.Chance/Risk €* / 1,29–12,24
SEB TrdSys®Rent.I €* / 55,51 –1,37
SEB TrdSys®Rent.II €* 57,33 / 55,39 –1,74

www.starcapital.de I 0800 - 6941900
SC Lo/Sh Allocator € 141,15 / 137,04 –3,08
SC Strategy 1 € 133,87 / 129,97–10,92

UBS Funds Services Lux S.A.
UBS (L) EM Eq P AA $* 95,59 / 92,81–18,50
UBS (L) EM Eq P XA $* 100,67 / 97,74–18,46
UBS (L) GCB AD T2 €* 140,23 / 136,15–13,10

www.union-investment.de
Tel. 069 589 98-6060
Geno AS:1 €* 76,41 / 74,18–12,29
Priv.Fonds:Flex. €* 95,37 / 95,37 –6,23
Priv.Fonds:FlexPro €* 114,16 / 114,16 –8,63
PrivFd:Kontr. €* 121,95 / 121,95 –6,02
PrivFd:Kontr.pro €* 138,31 / 138,31 –7,26
Uni21.Jahrh.-net- €* 28,63 / 28,63–15,60
UniDeutschl. XS €* 141,52 / 136,08–17,19
UniDeutschland €* 158,20 / 152,12–20,89
UniEu.Renta-net- €* 54,66 / 54,66 –2,53
UniEuroAktien €* 58,32 / 55,54–19,06
UniEuropa-net- €* 58,47 / 58,47–13,65
UniEuroRenta €* 67,25 / 65,29 –2,54
UniEuroRentaHigh Y €* 31,96 / 31,03–12,11
UniFav.:Akt. -net- €* 81,72 / 81,72–14,08
Unifavorit: Aktien €* 135,29 / 128,85–14,06
UniFonds €* 43,52 / 41,45–17,47
UniFonds-net- €* 62,01 / 62,01–17,57
UniGlobal €* 216,45 / 206,14–14,38
UniGlobal-net- €* 124,03 / 124,03–14,38
UniJapan €* 50,46 / 48,06 –8,98
UniKapital €* 107,62 / 105,51 –3,86
UniKapital-net- €* 38,55 / 38,55 –3,55
UniNachhaltig A Gl €* 96,54 / 91,94–14,85
UniNordamerika €* 305,87 / 291,30–15,22
UnionGeldmarktfds €* 47,67 / 47,67 –0,75
UniRak €* 115,18 / 111,83–12,49
UniRak Kons.-net-A €* 103,84 / 103,84 –9,64
UniRak Konserva A €* 107,18 / 105,08 –9,61
UniRak -net- €* 60,25 / 60,25–12,52
UniRenta €* 21,50 / 20,87 0,19
UniSel. Global I €* 66,46 / 64,52–17,10
UniStrat: Ausgew. €* 57,77 / 56,09–11,22
UniStrat: Dynam. €* 46,50 / 45,15–14,51
UniStrat: Konserv. €* 66,37 / 64,44 –7,31
UniStrat:Offensiv €* 43,56 / 42,29–16,76

Union Investment Luxemburg
Aktien Europa A €* 88,07 / 83,88–14,75
PrivatFonds: Nachh €* 50,58 / 50,58 –5,44
PrivFd:Konseq. €* 95,77 / 95,77 –0,86
PrivFd:Konseq.pro €* 106,11 / 106,11 –6,55
Uni.Eur. M&S.Caps €* 41,96 / 40,35–19,95
UniAbsoluterEnet-A €* 41,77 / 41,77 –6,06
UniAbsoluterErt. A €* 42,36 / 41,53 –6,06
UniAsia €* 68,38 / 65,12–12,59
UniAsia Pac.net €* 115,63 / 115,63–14,62
UniAsia Pacific A €* 117,32 / 112,81–14,59
UniAusschü. net- A €* 42,66 / 42,66–14,58
UniAusschüttung A €* 43,12 / 41,86–14,55
UniCommodities €* 35,69 / 33,99–16,10
UniDividAss net A €* 43,60 / 43,60–15,64

UniDividendenAss A €* 45,62 / 43,87–15,58
UniDyn.Eur-net A €* 52,17 / 52,17–10,73
UniDyn.Europa A €* 88,78 / 85,37–10,70
UniDyn.Gl.-net- A €* 38,16 / 38,16–13,01
UniDynamic Gl. A €* 62,47 / 60,07–12,99
UniEM Fernost €* 1332 / 1269–21,41
UniEM Osteuropa €* 1638 / 1560–22,76
UniEMGlobal €* 74,87 / 71,30–21,63
UniEuRe Corp A €* 49,13 / 47,70 –8,75
UniEuRe Emerg Mkt €* 40,80 / 39,61–13,14
UniEuRe Real Zins €* 59,16 / 57,44 –6,37
UniEurKap Corp-A €* 35,46 / 34,76 –5,65
UniEurKap.Co.net A €* 35,37 / 35,37 –5,66
UniEuroAnleihen €* 56,26 / 54,62 –5,17
UniEuroAspirant €* 38,63 / 37,50 –8,72
UniEuroKapital €* 63,96 / 62,71 –2,31
UniEuroKapital-net €* 40,32 / 40,32 –2,23
UniEuropa €* 1845 / 1757–13,89
UniEuropaRenta €* 50,65 / 49,17 –2,63
UniEuroSt.50 A €* 42,61 / 40,97–16,95
UniEuroSt.50-net €* 34,47 / 34,47–16,96
UniFavorit: Renten €* 21,24 / 20,82–12,31
UniGlobal Div A €* 99,81 / 95,06–11,99
UniGlobal Div-netA €* 94,30 / 94,30–11,89
UniGlobal II A €* 93,87 / 89,40–14,11
UniIndustrie 4.0A €* 49,33 / 47,43–12,14
UniMarktf. A €* 46,06 / 44,29–13,01
UniOpti4 €* 96,49 / 96,49 –1,45
UniOptimus-net- €* 674,27 / 674,27 –1,85
UniRak EM net A €* 132,71 / 132,71–20,43
UniRak Em. Mkts €* 139,91 / 134,53–20,40
UniRak Na.Kon. A €* 105,35 / 103,28 –7,44
UniRak Nach.K-net- €* 103,60 / 103,60 –7,47
UniRak Nachh.A net €* 74,41 / 74,41–10,24
UniRak NachhaltigA €* 78,60 / 76,31–10,23
UniRenta Corp A €* 100,10 / 97,18 –5,71
UniRes: Euro Corp. €* 39,46 / 39,46 –5,64
UniReserve: Euro A €* 488,56 / 488,56 –1,80
UniReserve: USD $* 1035 / 1035 –1,41
UniSec. Bas. Ind. €* 92,16 / 88,62–16,63
UniSec. BioPha. €* 125,63 / 120,80 –4,27
UniSec. High Tech. €* 109,92 / 105,69–13,30
UniStruktur €* 96,01 / 93,21 –8,15
UniVa. Europa A €* 39,78 / 38,25–21,36
UniVa. Global A €* 87,67 / 84,30–17,29
UniVa.Euro.-net-A €* 38,56 / 38,56–21,38
UniVa.Glb-net-A €* 83,59 / 83,59–17,32
UniWirts.Aspirant €* 23,94 / 23,24–10,86

Union Investment Real Estate
UniImmo:Dt. €* 98,32 / 93,64 –0,13
UniImmo:Europa €* 57,18 / 54,46 0,07
UniImmo:Global €* 53,31 / 50,77 –0,06

www.universal-investment.de | Kontakt für
B2B-Partner: Tel. 069/71043 - 900
Degussa Univ.Rent €* 37,95 / 37,21–16,82
Spiekerm.& Co Str €* 102,07 / 97,21–15,40

Universal-Investment-Luxembourg S.A.
CondorBalance-UI €* 79,91 / 76,10–10,82
CondorChance-UI €* 61,64 / 58,70–13,66
CondorTrends-UI €* 68,31 / 65,06–15,64

www.warburg-fonds.com
Tel. +49 (40) 3282 - 5100
Advisor Global € 76,26 / 72,63–17,99
AE&S Struktur Sel € 37,89 / 36,09–12,62
Aequo Global I € 38,73 / 37,60–12,89
AFA Gl Werte Stab € 11,99 / 11,30–21,07
Degussa Pf.Priv.Ak. € 66,73 / 63,55–31,33
DirkMüllerPremAkti € 106,29 / 102,20 5,00
Euro Renten-Trend € 129,46 / 125,69 –1,40
G&W-HDAX-Trendfds € 40,81 / 38,87–11,45
MPF Global € 42,09 / 42,09–11,90
Portfolio Dynam T € 122,72 / 116,88–12,41
Renten Plus € 42,53 / 41,29 –8,89
Warb Portf Flex T € 126,63 / 121,76–11,52
Zinstrend-Fonds € 78,06 / 75,79 –1,25
Zukunft-Strategie € 34,63 / 32,98–15,42

W&W Asset Management Dublin
SouthEast Asian Eq €* / 97,74–17,41

SONSTIGE FINANZPRODUKTE

Luxembourg Placement Funds
Solitär €* 1717 / 1717–11,11
Solitär II €* 1310 / 1310 –9,16

www.aberdeenstandard.de
Asia Pacific Equ T $* / 70,27–14,47
China A Sh Eq A Acc $* / 14,23 –7,89
Em Mkts Corp Bd A $* / 13,10–16,36
Em Mkts Eq A Acc $* / 53,87–19,63
Europ Sm Comp A Acc€* 24,16 / 24,16–20,65
European Eq A Acc €* / 53,06–11,92
Front Mkts Bd A Dis $* / 7,90–21,16
Multi Asset Grth T €* / 9,61–12,95

www.allianzglobalinvestors.de
Adifonds A €* 98,98 / 94,27–20,20
Aktien Europa A €* 68,61 / 65,34–33,54
Concentra A €* 94,25 / 89,76–19,57
Europazins A €* 56,97 / 55,31 –2,31
Flexi Rentenf. A €* 88,31 / 85,32 –6,93
Fondak A €* 144,26 / 137,39–18,32
Global Eq.Divid A €* 95,15 / 90,62–16,61
Industria A €* 86,06 / 81,96–18,11
Interglobal A €* 315,81 / 300,77–13,46
Kapital Plus A €* 62,28 / 60,47 –6,94
Mobil-Fonds A €* 49,29 / 48,32 –1,55
Nebw. Deutschl.A €* 249,98 / 238,08–20,50
Rentenfonds A €* 87,64 / 85,50 –4,06
Rohstofffonds A €* 46,39 / 44,18–18,35
Strategief.Stab.A2 €* 51,93 / 50,42 –7,16
Thesaurus AT €* 763,42 / 727,07–20,20
Verm. Deutschl. A €* 136,21 / 129,72–21,10
Wachstum Eurol A €* 105,20 / 100,19–17,52
Wachstum Europa A €* 112,50 / 107,14–15,55

Allianz Global Investors GmbH
Luxembourg Branch
Best Sty Eur Eq AT € 112,58 / 107,22–17,56
Best Sty US Eq AT € 197,60 / 188,19–15,57
Dyn Mu Ass Str15 A € 106,97 / 103,85 –6,36
Dyn Mu Ass Str50 A € 125,36 / 120,54 –8,57
Dyn Mu Ass Str75 I € 1254 / 1254–11,35
Enh ShTerm Euro AT € 106,63 / 106,63 –0,74
Euro Bond A € 12,26 / 11,90 –3,97
Europe SmCap Eq A € 167,01 / 159,06–22,56
European Eq Div AT € 214,15 / 203,95–19,73
Fl Rate NoPl-VZi A € 95,84 / 95,84 –1,37
Glb Agricult Tr. A € 120,55 / 114,81–13,68
Glb ArtIntellig AT € 114,20 / 108,76–18,29
Glb Mu-Ass Cre-AH2 € 90,60 / 87,96 –8,27
Glb SmCap Eq AT $ 10,07 / 9,59–22,09
Income & Gro A USD $* 9,44 / 9,08–14,90
Income Gr A-H2-EUR €* 94,03 / 90,41–15,33

Alte Leipziger Trust
€uro Short Term € 42,67 / 42,25 –2,13
Aktien Deutschland € 89,84 / 85,56–19,46
AL Trust €uro Relax € 50,52 / 49,05 –6,89
AL Trust Stab. € 59,95 / 58,20 –9,40
AL Trust Wachst IT € 50,28 / 50,28
AL Trust Wachstum € 69,43 / 66,76–11,92
Trust €uRen IT € 48,40 / 48,40
Trust €uro Renten € 45,63 / 44,30 –6,08
Trust Akt Europa € 39,40 / 37,52–20,39
Trust Chance € 71,16 / 67,77–14,47
Trust Chance IT € 51,56 / 51,56
Trust Glb Inv IT € 50,70 / 50,70
Trust Glbl Invest € 82,68 / 78,74–14,89
Trust Stab IT € 49,27 / 49,27

www.ampega.de
Amp Global Aktien € 12,52 / 11,98–16,75
Amp Global Renten € 18,14 / 17,48 –1,85
Amp ISP Dynamik € 109,17 / 104,97–11,56
Amp ISP Komfort € 105,30 / 102,23 –5,59
Amp ISP Sprint € 126,38 / 120,36–13,71
Amp Rendite Renten € 21,14 / 20,52 –5,00
Amp Reserve Renten € 49,04 / 48,55 –3,38
terrAss Akt I AMI € 29,15 / 27,89–13,66
Zan.Eu.Cor.B.AMI I €* 113,44 / 113,44 –8,11
Zan.Gl.Cred AMI Ia €* 108,25 / 108,25 –7,63
Zantke Eu.HY AMI Ia €* 108,96 / 108,96–12,82

www.axxion.lu / info@axxion.lu
Akrobat-Europa A € 235,54 / 224,32 –2,77
Akrobat-Europa B € 119,04 / 113,37 –2,87
M-AXX Abs. Return € 83,57 / 79,59–12,24
M-AXX RCS Univers. € 143,19 / 136,37–10,34

Baloise Asset Management
www.baloise-asset-management.com
Tel.: +41 (0)58 285 72 99
BFI Lux SysF R CHF F* 6,62 / 6,62–23,02
BFI Syst Flex Eq I €* 7,13 / 7,13–22,58
BFI Syst Flex Eq R €* 7,21 / 7,21–22,64

BNP Paribas Funds
Aqua €* / 112,53–20,40
Eq Euro Inc Def C €* / 75,19–16,61
Euro Eq. €* / 424,68–15,94
Europe SCap €* / 180,21–22,15
FlexIUSMortClassic $* / 1804 –1,55
Gl Environment €* / 171,80–18,22
Russia Eq. €* / 115,64–20,78
SMaRT Food €* / 88,18–15,40
Strat.Stab.SRI Eur €* 438,95 / 438,95 0,29
US SCap $* / 182,19–23,56
BNP Paribas Real Estate
INTER ImmoProfil € 57,61 / 54,87 0,61

Allgemeine Erläuterungen
Investmentfonds nach Kapitalanlagegesetzbuch
(KAGB)
Whrg.: Währung (A = Australischer Dollar, € = Euro,
F = Schweizer Franken, £ = Brit. Pfund, ¥ = Japani-
sche Yen, P = Polnischer Zloty, S = Schwedische
Krone, $ = US-Dollar).
Ausg.: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum ange-
gebenen Tag.
Rückn.: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum an-
gegebenen Tag.
Perf.: Performance auf Basis der letzten verfügbaren
NAVs (Nettoinventarwerte). Berechnung nach BVI-
Methode.
* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar.
Ausgabe / Rücknahmepreise werden bei mehr als vier
Vorkomma- ohne Nachkommastellen abgebildet.
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und
-empfehlung.
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Der Eintritt in die akute Trainingsphase
ist für Mahmoud „Manuel“ Charr inzwi-
schen ein etwas ominöses Ritual. In den
vergangenen 28 Monaten hat er nach eige-
ner Schätzung „mindestens drei-, vier-
mal“ damit begonnen, sich für das nächste
Boxduell in Form zu bringen. Genauso oft
wurde der Termin wieder abgesagt. Schal-
ter an, Schalter aus, Pause, Schalter wie-
der an: In dem holprigen Rhythmus ist der
inzwischen 35-Jährige bisher verblieben,
ohne dem 36. Vergleich in seiner wechsel-
haften Profikarriere (31 Siege, 4 Niederla-
gen) entscheidend näher zu kommen.
Und vor allem: ohne seinen erkämpften
WM-Titel endlich zu Markte zu tragen.

„Vielleicht ist das ja schon ein Rekord“,
vermutet er nicht ohne Humor, als er die
telefonische Nachfrage in seinem Apart-
ment am Kölner Hafen annimmt. „Könnte
man doch mal nachschauen. Dann sollten
wir dafür sorgen, dass ich wenigstens ins
Guinness-Buch der Weltrekorde komm.“
Er hört sich kurzatmig an, weil er gerade
eine schweißtreibende Einheit am Ergo-
meter absolviert. Denn bald soll es defini-
tiv so weit sein. Bald soll der Kampf, in
dem er seinen Nimbus bestätigen kann,
tatsächlich steigen. So heißt es zumindest,
wieder mal, aber dazu später. Vorerst ist
da nur ein Aufbauprogramm, das Charr
runterreißt; zwei ehemalige Boxer aus
Köln und Trainer Sükrü Aksu helfen ihm
dabei. Alle drei halten jenen Abstand, der
in diesen von einer Pandemie geprägten
Tagen notwendig ist. Meist ist der 1,93 Me-
ter große Athlet ohnehin allein: Ein Ein-
zelkämpfer in der Haltebucht, der seine
Ziele fest im Auge behalten will und sich
an den Weisheiten erfolgreicher Männer
aufrichtet, die er nur zu gern rezitiert. Wie
jene von Henry Ford: „Es gibt mehr Men-

schen, die kapitulieren, als solche, die
scheitern.“ Nie aufstecken, egal wie kri-
tisch die Lage ist: Für den Spross einer syri-
schen Flüchtlingsfamilie, die 1989 im Ber-
liner Wedding ankam, wurde das offenbar
früh ein Reflex. Wenige haben ihm eine
echte Perspektive prophezeit, als er sich
mit mäßigem Talent bei deutschen Promo-
tern anbot und als Sparringspartner Ver-
wendung fand. Und keiner traute ihm
nach deutlichen Niederlagen unter ande-

rem gegen Vitali Klitschko und Alexander
Powetkin eine weitere WM-Chance zu. Zu-
mal ihn einige Zwischenfälle ausbrems-
ten. In 2015 wurde Charr bei einem Streit
in einem Essener Döner-Imbiss angeschos-
sen. 2017 wurde ihm an beiden Hüftgelen-
ken eine Plastik eingesetzt. Umso größer
war die Überraschung, als der einstige
Kickboxer, der sich im Faustkampf als
„Diamond Boy“ erfand, gerade sieben Mo-
nate darauf den 40-jährigen Russen Alex-
ander Ustinov auspunktete. Der Erfolg in
der Kölner Wahlheimat bestätigte sein
Motto „Wille schlägt Klasse“ und brachte
ihm den vakanten Gürtel des „Regular
Champion“ der World Boxing Association

(WBA) ein. Das ist so etwas wie ein klei-
ner Weltmeister-Titel, weil der in Panama
ansässige Weltverband neben einem „Su-
per-Champion“ auch einen „Regular
Champion“ und oft auch „Interim-Cham-
pion“ führt, um das große Geschäft mit
der Aufsicht von Titelkämpfen auszubau-
en.

Es hat also nicht nur mit Durchhaltever-
mögen zu tun, dass der technisch arg limi-
tierte Kämpfer im 13. Berufsjahr noch zu
WM-Ehren kam – sondern auch mit der
Gier der konkurrierenden Boxverbände.
Jeder von ihnen führt längst seine eigenen
Welt- und Europameister und ersinnt bei
Bedarf die kuriosesten Titel, damit Promo-
ter und TV-Sender die ganze Packung auf-
bieten können: fahnenschwingende Hos-
tessen, schwülstig intonierte Hymnen. Da
kann es mitunter auch mal zum Duell zwi-
schen einem amerikanischen Profi und ei-
nem Australier um den „Silver Baltic Tit-
le“ oder ähnlichen Nonsens kommen.

Dennoch wäre es zu einfach, in Mah-
moud Charr nur den Nutznießer der einge-
webten Korruption im Boxgeschäft zu se-
hen. Ein Nutznießer hätte zählbare Vortei-
le aus seinem Triumph gezogen, während
Charr vorerst nur einen Berg Schulden
hat. Der Aufwand, mit dem er seinen
Sport betreibt, ist seit Jahren nicht gegenfi-
nanziert worden. Für die WM-Chance ver-
zichtete er auf eine angemessene Börse,
und statt der ersten Titelverteidigung, bei
der er richtig verdienen könnte, kam es
über zwei unheilige Jahre bloß zu Rück-
schlägen, Verzögerungen und eigenen Feh-
lern.

Es fing damit an, dass der wütende Pro-
moter Don King bei der WBA die übergan-
genen Rechte seines Boxers Fres Oquendo
einforderte. Der war Ende 2017 schon 44

Jahre alt und drei Jahre lang inaktiv, wur-
de in der Rangliste dennoch vor Charr ge-
listet. Also ordnete der Verband die Titel-
verteidigung gegen Oquendo an. Wenige
Tage vor dem Termin in Köln (August
2018) aber wurden bei einer Kontrolle
Anabolika-Spuren in Charrs Blut ent-
deckt. Der Kampf platzte, und der Titelträ-
ger kam nur wegen Verfahrensfehlern bei
der A-Probe ohne Sperre sowie mit WM-
Gürtel davon. Anfang 2019 zog Don King
plötzlich ein anderes Schwergewicht aus
dem Hut. Der Amerikaner Trevor Bryan
hatte sich gegen namenlose Gegner einen
makellosen Rekord (20 Siege) aufgebaut –
und wurde nun wie auf Bestellung neuer
Herausforderer. Alsdann wechselten auf
dem transatlantischen Weg monatelang
Vorschläge und Vorwürfe einander ab,
ohne dass es zu einer Einigung über die
Modalitäten kam. Bis man sich Anfang
dieses Monats in Panama bei der Verstei-
gerung der Austragungsrechte am Kampf
traf. Dabei erhielt der 88-jährige Promo-
ter-Zar für sein Angebot über zwei Millio-
nen Dollar den Zuschlag – mit der Maßga-
be, den Vergleich bis Ende Mai auszurich-
ten.

Zwei Millionen Gesamtbörse, von de-
nen ihm mehr als die Hälfte zusteht: Das
wäre laut Mahmoud Charr „genug, damit
ich alle Schulden begleichen kann“. Doch
sein Mäzen und Manager Christian Jäger
hält diesen Termin angesichts der grassie-
renden Corona-Pandemie für „illuso-
risch“. Was bedeutet, dass sein Mandant
wohl noch länger auf den ersten großen
Zahltag warten muss. Nur wäre der keu-
chende Mann auf dem Ergometer eben
nicht Charr, hielte er nicht auch dafür ei-
nen Spruch parat: „Der liebe Gott stoppt
deinen Plan, damit der Plan nicht dich
stoppt.“

Einen deutschen Handball-Meister
wird es auch am Ende der Saison
2019/20 geben. Eine Annullierung der
aktuell ruhenden Spielzeit ist vom
Tisch. Das ergab eine Videokonferenz
der 36 Vereine aus der ersten und zwei-
ten Bundesliga am Freitag. Ob die Sai-
son zu Ende gespielt oder auf der Basis
der gespielten Partien gewertet wird,
entscheidet die Handball-Bundesliga-
Vereinigung (HBL) allerdings erst zu ei-
nem späteren Zeitpunkt.

Unverändert sei es der Wunsch fast
aller Klubs, die Saison zu Ende zu spie-
len, sagte HBL-Geschäftsführer Frank
Bohmann am Freitag: „Der späteste
Wiederbeginn ist
der 16. Mai. Dann
könnten wir die Sai-
son bis zum 30.
Juni 2020 been-
den.“ Die Saison
über den 30. Juni
hinaus laufen zu
lassen, schloss die
HBL nach rechtli-
cher Prüfung aus.
Klar ist, dass alle
Spiele im Falle der
Fortführung der
Spielzeit ohne Zu-
schauer stattfinden
würden. Das ist für
alle Klubs äußerst
misslich, denn die
Zuschauereinnahmen machen den
größten Teil der Etats aus. Auch deswe-
gen sind viele Vereinsvertreter gegen
Geisterspiele, also für einen Abbruch.
Anders als beim Fußball spielen die Ein-
nahmen aus dem Fernsehvertrag im
Handball keine große Rolle. Deswegen
ist eine Saison-Beendigung ohne Zu-
schauer für die meisten Klubs keine
gute Option, auch wenn sich gegenüber
den Sponsoren argumentieren ließe,
ihre Banden seien durch Fernsehüber-
tragungen sichtbar gewesen.

Aber auch andere Eventualitäten las-
sen einen Wiederbeginn schwierig er-
scheinen. Der Flensburger Trainer
Maik Machulla hatte vergangene Wo-
che die Frage gestellt, wie zu verfahren
sei, sollte die Saison wieder beginnen,
und ein Spieler werde positiv auf das
Corona-Virus getestet. Dann müsse ja
das ganze Team in Quarantäne – und
auch der Gegner aus dem vergangenen
Spiel. Auch bei Bohmann ist herauszu-
hören, dass er den Abbruch der Saison
für relativ wahrscheinlich hält. Die
HBL wolle sehr bald entscheiden, wie
sie verfahren werde, sagte er. Sollte es
eine von der Politik beschlossene Locke-
rung des Umgangs im Alltag ab dem 20.
April geben, werde das in die Entschei-
dung der HBL natürlich einfließen, sag-

te Bohmann. Bei dem wahrscheinli-
chen Szenario eines Abbruchs könnte
es sein, dass die Tabelle nach der Hin-
runde zählt. Die aktuelle Tabelle ist
schwierig als Grundlage, da nicht alle
Vereine dieselbe Anzahl an Spielen ha-
ben. Es gibt im Übrigen keine Statuten
in der Spielordnung der HBL, die den
Fall einer abgebrochenen Saison be-
inhalten. Klar ist, dass es keinen Abstei-
ger geben würde und die Saison
2020/21 voraussichtlich mit 20 Verei-
nen gespielt würde, da es zwei Aufstei-
ger aus der zweiten Liga gibt. Profiteur
dieses Entschlusses wäre die HSG Nord-
horn-Lingen als abgeschlagener Tabel-

lenletzter. Meister
wäre der THW
Kiel, der das Ta-
bleau derzeit an-
führt und es auch
nach Ende der Hin-
runde tat. Aufstei-
ger wären Coburg
und Essen. Disku-
tiert wird noch, wel-
che Vereine im Eu-
ropapokal teilneh-
men.

Wie im Falle ei-
nes Abbruchs ge-
wertet wird, will
die HBL am Diens-
tag entscheiden.
Bohmann sagte:

„Die Frage ist, wie wir genau verfahren,
sollten wir abbrechen.“ Wie zu hören
ist, sei es vor allem in der zweiten Liga
durchaus ein strittiges Thema, ob die
eingefrorene Tabelle oder die nach dem
17. Spieltag relevant für den Saisonab-
schluss sei. Es gebe – je nach Interessen-
lage – Befürworter und Gegner beider
Modelle.

Schon am Donnerstag war die HBL
allen 36 Vereinen bei der Lizenzierung
der neuen Spielzeit sehr weit entgegen-
gekommen. Alle Klubs außer der HSG
Krefeld (zweite Liga) hatten die Lizenz
bekommen – die Krefelder hatten ihre
Unterlagen nicht fristgerecht einge-
reicht. Zudem erhielten einige Vereine
die Lizenz mit der Auflage, den Perso-
nalaufwand zu begrenzen. Mit dieser
Entscheidung wolle die Lizenzierungs-
kommission „ein positives, motivieren-
des und absolut notwendiges Zeichen“
an die Klubs senden, hieß es von der
HBL. Alle Klubs sind darüber hinaus
bis Ende August 2020 zu einer außeror-
dentlichen Nachlizenzierung verpflich-
tet worden. In den vergangenen Tagen
hatten beinahe alle Vereine der ersten
Liga Gehaltsreduzierungen ihrer Spie-
ler und Geschäftsstellen-Mitarbeiter
verkündet, darunter Kiel, Flensburg,
Berlin und Wetzlar. Viele Vereine neh-
men Kurzarbeitergeld in Anspruch.

Einzelkämpfer in der Haltebucht
Seit 2017 wird der mäßig begabte Mahmoud Charr als Schwergewichts-Champion geführt –
und wartet seitdem vergeblich auf den großen Zahltag / Von Bertram Job, Bochum

A
m 28. März postete die
Medienabteilung des In-
ternationalen Olympi-
schen Komitees (IOC)
auf ihrem Twitter-Kanal
@olympics eine soge-

nannte Kachel. Auf blauem Hintergrund
lächelt freundlich Thomas Bach, der
IOC-Präsident. Auf der anderen Hälfte
der digitalen Mitteilung steht Bachs Aus-
sage zum Status qualifizierter Athleten
nach der Verschiebung der Olympischen
Spiele von Tokio auf den Hochsommer
2021: „Es ist klar, dass Athleten, die sich
für die Olympischen Spiele Tokio 2020
qualifiziert haben, qualifiziert bleiben.
Das folgt aus der Tatsache, dass diese
Olympischen Spiele Tokio 2020, in Ab-
sprache mit Japan, Spiele der XXXII.
Olympiade bleiben.“

Alles klar für qualifizierte Sportler
also? Sechs Tage später, am Donnerstag-
nachmittag, machte Christophe Dubi,
der Exekutivdirektor der Olympischen
Spiele auf einer Telefonpressekonferenz
des IOC klar, dass Bachs Botschaft wenig
werthaltig ist. Der IOC-Präsident hatte
den Sportlern etwas versprochen, was er
gar nicht versprechen kann. Für Nominie-
rungen bleiben die Nationalen Olympi-
schen Komitees zuständig. Und wen die
zu Olympischen Spielen schicken, in ein
qualifiziertes Boot setzen, in eine qualifi-
zierte Fecht-Equipe schicken, ist ihre Sa-
che. Auch der Deutsche Olympische
Sportbund wird sich, sollten die Spiele
im Sommer 2021 stattfinden können, mit
interessanten Fragen konfrontiert sehen:
Wer darf zu Spielen? Die erfahrene
Sportlerin, die vor dem Corona-Stopp im
Herbst 2019 in Bestform war? Oder der
Nachwuchssportler, von dem 2021 eine
deutlich stärkere Leistung zu erwarten
ist als noch zwölf Monate zuvor? Völlig
offen zudem, auf welcher Grundlage die-
se Fragen entschieden werden, wenn in
weiten Teilen der Welt bis in den Winter
oder noch darüber hinaus kaum Wett-
kämpfe stattfinden sollten.

In anderen Sportarten stellen sich dar-
über hinaus ganz andere Fragen: Wel-
cher Stichtag soll gelten für das olympi-
sche Fußballturnier der Männer, an dem,
um das Primat der Weltmeisterschaft des
Internationalen Fußballverbands nicht
zu gefährden, nur mit drei älteren Spie-
lern aufgemotzte U-23-Auswahlen teil-
nehmen? „Wir sind in Diskussionen mit
der Fifa“, sagte Dubi am Donnerstag. „In
den kommenden Wochen“ wolle man die
Diskussionen „finalisieren“.

Die Lage bleibt vage rund um Olym-
pia, nicht nur wegen der Unvorhersehbar-
keit der Pandemie-Entwicklungen. Auf
konkrete Fragen hatten Dubi und der
ebenfalls zugeschaltete IOC-Sportdirek-
tor Kit McConnell selten konkrete Ant-
worten. Die drängendste Frage, nicht nur
im Verhältnis zwischen IOC und den ja-
panischen Olympia-Veranstaltern: Wer
zahlt was? „Zehntausende“ Budgetfra-
gen würden geklärt werden müssen, sag-
te Dubi. „Es ist ein völlig neues Spiel.“
Dem er bei Anpfiff aber schon einmal
eine Richtung vorgab: die Japaner hätten
angesichts ihres „phantastischen Marke-
tings“ mit „unglaublich hohem Umsatz“
ja Rücklagen gebildet. Klang nach: Wer
spart zahlt.

Und wie viel? Dubi wollte nicht mal
ins Ungefähre blicken: „Viel zu früh“ sei
es, sich damit zu befassen. Das sehen die
Japaner anders. Die Verschiebung der
Spiele werde umgerechnet 2,5 Milliarden
Euro kosten, hatte das Magazin „Nikkei“
über Schätzungen des japanischen Orga-

nisationskomitees in der vergangenen
Woche berichtet, eine Steigerung um 22
Prozent (siehe F.A.Z. vom 26. März). Of-
fiziell veranschlagten die Veranstalter
bislang, ohne Verschiebung, Kosten von
11,4 Milliarden Euro für die Spiele, fast
das doppelte der in der Bewerbung ge-
nannten Summe. Zählt man wie der japa-
nische Rechnungshof, der alle im Zusam-
menhang mit Olympia getätigten Investi-
tionen addiert, kommt man bislang auf
Ausgaben von 27 Milliarden Euro, die
sich nun um die Kosten der Verschiebung
erweitern.

Einstweilen steht nicht einmal abschlie-
ßend fest, welche Immobilien denn im
kommenden Sommer genutzt werden dür-
fen – und zwar nicht nur mit Blick auf das
Olympische Dorf, dessen Wohnungen im
kommenden Jahr längst verkauft sind, son-
dern auch mit Blick auf die 41 Sportstät-
ten. Dass es Ausfälle geben könnte, lässt
die Erwähnung eines Plan B erkennen:
Auch mit „temporären Kulissen kann man
Wunder wirken“, sagte Dubi. Als Entree
in die Verhandlungen mit den Japanern
streut der Schweizer die altbekannten
IOC-Botschaften: „Für jede Sportstätte
verändert sich alles, wenn sie einmal die

Spiele zu Gast hatte.“ Angesichts der post-
olympischen Erfahrungen in diesem Jahr-
tausend, nach den Sommerspielen von
Athen 2004 und Rio de Janeiro 2016 und
Winterspielen von Turin 2006 über So-
tschi 2014 bis Pjöngjang 2018, eine Aussa-
ge von frivoler Frechheit.

Vor allem aber bringt die Verschiebung
erhebliche Unsicherheiten für etliche in-
ternationale Sportverbände mit sich.
Wann kommt das Geld vom IOC? Wie
viel wird es sein? Auch hier die Antwort,
in diesem Fall von McConnell: „Es ist zu
früh, darüber zu spekulieren. Wir erken-
nen die Herausforderungen an, und wir
werden sie weiter diskutieren und bewer-
ten.“ Wie ernst die Lage ist, verdeutlicht
eine Aussage des Generaldirektors der
Vereinigung der Sommersportverbände,
Andrew Ryan gegenüber Agence France-
Press: „Einige Verbände haben wahr-
scheinlich nicht den Cashflow, um ein
Jahr zu überleben.“ Man wolle mit den gro-
ßen Fernsehrechteinhabern sprechen, sag-
te McConnell, eine „gerechte Lösung“ er-
arbeiten – die Rechteinhaber sollen einen
Teil ihrer Überweisung vorziehen.

Welchen formidablen Hebel das IOC
aber angesichts der finanziellen Abhän-
gigkeiten der besonders betroffenen Ver-

bände hat, zeigt das Beispiel des wegen
jahrzehntelanger Korruption aus dem
Spiel genommenen Internationalen Box-
verbandes Aiba. Dessen Suspendierung
sollte nach den Spielen im Sommer über-
prüft werden. Daraus wird einstweilen
nichts, ein Revirement findet nun frühes-
tens im Herbst 2021 statt. So müssen die
anderen Verbände keinen weiteren Bitt-
steller fürchten – und das IOC bleibt für
die Organisation des olympischen Box-
turniers weiter selbst zuständig. McCon-
nell stellte klar, dass die von Bachs Exe-
kutive eingesetzte Taskforce unter Vor-
sitz des Japaners Morinari Watanabe wei-
ter das Sagen habe. Sie hatte die Boxer
vor drei Wochen in London vor Publi-
kum antreten lassen, als anderswo in Eu-
ropa das öffentliche Leben angesichts
der Corona-Pandemie zum Stillstand
kam. Am Donnerstag kam zu den sechs
Sportlern und Trainern, die im An-
schluss auf das nach drei Tagen abgebro-
chene Turnier positiv auf das Corona-
virus getestet wurden, ein weiterer hinzu:
Der russische Trainer Anton Kaduschin
schrieb auf Instagram, einige Tage nach
der Rückkehr aus London habe er Symp-
tome entwickelt, darunter Fieber. Er
habe sich selbst isoliert.

Wer darf picken, wer wird gepickt? Die Kosten der Olympia-Verlegung sind noch nicht verteilt.   Foto Reuters

Zu früh gefreut!

ad. FRANKFURT. „Ich bin tatsächlich
sehr überrascht worden.“ Und: „Es
kann eine äußerst negative Signalwir-
kung für die Liga haben.“ Aus jedem
einzelnen Wort von Klaus-Peter Jung
war die persönliche Enttäuschung her-
auszuhören, die über seine professionel-
le Sorge zur Zukunft des Profisports in
Deutschland hinausging. Der Ge-
schäftsführer der Volleyball-Bundesli-
ga wurde vom Rückzug des TV Rotten-
burg kalt erwischt. Erst am Donnerstag-
abend war Jung
von den Rottenbur-
gern über ihre Ent-
scheidung infor-
miert worden, und
dann wurde ihm
diese als unumstöß-
lich dargestellt. Da-
bei hatte die Liga,
die wegen der Coro-
na-Krise schon am
12. März ihren Be-
trieb eingestellt hat-
te, noch in der ver-
gangenen Woche
bei allen Vereins-
vertretern in einer
Videokonferenz
nachgefragt, ob bei
ihnen die wirt-
schaftliche Lage einigermaßen okay
sei. „Keiner hat gesagt, dass ihn solch
existentielle Probleme belasten“, sagt
Jung und ärgert sich, dass Hilfsangebo-
te nicht genutzt wurden. „Warum ruft
ihr nicht an?“, fragte er Philipp Voll-
mer, den Geschäftsführer der TVR Vol-
leyball GmbH, dann im persönlichen
Gespräch.

Vollmer erklärte nun auch der Öffent-
lichkeit in einer Mitteilung, es sei schon
vor der Krise nicht einfach gewesen, die
Mittel für Bundesliga-Volleyball aufzu-
treiben. „Jetzt und in den nächsten Mo-
naten sehen die Perspektiven noch viel
schlechter aus.“ Allein in den vergange-
nen Tagen hätten sich Sponsorenabsa-
gen auf einen sechsstelligen Betrag sum-
miert. Vollmers Schlussfolgerung: „Un-
ter den gegebenen Voraussetzungen“

sei es nicht zu verantworten, in der
nächsten Saison die Lizenz in der Bun-
desliga zu beantragen. Schon vor der
Corona-Krise hatte der Tabellenletzte
Volleys Eltmann einen Insolvenzantrag
gestellt. Am 1. April wurde dort plange-
mäß das Insolvenzverfahren eröffnet.
Eine Rettung scheint ausgeschlossen.
Spieler, Trainer und Mitarbeiter erhiel-
ten bereits die Kündigung.

Dass sich nun aber ausgerechnet der
TV Rottenburg als erstes Team wegen

der Pandemie zu-
rückziehen würde
und damit womög-
lich ein bitteres Do-
minospiel einleitet,
hätte in Volleyball-
kreisen kaum je-
mand für möglich
gehalten. Der Ver-
ein vom Neckar hat-
te in seinen fast
zwanzig Jahren
Erstklassigkeit
zwar keine Titel
oder Pokale gewon-
nen, dafür aber gro-
ße Sympathien,
weil er stets famili-
är und ohne Schul-
den agierte. Bei sei-

nen in Tübingen ausgetragenen Heim-
spielen hatte der TVR zuletzt sogar den
zweitbesten Zuschauerschnitt in
Deutschland ausgewiesen. Das „Toll-
haus der Liga“ galt als Institution. Dass
die Bundesliga angesichts der Krise die
Fristen für die Lizenzerteilung um sechs
Wochen nach hinten geschoben hatte,
gab den Teamverantwortlichen keine
Hoffnung. Jung will nun in den kommen-
den Tagen abermals mit allen anderen
Vereinsvertretern in den Dialog treten,
um weitere Probleme rechtzeitig erken-
nen und womöglich lösen zu können. In
Rottenburg bilanzierte Norbert Vollmer,
Geschäftsführer des Gesamtvereins, mit
einer bitteren Metapher: „Es fühlt sich
an, wie wenn wir in einem Boxkampf
zwölf Runden tapfer gekämpft haben
und dann der Corona-K.-o. zuschlägt.“

Mahmoud Charr  Foto dpa

Welche Tabelle
darf es denn sein?
Handball-Bundesliga diskutiert die Szenarien für
den Saisonabschluss / Von Frank Heike, Hamburg

 Foto Imago

Thomas Bachs Zusage an qualifizierte Athleten war voreilig.
Nominieren für die Spiele 2021 in Tokio dürfen nur die NOKs.

Von Christoph Becker, Frankfurt

Aus fürs Tollhaus der Liga
„Negative Signalwirkung“: Der TV Rottenburg
zieht sich aus der Volleyball-Bundesliga zurück

 Foto Imago

UPLOADED BY "What's News" vk.com/wsnws   TELEGRAM: t.me/whatsnws



FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG SAMSTAG, 4. APRIL 2020 · NR. 81 · SEITE 35Sport

Wie geht es weiter mit der (Fußball-)Sai-
son 2019/2020? Ein Abbruch der Spiel-
zeit wäre mit exorbitanten Einnahmever-
lusten vor allem für die Vereine verbun-
den, Insolvenzen wohl kaum zu vermei-
den. Die Verantwortlichen von Deutscher
Fußball-Liga (DFL), Deutschem Fußball-
Bund (DFB), Europäischer Fußball-Uni-
on (Uefa) und dem Internationalen Fuß-
ballverband (Fifa) suchen deshalb zuneh-
mend verzweifelt nach Möglichkeiten,
wann und wie die Saison fortgesetzt wer-
den kann. Der Termindruck scheint ge-
waltig zu sein, wird doch in den Arbeits-
verträgen vieler Spieler der 30. Juni 2020
als Enddatum genannt. Bei Werder Bre-
men beispielsweise gilt das für acht Spie-
ler, darunter Stammkräfte wie Leonardo
Bittencourt oder Nuri Sahin. Scheitert
eine Fortsetzung der Saison über den Juni
hinweg also daran, dass den Vereinen am
1. Juli die – dann: vertragsfreien – Spieler
wegzulaufen drohen?

Als Arbeits- und Sportrechtler meine
ich: Nein! Zwar ist sicherheitshalber zu
empfehlen, durch eine vertragliche Zu-
satzvereinbarung Rechtssicherheit zu
schaffen. Aber auch wenn das nicht ge-
schieht, würden sich bei einer Fortset-
zung der Saison über den 30. Juni hinaus
die Arbeitsverträge automatisch bis zum
letzten Pflichtspiel des Vereins verlän-
gern. Das folgt bereits aus dem Arbeitsver-
trag selbst, wenn dieser als Enddatum

nicht nur auf den 30. Juni, sondern auf
das „Ende des Spieljahres 2019/2020“ re-
kurriert.

Bei den Verträgen, bei denen das nicht
der Fall ist, helfen die Grundsätze der so-
genannten Störung der Geschäftsgrundla-
ge (§ 313 Bürgerliches Gesetzbuch). Maß-
geblich ist jeweils, dass nur eine solche
Handhabung dem wirklichen Willen bei-
der Vertragspartner bei Vertragsschluss
entspricht. Hätten sie die gegenwärtige
Krise und ihre Auswirkungen auf den
Sportbetrieb vorausgesehen, so hätten sie
die Vertragslaufzeit nämlich den verän-
derten Rahmenbedingungen entspre-
chend gestaltet. Das zeigt ein Blick auf
die beidseitige Interessenlage: Für den
Verein ist es essentiell, den Kader über
die gesamte Spielzeit und insbesondere
im entscheidenden Saisonfinish zusam-
menhalten zu können. Anderenfalls müss-
te er die Ende Juni ausscheidenden Spie-
ler durch Neuverpflichtungen zu ersetzen
versuchen. Selbst wenn es gelänge, kurz-
fristig Ersatzleute zu finden, ließen sich
diese kaum schnell genug ins Team inte-
grieren.

Aber auch für den Spieler ist die Verlän-
gerung bedeutsam. Denn ist er zum Bei-
spiel zum Zeitpunkt des DFB-Pokalfina-
les nicht mehr im Verein, ist er in sportli-
cher Hinsicht kein Mitglied der Pokalsie-
germannschaft. Als Pokalsieger könnte er
sich dann schwerlich bezeichnen. Gegebe-

nenfalls würde er bei einem Ausscheiden
vor Saisonende auch den Anspruch auf
eventuelle Jahresboni (wie Aufstiegsprä-
mien) zum Teil oder sogar vollständig ver-
lieren. Die Fortsetzung der Verträge über
den 30. Juni hinaus dient ferner dem
gesamtsportlichen Interesse an der Ver-
meidung von Wettbewerbsverzerrungen,
könnte sich doch anderenfalls ein Verein
vor den letzten Spieltagen im Juli noch
schnell mit renommierten Spielern ver-
stärken und dadurch zum Beispiel den Ab-

stieg verhindern. Auch für Leihspieler
wie zum Beispiel Philippe Coutinho (FC
Barcelona zum FC Bayern München) gel-
ten diese Grundsätze. Die oben skizzierte
Interessenlage der Beteiligten ist bei ih-
nen keine wesentlich andere als beim
„Stammpersonal“. Insbesondere für den
„Entleiher“ ist es wichtig, dass er bis zum
tatsächlichen Saisonende über alle Spie-

ler verfügen kann. Überdies besteht auch
insoweit das gesamtsportliche Bedürfnis
nach einer Vermeidung von Wettbewerbs-
verzerrungen, und zwar umso mehr, als
die Zahl der Leihspieler von Verein zu
Verein stark variiert. Daraus folgt: Nicht
nur der Arbeitsvertrag mit dem „Entlei-
her“, sondern auch der Leihkontrakt zwi-
schen den beteiligten Vereinen würde
sich über den 30. Juni hinaus verlängern.
Erst nach dem Ende beim „Entleiher“
stünde der Leihspieler dem „Verleiher“
wieder zur Verfügung.

Daran ändert sich auch dann nichts,
wenn auf den Arbeitsvertrag mit dem
„Verleiher“ sowie den Leihvertrag auslän-
disches Recht anwendbar sein sollte.
Denn alle wichtigen Rechtsordnungen
kennen Instrumente zur richterlichen
Korrektur von Verträgen vergleichbar der
Störung der Geschäftsgrundlage im deut-
schen Recht. Es ist deshalb davon auszuge-
hen, dass auch auf Basis einer ausländi-
schen Rechtsordnung eine entsprechende
Vertragsanpassung vorgenommen würde.
Ob dies zur Folge hätte, dass sich die vom
„Entleiher“ zu entrichtende „Leihge-
bühr“ erhöht, ist eine Frage des Einzel-
falls. Da es typischerweise der „Entlei-
her“ ist, der während der aktuellen Saison-
unterbrechung das (Grund-)Gehalt des
Leihspielers fortzahlen muss, dürfte eine
Anpassung der „Leihgebühr“ aber regel-
mäßig nicht angezeigt sein. Last but not

least: Diese Aussagen gelten auch für
Spieler, die vom 1. Juli an bereits bei ei-
nem anderen Verein unterschrieben ha-
ben. Prominentestes Beispiel hierfür ist
vielleicht der bisherige Schalke-Torwart
Alexander Nübel, der zum FC Bayern
München wechselt. Die Corona-Krise
wird diesen Wechsel zwar nicht endgültig
verhindern. Sollte die Saison über den 30.
Juni hinaus fortgesetzt werden, wird er
sich aber verzögern. Nübel wird dann
wohl oder übel noch etwas länger beim
FC Schalke (nicht) zwischen den Pfosten
stehen und sein Wettstreit mit Manuel
Neuer noch etwas warten müssen.

Ähnlicher Auffassung scheint übrigens
die Fifa zu sein. Wie in der F.A.Z. vom 27.
März berichtet, argumentiert auch sie, die
„wahre Absicht“ eines Profivertrags sei
die Bindung des Spielers bis zum Saison-
ende. Die Verbände haben zwar selbst
nicht die Rechtsmacht, in bestehende ar-
beitsvertragliche Beziehungen einzugrei-
fen. Eine Vertragsverlängerung qua ver-
bandsrechtlicher Anordnung ist mithin
nicht möglich. Jedoch können und sollten
die Verbände die Transferfenster dieses
Sommers anpassen, wenn sich die Spiel-
zeiten der Ligen über den 30. Juni hinaus
verlängern. Zur Vermeidung von Wettbe-
werbsvor- beziehungsweise -nachteilen
wäre es dabei geboten, soweit wie irgend
möglich europaweit einheitliche Transfer-
perioden vorzusehen.

Zu weit geht hingegen die jüngst an die
Fifa von Seiten des Norwegischen Fuß-
ball-Verbands herangetragene Bitte, bis
auf weiteres sämtliche Spielertransfers zu
untersagen. Dies ließe sich zwar „tech-
nisch“ umsetzen, indem einem Transfer
die verbandsrechtliche Anerkennung mit
der Folge versagt würde, dass der Spieler
nicht für den „Käufer“ registriert werden
und deshalb für ihn nicht in Pflichtspie-
len auflaufen könnte. Das würde aber ei-
nen krassen, im jetzigen Augenblick wohl
verfassungsrechtlich nicht zu rechtferti-
genden Eingriff in die Berufs- und Ver-
tragsfreiheit der Spieler und Vereine so-
wie – bei grenzüberschreitenden Trans-
fers – die Arbeitnehmerfreizügigkeit dar-
stellen.

Der Sport ist sicher nie und schon gar
nicht im Angesicht der Corona-Krise die
wichtigste Sache der Welt, dennoch bleibt
im Interesse der Vereine, ihrer Angestell-
ten und aller Fans zu hoffen, dass die Sai-
son noch irgendwie gut über die Runden
gebracht wird. Dafür bedarf es kreativer
Ideen, der Flexibilität und dem Entgegen-
kommen alle Beteiligten. Hoffen wir,
dass es gelingt!

Prof. Dr. Philipp S. Fischinger,

LL.M. (Harvard), ist Inhaber des Lehrstuhls

für Bürgerliches Recht, Arbeitsrecht,

Handels- und Wirtschaftsrecht sowie Sport-

recht an der Universität Mannheim.

Womöglich
verzögert sich
der Wechsel des
Schalkers
Alexander Nübel

zum FC Bayern
München.

Foto dpa

Hilfe für kriselnde Klubs
Der Weg für den 1. FC Kaiserslautern
und weitere kriselnde Fußballklubs zu
einer Insolvenz ohne sportliche Folgen
ist frei. Der Deutsche Fußball-Bund
gab am Freitag ein Maßnahmenpaket
bekannt, wonach ein in Not geratener
Verein der Dritten Liga, der Regionalli-
ga oder der höchsten beiden Ligen im
Frauenfußball im Falle eines Insolvenz-
verfahrens zumindest in dieser Saison
keinen Punktabzug fürchten muss.
Wird das Verfahren erst in der kom-
menden Saison eröffnet, werden zu-
dem nur drei Punkte (zwei bei den
Frauen) abgezogen.  sid

Premier League pausiert
Die englische Premier League lässt
den Fußball-Betrieb für unbestimmte
Zeit ruhen. Darauf einigten sich die 20
Vereine am Freitag auf einer gemeinsa-
men Videokonferenz. Bislang war die

Saison nur bis zum 30. April unterbro-
chen. Eine Fortsetzung der Spielzeit
imMai hielten die Verantwortlichen
aber für nicht machbar. In der Diskussi-
on um Gehaltskürzungen kündigte die
Premier League an, die Spieler zu kon-
sultieren. Angedacht sei eine Gehalts-
kürzung in Höhe von 30 Prozent. dpa

DFB verlängert Saison
Der Deutsche Fußball-Bund hat mit um-
fassenden Anpassungen seiner Spiel-
ordnung auf die Auswirkungen der Co-
rona-Krise reagiert. Die Saison 2019/20
kann bei Bedarf über den 30. Juni ver-
längert werden, teilte der DFB am Frei-
tag mit. In diesem Zuge können Spielbe-
rechtigungen, Wechselfristen und Ver-
träge zeitlich angepasst werden. Im Fal-
le eines Saisonabbruchs wären Sonder-
regelungen zu Auf- und Abstieg mög-
lich. Es ist einer der weitreichendsten
Eingriffe in der Geschichte des DFB in
die Spiel- und Jugendordnung.  dpa

Sie sind seit JanuarMitglied des 15-köp-
figen Spielerrats der Fifpro: Welche Auf-
gaben verbinden sich damit für Sie?
Es gibt in fast allen europäischen Län-
dern nationale Spielergewerkschaften.
Als vor ein paar Monaten die Idee auf-
kam, eine Spielergewerkschaft für Euro-
pa zu gründen, wurde ich angesprochen
mitzumachen. Es geht einfach darum,
sich über verschiedene Themen auszutau-
schen und eine einheitliche Sichtweise zu
finden, zu formulieren und gegenüber
den Verbänden auch zu vertreten.

Zum Beispiel?
Unser größtes Thema ist leider Gottes im-
mer noch Rassismus. Oder wenn ein be-
kannter Trainer sagt, der Terminkalender
ist so dicht, dass er die Spieler kaputt-
macht, dann diskutieren wir darüber, ho-
len Meinungen und Argumente von Spie-
lern ein.

Gibt es da zwei Meinungen?
Nicht alle Vereine sind gleich belastet.
Aber wenn der FC Liverpool in einem Po-
kalspiel mit einer A-Jugend-Mannschaft
antritt, weil das Profiteam wegen der
Klub-WM keine Regenerationszeit hat,
dann hat das mit ausgewogenem Wettbe-
werb, wie er sein sollte, nichts mehr zu
tun. Da stimmt etwas nicht. Auch die Be-
lastungen der Nationalspieler müssen im
Auge behalten werden, gerade, wenn die
Länderspiele auf anderen Kontinenten
stattfinden als die Begegnungen ihrer Ver-
eine. Wir als Fifpro haben hier natürlich
den Überblick aus der praktischen Erfah-
rung. Deshalb möchten wir die Sichtwei-
se der Spieler einbringen und zu einer ge-
meinschaftlichen Lösung beitragen, die
für alle Beteiligten das Beste ist.

Gibt es denn dazu über Ihr Gremium
hinaus eine generelle Bereitschaft? Die
meisten Fußballprofis fühlen sich doch

wohl eher als Einzelkämpfer denn als
Mitglied einer Berufsgruppe. Oder wan-
delt sich das gerade in Zeiten der Coro-
na-Pandemie?
Nein, da ist nichts im Wandel. Wir rufen
uns nicht ständig gegenseitig an, aber es
gibt schon immer einen Austausch über
Dinge, die jeden Fußballer angehen. Wir
sehen uns nicht als Einzelkämpfer.

Einige Beobachter unterstellen, dass vie-
le aus der heutigen Spielergeneration
sich mehr für die Außenwirkung ihrer
neuesten Frisur oder ihres neuesten Tat-
toos interessieren als für das Allgemein-
wohl. Ist der Fußball mehr Schein als
Sein geworden?
Ich habe den Eindruck, dass manche pro-
minente Spieler auch von den Medien in
diese Richtung gehoben wurden, obwohl
sie durchaus auf ihren Beruf fokussiert
sind. Aber eines lässt sich nicht leugnen:
Unsere Gesellschaft hat sich durch die so-
zialen Medien verändert. Jeder Spieler, je-
der Verein hat Twitter oder andere Porta-
le. Reichweiten haben Bedeutung. Man-
che mögen es übertreiben, aber auch ich
komme der Nachfrage nach und stelle et-
was von meinem Privatleben ins Netz.
Aber darunter würde niemals mein Beruf
leiden. Mein härtester Kritiker bin ich
selbst, ich würde niemals den Fußball ver-
nachlässigen. Aber auch in den Inter-
views habe ich das Gefühl, dass meine
Aussagen zu Privatem mehr interessieren
als über den Fußball.

Und welche Fragen beantworten Sie lie-
ber?
Ich bevorzuge Fußballfragen, habe aber
gelernt, dass das andere dazugehört.

Bringt Corona Fußballprofis in Not?
Nein, erst mal auf absehbare Zeit nicht.
Wir sind privilegiert und nicht so hart be-
troffen wie zum Beispiel die Kleingastro-

nomie, da gibt es Schicksale, die einen be-
wegen. Deshalb haben wir eine Vorbild-
funktion. Wir helfen so gut wie möglich,
um unseren Teil dazu beizutragen, die Ge-
sellschaft in dieser Ausnahmesituation
am Leben zu halten.

Wie meinen Sie das?
In mehrerer Hinsicht: dass wir uns bei-
spielhaft an alle Regeln halten, dass wir
bereit sind, auf Gehalt zu verzichten, und
natürlich auch über Spenden. Aber hof-
fentlich auch irgendwann einmal, indem
wir wieder unserem Beruf nachgehen,
wenn auch ohne Zuschauer. Denn Fuß-
ball ist ein Kulturgut, er verbindet, und
wenn er nicht stattfindet, wird er ver-
misst. Ich habe einen Bekannten, der hat
sich aus lauter Langeweile die australi-
sche Liga angeschaut, weil es sonst nichts
gab. Fußballübertragungen können hel-
fen, die Krise zu erleichtern.

Viele meinen, die fetten Jahre des Fuß-
balls seien vorüber. Sie auch?
Ich kann mir schwer vorstellen, wenn die
Vereine hohe Einnahmeverluste haben,
dass sie auf demselben Niveau weiterzah-
len oder im Sommer 160 Millionen Euro
in neue Spieler investieren. Was in Zu-
kunft geschieht, weiß niemand. Natürlich
könnte es sein, dass das Niveau wieder
steigt.

Mit dem Transfer von Neymar von Bar-
celona zu Paris St-Germain und einer
Ablöse von mehr als 220 Millionen
Euro wurde aus dem latenten Gefühl,
der Fußball sei zu kommerziell gewor-
den, common sense. Ist es nicht notwen-
dig, dass der Profifußball gesund-
schrumpft?
Ich habe die Diskussionen hautnah miter-
lebt, weil ich zu der Zeit auch für PSG
spielte. Der Transfer schlug derart hohe
Wellen, weil erstmals so eine Ablösesum-

me gezahlt wurde. Mittlerweile haben ja
einige nachgezogen und auch hohe Sum-
men bezahlt. Es ist an einem gewissen
Punkt auch eine Form von Angebot und
Nachfrage.

Aber eine ungesunde Form, weil die
Summen nicht aus dem Fußball erwirt-
schaftet worden sind, sondern von außen
ins Spiel gebracht werden – von Staatsre-
gierungen wie Qatar oder milliarden-
schweren Oligarchen. Wodurch der
Markt in eine Schieflage gerät und alle
gezwungen sind, irgendwie bei den ver-
dorbenen Preisen mitzuziehen.
Alle Vereine müssen nachweisen, woher
das Geld kommt und wohin es geht.
Wenn sie sich an die Regeln halten, bleibt
es ihnen überlassen, wie viel sie für einen
Spieler ausgeben wollen. 300 Millionen
Euro kann nur ein Klub ausgeben, der sie
auch hat. Ob das gut für die Entwicklung
des Profifußballs ist, sei dahingestellt.
Wenn es dahin führte, dass die Stadien
leer blieben, weil die Eintrittspreise zu
hoch würden, wäre es schlecht. Es sollte
nicht vergessen werden, dass der Fußball
für die Zuschauer da ist, und die Zuschau-
er sind da, weil der Fußball Emotionen
bei ihnen auslöst.

Ein leeres Stadion haben Sie wegen Co-
rona im Achtelfinale der Europa Lea-
gue gegen den FC Basel erlebt. Wie ist
es, bei einem Geisterspiel dabei zu sein?
Es ist etwas komplett anderes, gerade in
Frankfurt, wo uns die Zuschauer oft zum
Sieg pushen. Dennoch kann ich mir nicht
vorstellen, dass ein Spieler weniger Span-
nung im leeren Stadion aufbaut als im vol-
len. Dazu sind wir zu sehr Profis. Ich hät-
te lieber Spiele ohne Zuschauer als einen
Saisonabbruch, wenn sie aus gesundheits-
politischen Aspekten vertretbar wären.

Das Gespräch führte Peter Heß.

Führungskraft: Der Rat des Frankfurter Fußballtorhüters Kevin Trapp ist weit über die Vereinsgrenzen hinaus gefragt.  Foto Reuters

hor. FRANKFURT. Die Europäische
Fußball-Union (Uefa) lehnt die Ent-
scheidung des belgischen Verbandes,
die Saison der Divison 1A vorzeitig zu
beenden, entschieden ab. In einem
Brief an die 55 Mitgliedsverbände heißt
es, dass die Uefa überzeugt sei, dass
„der Fußball in den kommenden Mona-
ten unter den Bedingungen der Behör-
den wiederaufgenommen werden kann
und jede Entscheidung, nationale Wett-
bewerbe aufzugeben, zum jetzigen Zeit-
punkt verfrüht und nicht gerechtfertigt
ist“. Der Brief ist unterschrieben von
Uefa-Präsident Čeferin sowie dem Vor-
sitzenden der europäischen Klubverei-
nigung ECA (Agnelli) und dem Präsi-
denten der kontinentalen Liga-Vereini-
gung EPFL (Olsson). Zum Meister war
der FC Brügge erklärt worden, der ei-
nen Spieltag vor Abschluss der Runde
mit 15 Punkten Vorsprung an der Tabel-

lenspitze steht. Allerdings spielt die Di-
vision 1A im Unterschied zu allen euro-
päischen Top-Ligen ihre Meisterschaft
in einer Play-off-Runde aus.

Die Uefa droht in ihrem Schreiben
den nationalen Verbänden und den je-
weiligen Topklubs mit Sanktionen, falls
sie eigenmächtig den Spielbetrieb für
beendet erklären sollten. Wenn einzel-
ne Ligen „ohne Zustimmung der Uefa“
beendet würden, so heißt es in dem
Schreiben, könnten Teams „von der
Qualifikation für die Champions und
Europa League gesperrt werden“, da
diese auf der Grundlage der endgülti-
gen Plazierungen in der nationalen
Rangliste festgelegt werde. Es sei von
großer Bedeutung, dass selbst ein „dis-
ruptives Ereignis“ wie die Corona-Epi-
demie nicht verhindere, dass die Wett-
kämpfe auf dem Spielfeld entschieden
sowie alle Titel auf der Grundlage von
Ergebnissen vergeben würden.

In Kürze

Aufgeben nicht erlaubt
Die Uefa droht Ligen wie der belgischen, die ihre
Saison vorzeitig beenden, mit Sanktionen

„Spielerverträge verlängern sich automatisch“
Wie die Rechtslage aussieht, falls die Fußball-Saison nicht am 30. Juni endet / Von Prof. Phillip S. Fischinger, Mannheim

dpa. MÜNCHEN. Hansi Flick kann
seine erfolgreiche Arbeit beim FC Bay-
ern München über das Saisonende hin-
aus fortsetzen. Der deutsche Fußball-
Rekordmeister wird den Vertrag mit
dem 55-Jährigen um drei Jahre bis ein-
schließlich des 30. Juni 2023 verlän-
gern. Das teilte der Verein am Freitag
mit. Das Engagement des ehemaligen
Co-Trainers, der im November die
Nachfolge von Niko Kovac angetreten
hatte, war zuvor bis Sommer datiert.
„Der FC Bayern ist mit der Arbeit von
Hansi Flick sehr zufrieden. Die Mann-
schaft hat unter ihm eine sehr gute Ent-
wicklung genommen, spielt attraktiven
Fußball, der sich auch in den Ergebnis-
sen widerspiegelt“, sagte Vorstands-
chef Karl-Heinz Rummenigge. „Wir
sind der einzige deutsche Verein, der
noch in allen drei Wettbewerben vertre-
ten ist. Dazu gefällt mir die Art und
Weise, wie er die Mannschaft führt, sei-
ne menschlichen Qualitäten überzeu-
gen, seine Empathie spricht für ihn.
Der FC Bayern vertraut Hansi Flick
und wir sind davon überzeugt, dass wir
mit ihm auch in der Zukunft unsere Zie-

le erreichen werden.“ Anfangs war
Flick eine Kurzzeitlösung für zwei Spie-
le, dann eine bis Weihnachten, ehe er
zumindest für die laufende Spielzeit
zum Chef befördert wurde. Schnell hat-
te der frühere Weltmeister-Assistent
von Bundestrainer Joachim Löw die
Münchner nach dem Aus von Kovac
stabilisiert und wieder an die Spitze
der Bundesliga geführt.
„Diese Ergebnisse sprechen für sich“,
sagte Sportdirektor Hasan Salihamid-
zic. „Hansi und ich wissen, in welche
Richtung wir die Mannschaft entwi-
ckeln wollen. Der Fußball steht vor gro-
ßen Herausforderungen. Wir glauben,
dass Hansi auch der richtige Cheftrai-
ner für diese Zeit ist.“ Erfolge im DFB-
Pokal und der beeindruckende Auftritt
im Achtelfinale der Champions Lea-
gue gegen den FC Chelsea bestärkten
die Club-Verantwortlichen in der Perso-
nalentscheidung. Flick selbst ergriff be-
herzt die Chance seines (Trainer-)Le-
bens. „Wir haben zusammen die Aus-
richtung für die kommenden Jahre fest-
gelegt. Ich bin sicher, dass wir gemein-
sam viel erreichen können“, sagte er.

„Lieber Spiele
ohne Zuschauer
als Saisonabbruch“

FC Bayern verlängert mit Flick
Trainer erhält Vertrag bis 2023

Eintracht-Torhüter Kevin Trapp,
Mitglied des Spielerrats der Fifpro,
über die Vorbildfunktion der Profis,
den Einfluss der sozialen Medien und die
Rolle des Fußballs als Kulturgut.
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I
n diesen aufreibenden Zeiten
kommen uns immer wieder die
vielen Bilder von Angela Merkel

in den Sinn, die sie als Zuschauerin
im Fußballstadion zeigen. Das heißt,
man darf schon sagen: als Fan. Ex-
trem aufmerksame Beobachter kön-
nen vielleicht sogar sagen, welche
Blazer-Farbe der Bundeskanzlerin zu
welchem Spiel der Nationalmann-
schaft gehört. Wir wissen zumindest
eines: Den knallroten trug sie 2014 in
Rio de Janeiro, als sie zusammen mit
dem damaligen Bundespräsidenten
Joachim Gauck Zeugin wurde, wie
die deutsche Elf im Endspiel gegen
Argentinien Weltmeister wurde. Die
fast mädchenhafte Begeisterung, von
der die Bundeskanzlerin erfasst wird,
wenn sie beim Fußball ist, lässt sich
nicht spielen, die ist echt und jedes
Mal wieder schön. Warum wir ausge-
rechnet jetzt mit so etwas Nebensäch-
lichem anfangen? Weil ihre Tage
jetzt so anders sind. Sie braucht dafür
sehr vieles, was auch gute Leistungs-
sportler haben: die Fähigkeit zur
schnellen, nüchternen Chancen-Ana-
lyse zum Beispiel. Zähe Ausdauer.
Und eine kompetente Entourage.
Während die Athleten in aller Welt
stillstehen, ist nun sie es, die das Herz
eines Champs beweist.

CHAPEAU

D
ie deutsche Einheit wurde
damals noch klein geschrie-
ben. Und nahm doch an die-
sem 17. Juni 1970, dem
„Tag der deutschen Ein-

heit“, auf unsichtbare Weise schon Ge-
stalt an. An diesem Mittwochabend ver-
einte der Fußball die geteilte Nation in ih-
ren Wohnzimmern. Mehr als dreißig Mil-
lionen Bewohner der Bundesrepublik sa-
ßen vor den Fernsehern, aber auch unge-
zählte Millionen in der DDR – um ge-
trennt und doch gemeinsam Deutschland
ins Finale der Fußball-Weltmeisterschaft
einziehen zu sehen.

Von dieser Reichweite des Geschehens
hatte er natürlich noch keine Vorstellung.
Doch auch der Elfjährige, der spät wie
noch nie, bei Anpfiff um 23 Uhr, vor dem
Fernseher hocken bleiben durfte, im
Schlafanzug auf dem Lieblingsplatz zwi-
schen dem braunen Ledersessel und der
Fensterbank, wie immer auf den Teppich-
boden gekauert, dicht vor dem schwarz-
weiß flimmernden Bildschirm – auch er
fühlte sich erstmals im Leben etwas Grö-
ßerem zugehörig. Er war dabei.

Schon das hätte ausgereicht, das Spiel
unvergesslich zu machen. Aber dann wur-
de es auch noch das „Spiel das Jahrhun-
derts“. So nannte man es schon, kaum
dass es vorbei war. Noch am selben Tag
schrieb eine mexikanische Zeitung, man
werde im Aztekenstadion zur Erinnerung
an die „Partido del Siglo“ eine Gedenkta-
fel anbringen, „auf der Italien und
Deutschland steht und das Datum vom
17. Juni 1970. Aber man wird kein Ergeb-
nis nennen, denn das Spiel hatte keinen
Sieger und keinen Besiegten.“ Natürlich
hatte es das doch. Und so gravierte man
hinter „Italia“ und „Alemania“ dann auch
die Ziffern 4 und 3 in die Metallplatte, die
bis heute an das Spiel der Spiele erinnert.

Der Blick zurück auf das äußere Ge-
schehen und das innere Empfinden die-
ser epochalen Partie ist seltsam zerdehnt,
ja verzerrt. Von den ersten neunzig Minu-
ten bleibt fast nichts, von den dreißig da-
nach fast alles. Das ist kein Effekt von
fünfzig Jahren Abstand, das war schon
kurz nach dem Spiel so. Die einmalige
Dramaturgie dieses WM-Halbfinals, das
vor Mitternacht einschläferte und nach
Mitternacht den Schlaf raubte, bewirkte
etwas Eigenartiges: eine nachträglich ver-
schobene Zeitwahrnehmung, eine verspä-
tete Neubewertung von Leben und Erle-
ben. Ein Phänomen, das der Fußball
nicht exklusiv hat, das er aber besonders
intensiv zu gestalten vermag.

So wie ein Mensch, der sich Jahre abge-
müht und dabei die Sinnhaftigkeit seines
Tuns hinterfragt hat, ehe ihm ein spätes
Glück, ein unverhofft gefundener Sinn
auch die graue Zeit davor in neues Licht
taucht und ihr Bedeutung gibt – genauso
sind auch die neunzig Minuten von Mexi-
ko erst durch das, was in den dreißig Mi-
nuten danach geschah, ganz andere ge-
worden. All der Ärger über die verpass-
ten Chancen, die von den Italienern ver-
schleppte Zeit, die vom peruanischen
Schiedsrichter Yamasaki verwehrten Elf-

meter – es verwandelte sich von einem an-
schwellenden Ärgernis ins bestmögliche
Vorspiel für das ganz große Drama.

In Wirklichkeit begann dieses Jahrhun-
dertspiel also nicht um 23 Uhr deutscher
Zeit, sondern erst weit nach Mitternacht
– als nach fast 85 Minuten erfolglosen
Drängens auf den überfälligen Ausgleich
nach dem frühen Gegentor durch Rober-
to Boninsegna, nach 85 Minuten hilflo-
sen Bangens und Hoffens im heimischen
Wohnzimmer, der Verteidiger Karl-Heinz
Schnellinger einen Beschluss fasste. Er
schaute auf die Stadionuhr, „ein Riesen-
ding“, wie er es später beschrieb, sah,
dass die Spielzeit abgelaufen war, also
„der letzte Angriff“ lief, und dachte sich:
„Was willste noch hinten?“ Die Antwort:
nichts. Und so machte sich der Abwehr-
spieler, der das ganze Drama bis dahin
von hinten erlebt hatte, mit langen Aus-
putzerschritten auf in die vorderste Linie
– unbeachtet von Gianni Rivera und Ro-
berto Rosato, seinen Kollegen vom AC
Mailand, mit denen er im Jahr zuvor den
Europapokal der Landesmeister gewon-
nen hatte. Sie wussten, dass der blonde
Deutsche in fünf Jahren bei Milan noch
nie ein Tor geschossen hatte.

All das sah der junge Augenzeuge im
Wohnzimmer nicht – nur dass plötzlich
diese staksige Gestalt im Strafraum, also
im von der Eichenschrankwand einge-
rahmten Fernsehbild auftauchte, und
dass genau in diesem Moment an genau
dieser Stelle von links eine allerletzte
Flanke herunterfiel. Weder Schnellinger
noch irgendjemand sonst hatte Zeit, über-
haupt nachzudenken über das, was ge-
schah. Es geschah einfach. Im Fallen oder
besser: im Hinsetzen, halb ungelenk, halb
graziös, wie jemand, dem man den Liege-
stuhl unter dem Hintern weggezogen hat,
lenkte er den Ball zum 1:1 ins Tor. Und
machte mit seinem einzigen Treffer in 13
Jahren als Nationalspieler aus einem
Frustkick für den unendlichen Fundus

verdorbener Abende ein Erlebnis für die
Ewigkeit.

Torwart Sepp Maier spurtete über den
ganzen Platz, um den Kollegen zu drü-
cken, der in diesem Moment, ohne es da
schon zu wissen, der Welt die beste Ver-
längerung aller Zeiten beschert hatte –
sich selbst und 21 Kollegen aber auch die
Verlängerung ihrer Quälerei in diesem
„Konzert der rasselnden Lungen“, wie Ri-
vera den atemlosen Schlagabtausch in
2200 Meter Höhe später nannte. Selbst
der sonst nüchterne, Worte und Sauer-
stoff sparende ARD-Kommentator Ernst
Huberty sprach sich fast in einen Höhen-
rausch und stieß, wenngleich in etwas ab-
gehackten Portionen, die unvergessenen
Worte aus: „Ausgerechnet Schnellinger /
werden die Italiener sagen / ausgerechnet
Schnellinger / es ist nicht zu glauben.“

Halb Deutschland war noch wach in
dieser Nacht um Viertel vor eins. Inzwi-
schen war Donnerstag, ein normaler Ar-
beitstag. Die andere Hälfte wurde im Mo-
ment des Ausgleichs von einer Eruption
der Freude geweckt. Und der Vorfreude,
die auch den halb übermüdeten, halb
überwältigten Elfjährigen in seiner Ecke
am Fenster nun wie eine Welle von Glück
überrollte. Die Dramaturgie des frühen
Rückstands und späten Ausgleichs, die
Verzweiflung über den schier unüber-
windlichen Torwart Enrico Albertosi, die
Wut auf den Schiedsrichter, die Hitze, die
Höhe, die flirrenden Bilder – all das stei-
gerte sich nun in ein ganz großes Schau-
spiel.

Das ikonische Bild dazu lieferte in der
Verlängerung der Mann, an dem ein Be-
wunderer, der Philosoph Martin Heideg-
ger, einst seine „Unverwundbarkeit“ ge-
rühmt hatte, der nun aber verwundet war.
Franz Beckenbauer, nach 65 Minuten am
Strafraumrand von Pierluigi Cera gefoult
und beim Sturz an der Schulter verletzt
(später gab er sich selbst eine Mitschuld,
weil er sich „reinwarf wie ein Verrückter,
einen Elfmeter wollte“), hatte in der Pau-
se vor der Verlängerung einen improvi-
sierten Verband bekommen. Er ver-
schnürte Brustkorb und Oberarm wie bei
einer Mumie.

Aber das hier war kein Pharao, das war
der Kaiser. Ein Kaiser im Korsett – nie
wirkte Beckenbauer so majestätisch wie
in diesen dreißig Minuten, auch wenn er
den Mitspielern keine große Hilfe mehr
sein konnte. Dafür trumpfte nun Gerd
Müller auf, der sich anschlich und ein Zö-
gern von Verteidiger und Torwart nutzte,
um den Ball über die Linie zu mogeln.
„Wenn Sie je ein echtes Müller-Tor gese-
hen haben“, sagte Huberty, „dann jetzt.“
Vier Minuten später aber schon das 2:2
durch Tarcisio Burgnich, dem Siegfried
Held im eigenen Strafraum den Ball unge-
wollt vorlegte – derselbe Burgnich, dem
der vom italienischen Schauspiel entnerv-
te Radioreporter Kurt Brumme zuvor ei-
nen verfrühten Nachruf gewidmet hatte:
„Burgnich ist soeben verstorben, sehe
ich. Nein, da kommt er wieder.“

So ging das immer weiter. Die Abwehr-
reihen wankten, die Hormone von Millio-
nen Deutschen und Italienern fuhren

Achterbahn zur Schlafenszeit. Fußball
wie im Delirium, die Verlängerung tau-
melte weiter, Tor um Tor. Luigi Riva ent-
wischte Schnellinger, schoss das 3:2. Mül-
ler machte sich lang, köpfte das 3:3, sein
zehntes WM-Tor. Rivera, der als Posten
am Pfosten den Ball nicht hatte aufhalten
können, gelang 22 Sekunden nach Wie-
deranstoß das 4:3.

Das fünfte Tor binnen 16 Minuten.
Weil den Deutschen in Deutschland wie
in Mexiko nun der Glaube schwand, war
es der Schlusspunkt. War es besser so?
Erst zehn Tage später beschlossen die Re-
gelhüter des Fußballs die Einführung ei-
ner neuen Idee für K.-o.-Spiele, in denen
partout keiner k. o. gehen will: Elfmeter-
schießen. Besser also als der Münzwurf,
der bei Remis nach 120 Minuten darüber
entschieden hätte, wer das Finale er-
reicht hätte. In dem wären die erschöpf-
ten Deutschen gegen die ausgeruhten Bra-
silianer um Pelé wohl ebenso chancenlos
geblieben, wie es die erschöpften Italie-
ner dann waren.

Am Ende erhoben sich die hunderttau-
send Zuschauer, die Spieler sanken zu Bo-
den. Minutenlanger Beifall, minutenlan-
ges Atemholen. Die Begeisterung über
das „atemberaubendste Spiel der Fußball-
geschichte“ („France Soir“) erreichte die
ganze Welt – nur nicht die deutsche Kabi-
ne. „Erwachsene Männer, Millionäre, Su-
perstars“, schilderte Jürgen Grabowski,
„saßen da und schluchzten hemmungslos
wie kleine Kinder.“

Und auch nicht das deutsche Wohnzim-
mer. Kindliche Enttäuschung war stärker
als kindliche Müdigkeit. Diese himmel-
schreiende Ungerechtigkeit! Man war
Teil von etwas Großem geworden, doch
am Ende war das Größte ein Gefühl des
Verlustes. Das Gefühl, gleich schon wie-
der ausgestoßen worden zu sein aus die-
sem rauschhaften Universum. Vier Jahre
bis zur nächsten WM, eine Ewigkeit. Das
3:4 gegen Italien, es fühlte sich aus der
Sicht eines Elfjährigen nach ganz neuen,
großen, ungekannten Gefühlen an, nach
Verzweiflung, nach Schicksal, nach Ohn-
macht.

Am nächsten Nachmittag dann aber
auch ein wenig nach Macht. Es war der
Tag, an dem der Sextaner beim Kicken im
staubigen Hinterhof den anderen als Ein-
ziger berichten konnte, was da drüben in
Mexiko passiert war – die Freunde und
Nachbarskinder, die zumeist noch auf die
Grundschule gingen, hatten die Partie
nicht sehen dürfen. Es war also auch der
Tag, an dem er erstmals im Leben, auch
wenn ihm das erst fast ein halbes Jahrhun-
dert später auffallen sollte, Sportreporter
war.

Nach der selbstverständlich minutiö-
sen und wahrheitsgemäßen Darstellung
des Geschehens durch den Berichterstat-
ter wurde das Spiel des Jahrhunderts
dann noch einmal nachgespielt, im Hin-
terhof mit der Teppichstange, auf der nie
ein Teppich hing, die aber ein fabelhaftes
Fußballtor abgab. Das geschah mit einer
einzigen winzigen Veränderung: Italien
bekam nur einen Spieler, den Kleinsten
von uns. Er musste ins Tor, wir nannten
ihn Albertosi. Deutschland gewann.

D
as größte Fest, das jemals ge-
feiert wurde, die Party nach
der Krise, wird schon ge-

plant. Viele halten sich an solchen
Gedanken fest, stellen sich vor, wie
die Korken knallen, wenn wir das
Schlimmste hinter uns haben, schließ-
lich braucht der Mensch ein Ziel.
Aber es klingt schon ein bisschen
beunruhigend, was man von den Ge-
staltern der olympischen Eröffnungs-
feier in Tokio liest, die vor kurzem
um ein Jahr auf den 23. Juli 2021 ver-
legt worden ist. Sie wollen an diesem
Tag die neue Welt erzählen, die durch
die Pandemie entstanden ist, und das
erinnert uns an die Klubs, die vorsorg-
lich Meister-Shirts beflocken lassen,
obwohl das entscheidende Spiel noch
gar nicht gewonnen ist – nur dass wir
es hier mit einer ganz anderen Dimen-
sion zu tun haben und es nicht nur
um Pokale oder Medaillen geht. Gera-
de Sportler wissen, wie wichtig es ist,
sich mit den Gedanken im Hier und
Jetzt zu befinden, die Energie nicht
damit zu verschwenden, dass man
mit Vergangenem hadert, und auch
nicht mental zum übernächsten
Schritt zu eilen, bevor der nächste be-
wältigt ist. Unser Leben ist jetzt die
Krise. Aber klar: Irgendwann gibt’s
auch wieder Party.

Von Evi Simeoni

Das WM-Halbfinale zwischen
Deutschland und Italien, das die
Kontinuität der Zeit außer Kraft setzte,
war das „Spiel des Jahrhunderts“.

Von Christian Eichler
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Noch ein echtes Müller-Tor: Der deutsche Torjäger trifft zum 3:3, Torwart Enrico Albertosi und Gianni Rivera können es nicht verhindern.  Fotos Imago, Picture Alliance (2), dpa

Blazer
von gestern

sid. KÖLN. Die Tour de Suisse der
Radprofis ist als zweites WorldTour-
Rennen der Saison wegen der Coro-
na-Krise komplett abgesagt worden.
Dies gaben die Veranstalter des tradi-
tionellen Härtetests vor der Tour de
France am Freitag bekannt. Die
Rundfahrt in der Schweiz, die vom 6.
bis zum 14. Juni stattfinden sollte,
fällt damit erstmals seit dem Zweiten
Weltkrieg aus. „Die Tour de Suisse
verzichtet zudem auf eine Verschie-
bung innerhalb des Kalenderjahres
2020, da dies logistisch und finan-
ziell nicht umsetzbar ist“, hieß es in
der Mitteilung der Organisatoren.
Erst am Mittwoch hatten die Veran-
stalter des Criterium du Dauphiné in
Frankreich die Austragung des zwei-
ten Tour-Härtetests (31. Mai bis 7.
Juni) abgesagt, eine Verlegung auf ei-
nen späteren Termin aber nicht aus-
geschlossen. Die Dauphiné wird von
den Organisatoren der Tour de
France veranstaltet, die immer noch
am Termin für die Frankreich-Rund-
fahrt (27. Juni bis 16. Juli) festhalten.
Nicht stattfinden wird auch das Rad-
rennen „Rund um Köln“, das für den
14. Juni geplant war. Es wird in die-
sem Jahr auch keinen Ersatztermin
geben. Sogar die Zukunft des gesam-
ten Events ist nun fraglich.

Träume
von morgen

Tour de Suisse
abgesagt

Rausch
einer Nacht

Schnellinger,

ausgerechnet
Schnellinger!
Und dann Schluss –
4:3 für Italien.  

Die elegante Würde,

die ein Schulter-
verband verleiht:

Franz Beckenbauer
hält durch.

Seit der Verschiebung der Europa-
meisterschaft um ein Jahr steht es
fest: Nach dem Winter, der keiner
war, und dem Frühling, den wir als
Stubenhocker erleben, fällt auch
der Sommer aus. Na ja, zumindest
als Fußballsommer, so, wie wir ihn
kannten. Seit einem halben Jahr-
hundert war es der Deutsche ge-
wohnt, von seiner Nationalmann-
schaft in den runden Jahren große
Dramen geboten zu kommen. Wie
bei keinem anderen Ereignis kam
die Nation für alle drei, vier Tage
für neunzig Minuten oder mehr
und für endlose Debatten danach
in Wohnzimmern, Lokalen, Public-
Viewing-Zonen zusammen. Um
den Phantomschmerz zu betäuben,
den dieser Verlust auslösen wird, er-
zählen wir in fünf Beiträgen noch
einmal von den großen Nuller-Jah-
ren 1970 bis 2010.
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Das Coronavirus wirft die Arbeitswelt durcheinander,
doch es bringt auch kreative Ideen hervor. Gerade
Jungunternehmen gehören zu den Innovationstreibern.

Ordnungsliebende gelten schnell als spießig.
Dabei ist das reine Chaos auch nicht immer ein Hort
der Kreativität. Die Karrierefrage.

Digitale Kompetenz wird auch für
Geisteswissenschaftler immer wichtiger –
ganz abgesehen von Corona.

B
itte erscheinen Sie nicht per-
sönlich, wir führen das Vorstel-
lungsgespräch virtuell.“ Seit

dieser Mail ist die Nachbarstochter
noch nervöser: Die Schalte, kein Pro-
blem, sie ist Digital Native. Aber der
Rest. Wo soll ich sitzen? Was ziehe
ich an? Die Familie zieht von Raum
zu Raum. Jugendzimmer mit Poster-
Patchwork geht gar nicht. Wohnzim-
mer mit Chill-Sofa? Vergesst es! Ar-
beitszimmer? Gibt es nicht. Lässt sich
die Nähecke im Flur umrüsten? Weg
mit den Blümchenstoffen und Deko-
körben, neutrale Ordner ins Regal,
sieht seriös aus. Bei den Probeaufnah-
men fliegt der schwarze Blazer raus,
zu düster in diesen harten Zeiten, die
blaue Jacke der Schwester tut es auch.
Unser Arbeitsleben fühlt sich aktuell
so an, als wären wir im falschen Film.
In der Videokonferenz sitzt der arro-
gante Ästhet, der stets ein Proust-
Zitat im Original parat hat, vor der
spießigsten aller Spießervitrinen –
ein Albtraum in Furnierkirsche. Dar-
in paradiert aber kein Proust, da la-
gert Stephen King mit Eselsohren ne-
ben einem potthässlichen Keramik-
hahn. Wer hätte das gedacht? Faszi-
niert ob dieses Kulissenhorrors rei-
ben wir uns weiter die Augen. Wer
hockt denn da im Chaos-Küchen-
Homeoffice? Der Typ, der sich zerzau-
selt im Kapuzenpulli vor seinem Lap-
top aufgebaut hat, ist das wirklich der
zugeknöpfte Abteilungsleiter, der dis-
kutiert, wie wir die stornierten Aufträ-
ge abfedern? Hat der in einem der
oberschlauen, zusammengeschnurgel-
ten Wie-führe-ich-durch-die-Krise-
Ratgeber gelesen, dass er sich jetzt
kumpelhaft geben sollte, Hoodie statt
Sakko als vertrauensbildende Maß-
nahme: Hey Kumpel, wir sitzen alle in
einem Boot und trotzen als Team der
Katastrophe? Wir selbst sind vor der
Videoschalte noch mal ins Bad geeilt,
Augenringe vom nächtlichen Netfli-
xen übertünchen, Tuch greifen, um
das Knitter-T-Shirt zu kaschieren.
Winke, winke, wir sind da. Unsere Bei-
ne stecken in Schlabberhosen unterm
Tisch, ist halt so. Wir haben ohnehin
das Gefühl, die Kontrolle über einen
Teil unseres Lebens verloren zu ha-
ben. Den Friseurbesuch können wir
uns in der nächsten Zeit abschmin-
ken. Schaun wir mal, was da an selbst-
gefrickelten Topfschnitten und Zausel-
bärten noch auf uns zukommt. Egal.
Hauptsache, wir bleiben gesund.

START-UPS GEGEN DIE KRISE MEHR ALS BÜCHER LESENWIE WICHTIG IST ORDNUNG IM BÜRO?

27
Prozent der
Beschäftigten
sind der Mei-
nung, dass ihre

Chefs zukünftige Herausforderun-
gen erfolgreich meistern werden.
Vor der Corona-Krise waren es
noch 41 Prozent.
Quelle: Gallup

Führungskraft
vor Furnierkirsche

Von Ursula Kals

D
eutschlands Medizin-
studenten sind in Auf-
ruhr. Schon vor Wo-
chen hatte der Präsi-
dent der Bundesärzte-
kammer die jungen
Menschen zur Mithilfe

im Kampf gegen die Corona-Pandemie
aufgefordert. Mehr als 25 000 Studenten
haben sich inzwischen bei ihren Universi-
täten, in Gesundheitsämtern oder beim
ärztlichen Bereitschaftsdienst gemeldet.
Vergangene Woche Freitag hatte Bundes-
gesundheitsminister Jens Spahn (CDU)
noch rasch ein Gesetz verabschiedet, dass
es ihm ermöglichte, die Approbationsord-
nung kurzfristig zu ändern. Die entspre-
chende Verordnung ist an diesem Mitt-
woch in Kraft getreten. „Wir waren ent-
täuscht, als wir das Ergebnis erfuhren“,
sagt Tim Schwarz, der im 10. Semester Me-
dizin in Heidelberg studiert und Vizepräsi-
dent der Bundesvertretung der Medizinstu-
dierenden in Deutschland (BVMD) ist.
Mehr als 100 000 Unterschriften hatte der
Verband in den vergangenen Tagen mit ei-
ner Petition gesammelt und „faire Bedin-
gungen“ für Medizinstudenten in der Coro-
na-Pandemie gefordert. „Zwar wurden ei-
nige unserer Vorschläge wortgleich über-
nommen, was uns natürlich gefreut hat.
Aber die anderen Beschlüsse sind schwer-
wiegende Eingriffe in den Ablauf des Stu-
diums und in die individuelle Studienpla-
nung und bürden den Betroffenen eine
hohe zusätzliche psychische Last auf.“

„Wir wollen unseren Beitrag leisten.

Aber zu fairen Bedingungen.“

Noch herrscht in den meisten deutschen
Kliniken in Sachen Corona die „Ruhe vor
dem Sturm“. Möglicherweise wird aber
schon bald jede helfende Hand gebraucht,
vor allem wenn Pflegende oder Ärzte aus-
fallen, weil sie selbst erkranken. Wie fühlt
es sich an, dieser Tage Medizinstudent in
Deutschland zu sein? Herrscht Druck,
Angst oder vor allem das Gefühl, ge-
braucht zu werden?

„Ich fand den Aufruf gut“, sagt Rosema-
rie Schmidt, die im 10. Semester Medizin
in München studiert. „Wir wollen unseren
Beitrag leisten. Aber wir brauchen dafür
faire Bedingungen.“ Um zu verstehen, war-
um die Studenten sich aufregen, lohnt ein
Blick auf den Aufbau des Medizinstudi-
ums. Normalerweise pauken die Studen-
ten in den ersten vier Semestern – der Vor-
klinik – Grundlagenfächer, etwa Bioche-
mie, Physiologie, Chemie, Anatomie. Die-
se Phase wird mit der M1-Prüfung abge-
schlossen. Im 5. bis 12. Semester – der so-
genannten Klinik – haben die Studenten
Vorlesungen und Praktika in Dutzenden
Fächern, von Allgemeinmedizin über Kin-
derheilkunde und Neurologie bis Urolo-
gie. Nach zehn Semestern findet die
M2-Prüfung statt, drei Tage lang 320 Multi-
ple-Choice Fragen. „Da wird sehr viel spe-
zielles Detailwissen abgefragt“, sagt
Schmidt. „Man braucht in der Regel mehr
als drei Monate am Schreibtisch, um sich
das einzupauken.“ Im letzten Jahr des Stu-
diums arbeiten die Studenten Vollzeit in ei-
ner Klinik, das wird Praktisches Jahr (PJ)
genannt: vier Monate Innere, vier Monate
Chirurgie und vier Monate ein Wunsch-
fach. Danach kommt das zwei Tage lange
M3-Examen mit einem mündlichen und ei-
nem praktischen Teil mit Patienten.

Was die Studenten an der neuen Verord-
nung am meisten stört: Das M2-Examen,
das jetzt im April ansteht, wird grundsätz-
lich bundesweit auf Mitte April 2021 ver-
schoben; im Mai bis Juni findet dann das
M3-Examen statt. Das PJ fängt jetzt im
April statt im Mai an und dauert 45 statt
48 Wochen. Die Länder dürfen aber eigen-
ständig das M2 trotzdem jetzt noch durch-
führen, wenn der Infektionsschutz gewähr-
leistet ist. Bei Redaktionsschluss wollte
zum Beispiel Baden-Württemberg das M2
nicht stattfinden lassen, Schleswig-Hol-
stein, Nordrhein-Westfalen, Hamburg und
Niedersachsen aber schon. In diesen Fäl-
len dauert das PJ ganz normal 48 Wochen.
„Ich fand das eine sehr schlechte Idee,
dass das Bundesministerium die Verant-
wortung wieder einmal an die Länder ab-
geschoben hat“, sagt Tim Schwarz. „Es
wird nun viel schwieriger, innerhalb des
PJs in Deutschland zu wechseln.“ Heftig
kritisiert wurde zudem, dass die Universi-
täten die PJler statt in ein Wahl-Fachge-
biet in ein Fachgebiet schicken können,
wo diese wegen der Corona-Krise mehr ge-
braucht werden: Etwa Hals-Nasen-Ohren-
Heilkunde oder Mikrobiologie. „Ich fühle
mich massiv eingeschränkt“, sagt Rosema-
rie Schmidt. „Ein halbes Jahr saß ich sechs
Tage die Woche am Schreibtisch und berei-
tete mich auf das M2 vor, und dann steht
auf einmal wochenlang alles still. Wir
wussten bis Mittwoch nicht, ob wir M2
schreiben oder schon bald an vorderster
Front bei der Versorgung der Erkrankten
helfen sollen.“ Müsste sie sofort mit dem
PJ anfangen, könne sie den Monat nicht
als Krankenschwester arbeiten. „Das Geld
benötige ich aber als Vorsorge für das PJ.
Viele Kliniken zahlen PJlern für ihre Voll-
zeitarbeit nämlich immer noch keinen
Cent.“ Zwar fordert Jens Spahn in seiner
neuen Verordnung die Krankenhäuser
auf, eine „Aufwandsentschädigung“ zu
zahlen, aber ob das wirklich so kommt,
wird sich zeigen. Es gibt keine genauen
Zahlen, aber gemäß BVMD werden gene-

rell mehr PJler entlohnt als nicht – im
Durchschnitt mit 300 Euro je Monat. „Wir
fordern schon seit langem bundeseinheitli-
che Regeln und eine adäquate Vergütung
für das PJ“, sagt Tim Schwarz.

„Mit ungewöhnlichen Umständen

sind wir zurzeit ja alle konfrontiert“

Dass PJler möglicherweise ihr Wahlfach
nicht machen könnten, halte sie ebenfalls
für einen großen Nachteil, sagt Rosemarie
Schmidt. „Für viele ist das eine Entschei-
dungshilfe für den späteren Facharzt. Ab-
gesehen davon, kommt die Ausbildung in
einem anderen Fachgebiet viel zu kurz.
Wir kennen uns dann zwar super in Inne-
rer Medizin und Chirurgie aus, konnten
aber kaum über den Tellerrand blicken.“
Das Wahlfach dient oftmals auch als „Kar-
rieresprung“: Hier knüpfen die PJler Kon-
takte und bekommen dann dort oft eine
Stelle als Arzt.

Martin Möckel, Chef-Notfallmediziner
an der Charité in Berlin und Vorsitzender
des Studienausschusses Modellstudien-
gang Medizin, kann die Sorgen der Studen-

ten nicht ganz nachvollziehen. „Unter
dem Aspekt der gelebten Selbstoptimie-
rung in dieser Generation verstehe ich es,
dass man sich darüber aufregt, wenn sich
PJ und M2 verschieben. Und es ist auch et-
was dran, dass das Wahlfach oftmals den
Berufsweg öffnet. Aber mal ehrlich gesagt:
Mit ungewöhnlichen Umständen sind wir
zurzeit ja alle konfrontiert, und man muss
sich eben darauf einstellen.“ Vielleicht
hilft ein realistischer Optimismus, wie das
die Psychologen nennen: Man kann an der
Situation jetzt nichts ändern, und statt sich
zu grämen oder aufzuregen, versucht man
lieber, etwas Positives zu sehen.

Zum Beispiel, dass man jetzt die Mög-
lichkeit hat, die Arbeit von Ärzten in einer
Krisensituation kennenzulernen und ih-
nen zu helfen oder dass man in Ruhe Pa-
tienten-Kommunikation üben kann. „Die
Frage, ob man hilft oder nicht, ist ein gro-
ßes Thema bei uns“, sagt Antonia Becker,
die im 7. Semester Medizin in Frankfurt
studiert. „Manche Kommilitonen empfin-
den das als Druck: Wer nicht hilft, ist unso-
lidarisch.“ Sie würde gerne ihre bisheri-
gen Kenntnisse und Fähigkeiten sinnvoll

einbringen. „Aber mir wäre es schon wich-
tig, eine entsprechende Gegenleistung zu
bekommen“, sagt sie. „Also, dass ich et-
was lerne und die Zeit als Praktikum aner-
kannt wird, und wenn nicht, dass ich ein
kleines Honorar bekomme.“

„Manche empfinden Druck:

Wer nicht hilft, ist unsolidarisch“

Dass Medizinstudenten mithelfen sollen,
sagt sich leicht als Präsident der Bundes-
ärztekammer (BÄK). Aber werden die
überhaupt gebraucht? „Dass der Bedarf
an medizinischem Personal in den kom-
menden Wochen und Monaten sprung-
haft ansteigen wird, zeigt ein Blick nach
Italien oder Spanien“, sagt Heidrun Git-
ter, Vizepräsidentin der BÄK. „Dort wird
in Kliniken und Praxen jede helfende
Hand benötigt.“ Engagierte Medizinstu-
denten haben zusammen mit dem BVMD
kürzlich die Plattform Match4healthcare
initiiert, die hilfewillige Studenten und hil-
fesuchende Kliniken, Praxen, Labore und
Gesundheitsämter per Algorithmus zu-
sammenbringt. 8236 Studenten haben
sich auf dieser Plattform bisher gemeldet,
schätzt BVMD-Vizepräsident Schwarz.

Notfallmediziner Möckel warnt jedoch
vor falschen Vorstellungen. „Es gibt eine
Phantasie in der Öffentlichkeit, dass Stu-
denten Ärzte ersetzen müssten.“ Das sei
falsch. „Erstens haben wir genügend Ärz-
te. Zweitens können und dürfen Studen-
ten nicht als Arzt arbeiten. Wir setzen sie
nach ihrem Können und auch ihrer psy-
chologischen Reife ein.“ PJler in der Not-
aufnahme untersuchen zum Beispiel Pa-
tienten mit Erkältungssymptomen und fra-
gen bei Verdacht auf Covid-19 einen Arzt,
ob ein Abstrich entnommen werden soll.

Samipa Pudasaini, 7. Semester an der
Charité, half Möckels Team, indem sie
Röhrchen mit Rachenabstrichen von po-
tentiell Infizierten entgegennahm und ins
Labor brachte. Ob sie keine Angst gehabt
habe, sich anzustecken? „Überhaupt
nicht. Mir wurde ausführlich erklärt, wie
ich die Schutzausrüstung anlegen und wie
ich mit den Betroffenen und den Proben
umgehen sollte.“ Manchem mögen solche
Botengänge langweilig erscheinen, aber:
„Ich denke, dass jegliche Hilfe von uns
von großer Bedeutung ist“, sagt Pudasaini.
Möckel hat noch fünf weitere Corona-Hel-
fer. Sie sitzen in einem Büro und rufen Pa-

tienten an, deren Test ergeben hat, dass
sie kein Covid-19 haben. „Das ist nicht
bloß eine Nachrichten-Übermittlung“,
sagt Möckel. „Man braucht dafür Einfüh-
lungsvermögen und Fachkenntnisse.“ Oft
gehe es nicht nur um das Ergebnis. „Viele
Patienten haben allgemeine Fragen zu Co-
vid-19 oder brauchen mal jemanden, mit
dem sie reden können.“ Es komme manch-
mal alles raus, die ganze Belastung durch
die Restriktionen, die Angst vor der Infek-
tion. „Manche fangen an zu weinen und
sind hilflos.“ Kommen Studenten an ihre
Grenzen, können sie das Telefonat jeder-
zeit an einen Oberarzt im Nebenzimmer
weitergeben. Die Corona-Helfer würden
ausführlich ausgebildet, erfährt man von
den Kliniken, und hätten stets einen An-
sprechpartner zur Seite. „Hoffentlich ist
das auch so“, sagt Antonia Becker. „Als
Medizinstudent kennt man es von Prakti-
ka nur leider allzu gut: Man will helfen,
aber keiner hat Zeit, etwas zu erklären,
und man hat das Gefühl, man störe nur.“

Was für einen versicherungsrechtlichen
Status die „Corona-Helfer-Studenten“ ha-
ben, ist bundesweit nicht einheitlich gere-
gelt. „Um Problemen vorzubeugen, haben
wir uns entschlossen, unsere Corona-Hel-
fer mit einem Vertrag anzustellen“, sagt
Norbert Pfeiffer, Medizinischer Vorstand
der Uniklinik Mainz. „So ist gewährleistet,
dass Haftpflicht-, Unfall- und Krankenver-
sicherung abgedeckt sind.“ Ausgenom-
men davon sind PJ-Studenten, denn die
sind ganz normal über die Universität ab-
gesichert. Zudem habe sich die Uniklinik
entschieden, den Helfern Geld zu zahlen.
„Wir finden, man sollte diesen Einsatz ho-
norieren“, sagt Pfeiffer. Die Corona-Hel-
fer bekämen 14 Euro je Stunde, wer eine
Pflege-Ausbildung habe, erhalte 18 Euro.

Medizinstudenten, so heißt es bei der
Bundesärztekammer, würden vor allem in
der Pflege dringend gebraucht. Doch auch
hier müssten zuerst die Vorerfahrungen
des Studenten beurteilt werden, sagt Irene
Maier, Vizepräsidentin des Deutschen Pfle-
gerates und mehr als 20 Jahre Pflegedirek-
torin an der Uniklinik Essen. Zwar müssen
die Studenten während der Vorklinik ein
dreimonatiges Pflegepraktikum machen,
aber das bilde sie nicht in der Pflege aus. Es
gebe schlicht Aufgaben, die nur Fachkräfte
machen können. „Ein Beatmungsgerät ist
kein Kaffeeautomat, den man nach einem
fünfminütigen Crashkurs bedienen kann.
Die Sicherheit der Patienten geht vor.“

„Kleider machen Leute“, heißt es im
Volksmund. Das dachte sich offenbar
auch eine Dozentin in einer mündli-
chen Prüfung von Jurastudenten in
Berlin. An einem heißen Sommertag
mit 35 Grad Außentemperatur nahm
vor ihr eine Kandidatin mit Jeans und
gepunktetem Oberteil Platz. Anstatt
sich allein auf die Antworten der Stu-
dentin zu konzentrieren, ließ sie sich
von ihrem modischen Auftritt beein-
flussen, der ihrer Ansicht nach zu all-
tagstauglich war. „Eine weiße Leinen-
hose und Black Shirt mit Ethno-Ket-
te“ oder ein „Top mit elegantem Kurz-
jackett“ hielt die Prüferin eher für an-
gemessen. Das schlug sich in der
Note nieder: Von einer 1,3 ging es
runter auf eine 1,7. Das wollte die an-
gehende Juristin nicht akzeptieren
und klagte vor dem Verwaltungsge-
richt Berlin. Das gab der 21 Jahre al-
ten Frau laut einem nun veröffentlich-
ten Urteil recht. Zwar sei es nicht
grundsätzlich ausgeschlossen, eine
Prüfungsleistung auch anhand des
Kriteriums „Kleidung“ zu bewerten;
dies gelte aber nur für Prüfungen, in
denen die Kleidung selbst Prüfungsge-
genstand sei oder offensichtlichen Be-
zug zum Prüfungsgegenstand habe,
etwa im Falle von Sicherheitsklei-
dung von Feuerwehrleuten (Az.: VG
12 K 529.18).  mj.

NINE TO FIVE

Zwischen Prüfungsstress und dem Bedürfnis zu helfen: Studenten in der Corona-Krise  Foto Imago

Jeans sind in
der Prüfung ok

Studenten
gegen Viren
Wer Medizin studiert, muss jetzt schnell
erwachsen werden: In der Corona-Krise
geht es nicht nur um verschobene
Prüfungen und verhagelte Wahlfach-
Wünsche, sondern um Leben und Tod.

Von Felicitas Witte

ZAHL DER WOCHE
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Ist Ordnung wirk-
lich das halbe Leben?

Oder, um gleich die ent-
scheidende Preisfrage zu stel-

len: Sind Ordnungsliebende be-
ruflich erfolgreicher, oder schneiden die
Chaoten besser auf der Karriereleiter ab?

Klar ist: Das Thema Ordnung bewegt
die Gemüter. Die „Stiftung Warentest“ be-
warb schon im Dezember und damit deut-
lich vor der Corona-Krise und allen damit
verbundenen Homeoffice-Aufräumkol-
lern mit einem Sonderheft das „Aussortie-
ren, aufräumen, aufatmen“. Das populärs-
te Aufräumwerk ist derzeit aber wohl der
in 40 Sprachen übersetzte Bestseller „Ma-
gic Cleaning“ der japanischen Autorin
Marie Kondo: Sie hat sich damit laut
„Time“-Magazin sogar in die Riege der
100 einflussreichsten Menschen der Welt
katapultiert. Aber sie ist nicht allein. Mit
seiner Schrift „Mach dein Bett!“ stand der
amerikanische Offizier William McRaven
wochenlang auf der Bestsellerliste der
„New York Times“. Das knapp 100 Seiten
schmale Bändchen wurde zur Bibel für all
jene, die auf Morgenroutine schwören.
Die Devise des Autors: Wer es schafft,
morgens sein Bett zu machen, der schafft
auch mehr. Der Verkaufsbuch-Bestseller-
autor und Top Speaker Marc Galal be-
tont, dass es mittlerweile sogar wissen-
schaftlich erwiesen sei, dass Personen,
die morgens ihr Bett machen, deutlich
besser und erfolgreicher abschneiden,
was den Umgang mit Geld angeht.

Hinter solch vermeintlich schlichten
Angewohnheiten steckten Disziplin und
Sorgsamkeit, predigt Galal. „Überwin-
dest du den allmorgendlichen Trott und
kümmerst dich sofort darum, eine grund-
legende Harmonie zu erzeugen, und ritua-
lisierst einige Dinge, so überträgt sich
dies auf den restlichen Tag, und es gelingt
dir, dir Erfolgsgewohnheiten gegen den
Alltagsfrust anzugewöhnen.“ Der rote Fa-
den, der all diese Ratgeber durchzieht, ist:
Sorgst du für Ordnung in deiner Umge-
bung, dann fühlst du dich auch innerlich
besser. Ballast abwerfen, sich von Dingen
lösen: das befreit. Und damit bist du am
Ende (auch) beruflich erfolgreicher. Der
Finanzbestseller-Autor und Coach Bodo
Schäfer vergleicht in einem Youtube-Vi-
deo das Aufräumen mit dem Schluss-
strichziehen unter die Vergangenheit.

Wenn Ordnungsliebende also derart
viel Beifall bekommen, stimmt dann das
Sprichwort, Ordnung sei das halbe Le-
ben? Ja, es stimmt, denn das andere halbe
Leben bleibt ja dann dem Chaos reser-
viert. Für den Kreativitätsforscher Rainer
Matthias Holm-Hadulla bilden Ordnung
und Chaos bei erfolgreichen Mitarbeitern
keinen Gegensatz. Besonders deutlich
werde dies bei Hochkreativen, die ziem-
lich chaotisch wirken können. Zwei Jahr-
zehnte lang hat Holm-Hadulla als Psychia-
ter die Psychosoziale Beratung für Studie-
rende an der Universität Heidelberg gelei-
tet. Heute ist er Leiter eines Coaching-In-
stituts und sagt: „Letztlich geht es immer
um ein Gleichgewicht zwischen diszipli-
nierter Arbeit und freiem Phantasieren.“

Auch neurobiologisch zeige sich das dia-
lektische Wechselspiel von Ordnung und
Chaos: Durch gezieltes Lernen werden zu-
nächst stabile neuronale Netzwerke gebil-
det. Diese neuronalen Ordnungsprozesse
gehen mit dem Erwerb von Wissen und
Können einher. Die neuronalen Netzwer-
ke werden allerdings beim Gedanken-
schweifen, Tagträumen und selbst im
Schlaf neu geordnet. „Produktiv und gar
kreativ sind diese eher chaotischen Denk-

prozesse nur, wenn sie zu neuen Ordnun-
gen führen. Deswegen sind Wissen und
Können so wichtig“, sagt der Forscher.

Da das Wechselspiel von Ordnung und
Chaos schon in der frühen Kindheit „sehr
individuell“ sei, müsse eine gute Pädago-
gik ermöglichen, Wissen und Können zu
erwerben und gleichzeitig freie Spielräu-
me schaffen, in denen sich die Persönlich-
keit – zum großen Teil unbewusst – her-
ausbilden könne. Daneben werde Kreati-
vität oft mit Ideenfindung gleichgesetzt.
Mindestens genauso wichtig sei aber die
Auswahl der besten Ideen und ihre gedul-
dige Ausarbeitung. Dazu bedürfe es bei
den meisten eines „ritualisierten Arbeits-
stils“, zu dem auch die Abwehr von media-
len Störungen gehöre.

Bei der Personalauswahl sei es entschei-
dend, ob die in Frage kommende Person
ihren Weg zwischen konzentrierter Erle-
digung der Aufgaben und persönlicher
Spielfreude realisieren könne. „Das sieht
man häufig trotz ausgeklügelter Assess-

ments erst, wenn man mit ihnen zusam-
menarbeitet“, berichtet der Coach.

Jürgen Kurz, Geschäftsführer der Tem-
pus GmbH in Giengen, sieht hier Nach-
holbedarf: „Die Firmen haben, zumindest
flächendeckend, noch nicht erkannt, wel-
ches Potential es bietet, wenn ich meinen
Schreibtisch und meine laufenden Projek-
te in Ordnung habe.“ Das Sprichwort von
der Ordnung klinge zwar „etwas ange-
staubt und ‚unsexy“ und werde teilweise
negativ angesehen, weil Ordnungsliebe
auch zur Pedanterie werden könne.

Statt Ordnung spricht Kurz daher lie-
ber von „Spielregel“ und bringt folgendes
Beispiel: „Stellen Sie sich vor, Sie hätten
einen kreativen Briefträger, der Ihre Post
irgendwo auf dem Grundstück verteilt
oder beim Nachbarn einwirft, nach dem
Motto: Suchen macht doch auch an
Ostern Spaß!“ Ähnlich sei es mit der Ord-
nung. „Wenn ich bei mir zu Hause immer
meinen Autoschlüssel am Schlüsselbrett
hängen habe oder auf dem Sideboard an

einer bestimmten Stelle, dann habe ich
weniger Stress.“

Statt schon bei der Einstellung danach
zu fragen, ob Menschen ihren Schreibtisch
aufräumen oder nicht, gelte ein unordentli-
cher Schreibtisch leider immer noch als
„Kavaliersdelikt“ oder „Special Effect“, be-
dauert Kurz. Das Problem von Unordnung
sei ja nicht der schlecht aussehende
Schreibtisch. „Das Problem sind die Pro-
jekte, die in den Stapeln vergessen wer-
den, verspätet zur Bearbeitung gelangen
und so weiter. Diese Erkenntnis hat sich
leider noch nicht flächendeckend durchge-
setzt.“ Dabei sei es völlig zweitrangig, ob
jemand einen chaotischen Schreibtisch
oder einen chaotischen Computer habe.

Kurz’ Kunden scheinen seine Aufräum-
projekte zu schätzen. So verkünden etwa
die Stadtwerke Ulm/Neu-Ulm GmbH,
dank eines solchen Projekts 20 Prozent bei
den Flächen, 24 Prozent bei den Suchzei-
ten, zwölf Prozent bei den Durchlaufzeiten
gespart und die Effizienz um zwölf Pro-
zent gesteigert zu haben. Zusätzlich hätten
sich Ordnung und Sauberkeit in den Büros
deutlich verbessert. Das habe die Mitarbei-
terzufriedenheit erhöht und obendrein zu
dem Empfinden geführt, die Arbeit sei an-
genehmer und stressfreier geworden. Ähn-
lich äußert sich die Schweizer Bundes-
bahn, die ebenfalls den Aufräumprofi
(aus)sortieren ließ. Dort wird sogar eine
Summe von 610 000 Euro an direkten Ein-
sparungen infolge der Aktion genannt.

Aber es gibt auch die Anhänger der
Chaos-Theorie. Sie finden ein unaufge-
räumtes Büro kreativer und halten Chaos
für beflügelnd. Gegen ausgeklügelte Ord-
nungssysteme spricht in ihren Augen: Su-
chen und Abheften kosten Zeit. Angeb-
lich sucht jeder Büroangestellte täglich
neun Minuten auf seinem Schreibtisch
nach Verlegtem. Deutlich schlechter
schneiden erstaunlicherweise jene ab, die
Ordnungssysteme führen: Sie sollen 36
Prozent länger nach ihren Unterlagen kra-
men, schreibt der Managementexperte
Eric Abrahamson in seinem Buch „Das
perfekte Chaos“. Auch bei der Mailsuche
hätten sich Ordnerstrukturen nachteilig
gegenüber der einfachen Suchfunktion im
Mailprogramm erwiesen.

Doch Aufräumexperte Kurz kontert:
„Ich halte das kreative Chaos für eine Le-
benslüge. Alle Kreativitätstechniken sind
hochgradig strukturiert. Struktur ermög-
licht Kreativität.“ Im Zeitmanagement
gebe es den Spruch „Leertischler sind effi-
zienter als Volltischler“. Soll heißen:
Wenn man alles hat, was man für die Ar-
beit benötigt, aber nur dieses, dann ist
man effizienter. In seinen Seminaren fra-
ge er seit vielen Jahren die Teilnehmer, ob
sie dem zustimmen, und jedes Mal liege
die Zustimmungsquote bei 100 Prozent.

Auch in einem anderen Punkt scheinen
die „Leertischler“ die Nase vorn zu ha-
ben: In einem Newsletter hatte Kurz seine
rund 20 000 Leser – darunter Chefs wie
Mitarbeiter – einmal gefragt, ob sie glaub-
ten, dass Chefs Mitarbeiter mit einem or-
dentlichen und aufgeräumten Schreib-
tisch bei Beförderungen bevorzugen.
„Die Aussage war ein klares Ja. Es hat
sich also herausgestellt, dass sowohl
Chefs als auch Mitarbeiter bei Beförde-
rung den Mitarbeiter mit ordentlichem
Schreibtisch im Vorteil sehen.“ Derzeit ar-
beitet übrigens sein komplettes Team – so
wie viele andere in der Corona-Krise
auch – im Homeoffice. Dort ist es viel-
leicht noch wichtiger, Ordnung zu halten,
um noch irgendwie Berufliches und Priva-
tes, Bürosachen und Schulhefte der Kin-
der, Wichtiges und Unwichtiges zu tren-
nen. Sein spontanes Fazit: „Mein Team
hatte die produktivste Woche, die ich in
30 Jahren Berufstätigkeit erlebt habe.“

Wie wichtig
ist Ordnung

im Büro?
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Die durch das neuartige Coronavirus
verursachte Krise verändert die Arbeits-
welt. Arbeitnehmer müssen sich auf
neue Kommunikationsprogramme ein-
stellen, Führungskräfte lernen, viel
mehr schriftlich zu kommunizieren.
Und viele Menschen können gar nicht
mehr arbeiten, weil ihre Geschäfte
schließen mussten. Diese gravierenden
Einschnitte, die quasi über Nacht ka-
men, schränken das Leben fast aller
Menschen in Deutschland stark ein –
doch sie haben auch eine ungeahnte
Vielfalt an Innovationen angestoßen.

Die Ideen, um die Arbeitswelt am
Laufen zu halten, stammen häufig aus
Start-ups. Da ist zum Beispiel Beekee-
per. Das schweizerisch-deutsche Unter-
nehmen mit Hauptsitz in Zürich und ei-
ner Tochtergesellschaft in Berlin stellt
eine Kommunikationsapp für Smart-
phones her, die Mitarbeiter mit ihrem
Unternehmen vernetzt. Man kann sich
das in etwa wie eine elaboriertere Vari-
ante von Whatsapp vorstellen, nur dass
Beekeepers App für Unternehmen da-
tenschutzkonform einsetzbar ist und
eine Reihe weiterer Funktionen bietet.
So können Arbeitgeber auch alle Mitar-
beiter gleichzeitig über etwas informie-
ren und Schichtplanung und Lohnab-
rechnung über das Programm abwi-
ckeln. Gerade für Jobs, die nicht am
Schreibtisch, sondern etwa im Außen-
dienst stattfinden, ist das nützlich. Zu
den deutschen Kunden des 2012 gegrün-
deten Unternehmens gehören zum Bei-
spiel Media Markt, der Europapark und
die Münchner Verkehrsgesellschaft.
Als die Corona-Krise über Deutschland
hereinbrach, legte Beekeeper eine kos-
tenlose Notfall-Version für Unterneh-
men aus dem Gesundheitssektor auf.
Diese soll innerhalb von 48 Stunden für
ein Unternehmen ausgerollt werden
können und richtet sich etwa an Ret-
tungsdienste und Krankenhäuser.
Denn gerade dort wird Beekeeper
schon häufig verwendet. Das Kantons-
spital Baden (KSB) in der Nordschweiz
etwa setzt das Programm für seine 2000
Mitarbeiter ein – auch und gerade in
der Ausnahmesituation durch das Coro-
navirus. „Im KSB hat sich die Beekee-
per-App inzwischen zum wichtigsten In-
formationskanal für unsere Mitarbei-
tenden entwickelt“, sagt ein Sprecher.

Weil ein Großteil der Beschäftigten
in Deutschland im Homeoffice sitzt,
haben digitale Kommunikationstools
wie Beekeeper, aber ebenso die Platz-
hirsche Slack und Microsoft Teams,
stark an Bedeutung gewonnen. Neu ist,
dass man dort schriftlich kommuni-
ziert. Und so trivial dies klingt: Das
will gelernt sein. Denn in einem Chat
gibt es keinen Tonfall und keine Mi-
mik, welche die Botschaft in die richti-
ge Richtung lenken und Missverständ-
nisse vermeiden könnten. „Übt Nach-
sicht, wenn auf den diversen Kommuni-
kationskanälen mal ein Zwischenton
nicht so rüberkommt, wie er gemeint
war“ – solche E-Mails machen gerade
in vielen Unternehmen die Runde. Mit
diesem Problem helfen will das Aache-
ner Start-up Precire. Das Unterneh-

men entwickelt Technologien, die Spra-
che mit Hilfe von Künstlicher Intelli-
genz analysieren. Früher konzentrierte
es sich auf die computergestützte Ana-
lyse von Bewerbern, im Zuge der Krise
könnte nun ein von ihm entwickeltes
Programm an Bedeutung gewinnen,
das dabei helfen soll, in Texten den
richtigen Ton zu treffen. Kopiert man
einen Text hinein, hebt das Tool Formu-
lierungen und Wörter hervor, die man
besser formulieren kann. Auch die Aa-
chener bieten ihr „Precire Engage“ ge-
nanntes Programm für eine begrenzte
Zeit kostenlos an.

Unternehmen, die für ihre Angestell-
ten gar keine Arbeit mehr haben, weil
sie etwa Läden oder Restaurants schlie-
ßen mussten, schicken ihre Beleg-
schaft häufig in Kurzarbeit und schau-
en mit bangen Blicken darauf, dass der
Umsatz ausbleibt, die Kosten aber zu-
mindest zum Teil weiterlaufen. Dieses
Problem will das frisch gegründete Ber-
liner Unternehmen Mindshyft ange-
hen. Es folgt der Idee, dass Mitarbeiter
in einer solchen Situation eigentlich
nur beim falschen Unternehmen sind –
denn andere, zum Beispiel Supermärk-
te, suchen ja dringend nach Arbeits-
kräften. Also hat das Unternehmen
eine Plattform gebaut und am vergange-
nen Donnerstag freigeschaltet, die es
möglich machen soll, unbürokratisch
Angestellte an andere Unternehmen
zu verleihen. Rechtlich geprüfte Vorla-
gen für die entsprechenden Verträge
werden zur Verfügung gestellt, ver-
spricht Mindshyft. Ein Vorbild gibt es
schon: Vor zwei Wochen verkündete
McDonald’s Deutschland, einen Teil
seiner Mitarbeiter im Rahmen einer
Personalpartnerschaft an den Discoun-
ter Aldi auszuleihen.

Dass die Krise vielerorts Solidarität
auslöst und auch bei vielen Unterneh-
men zunächst im Vordergrund steht,
zu helfen anstatt Geld zu verdienen, ge-
hört zu den schönen Erfahrungen in
der Corona-Krise. Die Start-up-Bran-
che hilft sich auch selbst: Mit „Startups
against Corona“ hat sich kürzlich eine
Initiative gebildet, die auf ihrer Inter-
netseite Probleme von (größeren) Un-
ternehmen sammelt, so dass Jungunter-
nehmer sie sehen und Lösungen dazu
vorschlagen können. Auch zahlreiche
Kommunen versuchen, digital zu hel-
fen: Die Stadt München zum Beispiel
hat mit der ohnehin für ihre Start-up-
Aktivitäten bekannten TU München
und der Digitalbildungseinrichtung
Redi-School ein Programm gestartet,
das es Ladenbesitzern ermöglichen
soll, einen eigenen Online-Shop aufzu-
bauen, um einen Teil ihrer wegfallen-
den Umsätze zu kompensieren.

Eine Alternative könnte für sie auch
sein, auf „Sugartrends“ zu gehen: Der
Online-Shop des Kölner Start-ups fo-
kussiert sich auf Produkte von lokalen,
inhabergeführten Geschäften. Für die
Zeit zu Hause hat er schon eine eigene
Seite mit „Corona Essentials“ einge-
richtet. Dort gibt’s dann zum Beispiel
Bioseife, Yogamatten, schöne Zimmer-
pflanzen oder eine gute Flasche Wein
zu kaufen.  BASTIAN BENRATH

DIE KARRIEREFRAGE

Heute schon
die F.A.Z. gehört?
Jetzt neu: der F.A.Z. Podcast für Deutschland.
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Ab sofort können Sie das vielfältige Angebot der Frankfurter Allgemeinen nicht nur lesen, sondern auch hören.
Von montags bis freitags widmet sich unser täglicher Podcast umfassend einem Schwerpunktthema aus
Politik, Wirtschaft, Kultur, Sport oder Wissen. Zusätzlich verschaffen wir Ihnen einen Überblick über zwei bis drei
weitere relevante Themen. Freuen Sie sich auf unterschiedliche Standpunkte, spannende Einblicke und neue
Denkanstöße – wann und wo immer Sie wollen.

Jetzt reinhören unter

faz.net/podcast

Gründer helfen
in der Krise
Jungunternehmer als Innovationstreiber

Ordnungsliebende gelten schnell als spießig.
Dabei brauchen auch kreative Menschen

Regeln und Rituale. Besonders im Homeoffice.

Von Birgitta vom Lehn
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D
änisch, Norwegisch oder Fin-
nisch lernen, Gjellerup, Ibsen
oder gar Sillanpää im Original
lesen – all das mag einem zum

Stichwort Skandinavistik-Studium in den
Sinn kommen. Aber ausgerechnet Python?
Für Anne Feindt war der Einstieg in die
Programmiersprache ein mutiger Schritt:
„In der ersten Vorlesung habe ich teilweise
nicht einmal die Fragen verstanden.“ Der
Kommilitonen wohlgemerkt, nicht des Do-
zenten: Die 22 Jahre alte Studentin will ih-
ren Master in Skandinavistik an der Univer-
sität Göttingen machen, zeitgleich mit ei-
nem Technikzertifikat, das sich „Digital
Humanities“ nennt. „Ich finde es interes-
sant, mal so etwas komplett anderes zu ma-
chen. Im Studium beschäftigen wir uns mit
Sprachen und Literatur – und halten gern
ein Buch in der Hand.“ Das war vor 50 Jah-
ren nicht anders. Allerdings ist die Arbeits-
welt auch für Geisteswissenschaftler inzwi-
schen eine andere: Sie sollten sich mit
Übersetzungsprogrammen, automatisch
generierten Texten und neuen Geschäfts-
modellen der Verlage auskennen.

Aktuell halten Geisteswissenschaftler
sowieso häufig einen tragbaren Computer
in der Hand: Wegen des Coronavirus sind
die Universitäten geschlossen. Die Univer-
sität Göttingen will den Lehrbetrieb am
20. April wieder aufnehmen, notfalls erst
mal virtuell. Mit dabei ist dann auch das
Modul „Daten Lesen Lernen“, eine Vorle-
sung, begleitet von fachspezifischen Tuto-
rien und Aufgabenstellungen und gerich-
tet an alle Fachbereiche – gerade auch an
solche, die sich bisher wenig mit Informa-
tik und digitalen Kompetenzen beschäf-
tigt haben. Wie Skandinavistik: An dem Pi-
lotprojekt im letzten Sommersemester hat
auch Anne Feindt teilgenommen. Ihre Sor-
ge, den Ansprüchen nicht genügen zu kön-
nen, legte sich im Tutorium. Da tat sich
die Skandinavistin mit einem Archäolo-
gen und einer Kunsthistorikerin zusam-
men: „Wir hatten den gleichen Wissens-
stand nahe der Nulllinie, einen Super-Tu-
tor und schnelle Lernerfolge – es hat viel
Spaß gemacht“, sagt Feindt.

Nicht nur E-Mail, PDF-Dateien und

Präsentationsprogramme

Datenkompetenz vermittelt nicht jedes
Studium – aber so ziemlich jeder Studie-
rende kann sie gebrauchen. Diese Über-
zeugung teilen inzwischen viele Hoch-
schullehrer und Bildungsforscher. Zu-
dem mussten sie feststellen, dass die Stu-
dienanfänger keinesfalls so digital aufge-
stellt sind, wie die schon etwas in die Jah-
re gekommene Mär von den Digital Nati-
ves glauben machen will. „Nur ein Fünf-
tel der Studierenden gilt als digital hoch-
affin. Sie nutzt eine breite Palette verfüg-
barer digitaler Medien im Rahmen ihres

Studiums“, sagt Klaus Wannemacher
vom HIS-Institut für Hochschulentwick-
lung in Hannover. Gemeint ist das Ler-
nen mit interaktiven Formaten, multime-
dialen Einheiten und E-Assessments –
und gerade nicht E-Mail, PDF-Dateien
und Präsentationsprogramme.

Ohne die Unterstützung der

Hochschulleitung geht es nicht

Das Alter ist kein guter Indikator dafür, ob
digitale Fertigkeiten autodidaktisch ausge-
bildet werden konnten – und Wannema-
cher ist dafür das beste Beispiel. Die Ar-
beit mit statistischen und empirischen Da-
ten, die der 47-Jährige für die Berufspra-
xis benötigt, hat er sich größtenteils durch
Weiterbildungsangebote und „Peer Lear-
ning“ angeeignet. Gemeint ist der Aus-
tausch mit Kollegen und interdisziplinär
besetzten Teams. An der Uni dagegen hät-
ten Digitalkompetenzen oder statistisches
Knowhow noch kaum eine Rolle gespielt:
„In meinem Studium der Germanistik und
Theologie stand die Analyse von Sprache
und Texten im Vordergrund.“

So viel scheint sich verglichen mit dem
Studienalltag von Anne Feindt auf den ers-
ten Blick noch nicht getan zu haben. Und
doch hat die Befragung von mehr als
27 000 Studierenden aus 153 Hochschu-
len, an der Wannemacher vor drei Jahren
mitgewirkt hat, schon eines deutlich ge-
macht: „Digitale Lehre funktioniert vor al-
lem dann, wenn Dozierende sie proaktiv
einführen.“ Das Angebot bestimmt die
Nachfrage und es ist besonders erfolg-
reich, wenn es studienbegleitend über ein
einzelnes Seminar hinausgeht, Fachgren-
zen überwindet und in der Hochschullei-
tung verankert ist. „Ohne die Unterstüt-
zung der Leitung wird es nicht gehen“,
sagt Wannemacher. „Schon allein, weil
die Programme einiges an Geld kosten.“

Eine Viertelmillion Euro hat etwa die
Universität Göttingen für das Projekt „Da-
ten Lesen Lernen“ erhalten, weil dieses
im Wettbewerb „Data Literacy Educati-
on“, den der Stifterverband und die
Heinz-Nixdorf-Stiftung ausgerufen hat-
ten, punkten konnte. „Data Literacy um-
fasst die Fähigkeiten, Daten auf kritische
Art und Weise zu sammeln, zu managen,
zu bewerten und anzuwenden“ – um da-
mit reale Probleme zu adressieren, heißt
es im Arbeitspapier „Future Skills“, das im
Auftrag des Hochschulforums Digitalisie-
rung vergangenes Jahr erstellt wurde. Die
Verwendung englischsprachiger Begriffe
ist nicht nur Mode, sondern auch thema-
tisch bedingt: Die Vorbilder für eine insti-
tutionelle Vermittlung grundlegender Da-
tenkompetenzen sitzen in den Vereinigten
Staaten oder in der Schweiz.

Immerhin: 47 Bewerbungen hat der Stif-
terverband auf die Ausschreibung erhal-

ten. „Das zeigt eine sehr große Nachfrage.
Die Hochschulen haben das Thema Data
Literacy für sich erkannt“, sagt Programm-
managerin Johanna Ebeling. Da aber
nicht alle Anträge finanziell gefördert wer-
den konnten, hat der Stifterverband zu-
sätzlich ein Netzwerk aufgebaut. „Das The-
ma ist neu, es gibt noch keine Blaupau-
sen“, sagt Ebeling. 14 Hochschulen arbei-
ten in dem Netzwerk zusammen, die Im-
plementierung ist unterschiedlich, aber
die Voraussetzungen sind ähnlich, etwa
eine Unterstützung durch die Hochschul-
leitung. Mit dabei sind die drei Ausschrei-
bungsgewinner, die Leuphana Universität
in Lüneburg sowie die Unis in Göttingen
und Mannheim.

In Göttingen hat das Thema zunächst
in kleinem Kreis angefangen, mit zwei
Doktoranden der Physik, die keine große
Lust auf die klassische Lehrverpflichtung
hatten. Eine von ihnen ist Jana Lasser: „Ei-
nen Grundkurs Physik I zu betreuen, ist
langweilig. Aber Data Science und Machi-
ne Learning, das ist cool!“ Gesagt, getan:
Bis zum Start der Förderung in diesem
Jahr haben Lasser und ihr Kollege schon
einige Blockseminare und Lehrveranstal-
tungen zu Data Science und Programmie-
rung gehalten. Zielgruppe waren zunächst
promovierende Biologen, Neurowissen-
schaftler und Geologen. Inzwischen ist
das Göttinger Zentrum für Statistik an
dem Konzept beteiligt, und jeder Studien-
anfänger wird angesprochen – im Prinzip:
„Wir würden gern signifikant viele errei-
chen, ungefähr tausend, das wäre dann je-
der fünfte Studienanfänger.“ Ein hehres
Ziel, wie Lasser selbst zugibt. Das Pilotpro-
jekt mit gerade mal 40 Studierenden bildet
aktuell die Basis für die virtuelle Vorle-
sung und Online-Tutorien, die ab Semes-

terstart mindestens doppelt so viele Studi-
enanfänger zukunftsfit machen sollen.
Von dem Coronavirus will man sich nicht
ausbremsen lassen, wie Lasser erklärt:
„Natürlich ist die Situation auch für uns
nicht optimal. Trotzdem sind wir mit unse-
rer Lehrveranstaltung wesentlich besser
gerüstet für die aktuelle Situation als viele
andere Lehrende.“ So seien viele Inhalte
schon in kurzen Videos aufbereitet wor-
den und alle Lehrmaterialien online ver-
fügbar. Hauptberuflich ist Jana Lasser in-
zwischen wieder in ihrem Heimatland
Österreich beschäftigt, am Thema Daten-
kompetenz bleibt sie dennoch dran, auch
mit einer 10-Prozent-Stelle am Göttinger
Zentrum für Statistik.

Nicht jeder Dekan ist überzeugt:

„Macht mal ohne uns“

Dreizehn Fakultäten gibt es in Göttingen,
viele seien begeistert, vor allem Lehrende,
die noch auf einer befristeten Stelle sitzen.
Aber nicht jeder Dekan ist vom „Daten Le-
sen Lernen“ überzeugt: „Das ist mühsame
Kleinarbeit“, sagt Lasser. Manche verwei-
sen auf die eigene Statistikvorlesung und
meinen: „Macht mal ohne uns.“

Ihnen erklärt die 29-Jährige dann, dass
eine Statistikvorlesung viel theoretischer
und tiefgehender sei. „Wir kümmern uns
nicht um Herleitungen, wir geben den Leu-
ten praktische Werkzeuge an die Hand.
Eine Tafel vollgeschrieben mit Formeln
werden Sie bei uns nicht finden.“ Stattdes-
sen bekommen die Studierenden eine Pro-
jektaufgabe mit großen Datensätzen an die
Hand. Bei Anne Feindt waren es archäolo-
gische Fundtabellen mit 34 000 Einträgen
in einer Exceltabelle mit 35 Spalten. „Das
kann man nicht mehr händisch bearbeiten.

Aber wir haben gelernt, wie wir uns richtig
gute Ergebnisse anzeigen lassen und diese
auch präsentieren können.“

Wichtig nicht nur für eine zukünftige
Griechenlandreise, wenn Feindt anhand
der Diversität der Fundstücke souverän
zwischen antiken Produktionsstätten und
Handelsplätzen unterscheiden kann. Viel
entscheidender ist nämlich, dass die Stu-
dentin schon in ihrem Nebenjob im Inter-
national Office mit Python punkten konn-
te: „Ich habe die Ankömmlinge und Ab-
gänge unserer Hochschule, ihre Herkunfts-
länder und Verteilung ganz einfach auf ei-
ner Weltkarte bunt eingefärbt. Das sieht
viel besser aus, als wenn man nur die Liste
auf eine Website setzt.“ Eine höchst prakti-
sche Anwendung, die auch für ein neues
Denken steht, das Feindt „formalisierte
Kreativität“ nennt: „Wie kann ich es so
eindeutig und formalisiert machen, dass
ich es in einen Code packen kann. Diese
Denkweise hilft mir auf jeden Fall weiter.“

Dankbarkeit für mehr Arbeitserleichte-
rung hat Projektkoordinatorin Lasser auch
von anderen Teilnehmern erfahren. „Je-
der, der bei uns rausgeht, soll ein Grundver-
ständnis haben, was es heißt, datenbasiert
zu arbeiten.“ Das ist die eine Komponente
von „Data Literacy“. Die andere: „Wir wol-
len die hoch-affinen Leute identifizieren,
die das Zeug zur Datenwissenschaft haben
und ihnen einen Raum zur Entfaltung ge-
ben.“ Egal, ob diese Organisationsentwick-
lung oder Digital Humanities studieren.
Oder Geophysik: Ihre Promotion über Salz-
wüsten hat Lasser abgeschlossen und
forscht mit der anderen Hälfte ihrer Zeit
am Max-Planck-Institut für Dynamik und
Selbstorganisation weiter. Zwei Welten
und ein gutes Motto für alle Studierenden:
Datenkompetenz – hast du nicht? Kannst
du aber gebrauchen – und lernen!

Braucht manchmal Überwindung, kann aber nützlich sein: Programmiersprachen lernen  Foto Jens Giesel

Daten
für Literaten In Zeiten der Corona-Pandemie sind

die deutschen Schulen geschlossen –
fast alle. Im „Ocean College“, das ge-
rade über den Atlantik segelt, findet
noch Präsenzunterricht statt. „Wir ha-
ben noch regulären Unterricht, wenn
auch im Sturm und weit weg von zu
Hause“, berichtet Johan Kegler, Leh-
rer und Gründer dieser Schule auf
dem Meer. An Bord der Pelican of
London befinden sich 27 Schüler, die
meisten sind Zehntklässler, außer-
dem fünf Mentoren, drei Lehrer und
die Crew. Losgefahren ist das Schiff
Mitte Oktober in Bordeaux, dort soll-
te es am Ostersonntag auch wieder an-
kommen. Doch als sich die Corona-
Krise in Frankreich zuspitzte, wurde
klar, dass man den Plan ändern muss-
te. Neuer Zielhafen ist nun Cuxhaven.

Die Pelican of London war gerade
von Bermuda losgefahren, und es stell-
te sich die drängende Frage, „ob wir
auf den Azoren wie geplant Verpfle-
gung und Treibstoff bekommen wür-
den“, berichtet Kegler. Alles ging gut,
die benötigte Ausrüstung konnte orga-
nisiert werden. Nun segelt die Schule
durch schweres Wetter. Gleichzeitig
habe man wie geplant die „Hand-
overs“ begonnen: Die Schüler schlüp-
fen in die Rollen der Crewmitglieder,
sie übernehmen das Schiff. „Hier bie-
ten sich wiederum tolle Möglichkei-
ten, weil die Schiffsführung noch ein-
mal herausfordernder geworden ist.“
Herausfordernd sei auch, dass es auf
den Azoren keinen Landgang gege-
ben habe, was mehr als fünf Wochen
am Stück auf dem Schiff bedeute.
„Wir sehen das aber durchaus auch als
Lernmöglichkeit: Diese Heimreise
wird für immer besonders bleiben“,
betont Kegler. Insgesamt legt das Oce-
an College mehr als 11 000 Seemeilen
auf seiner Reise zurück.

In der schwimmenden Schule wür-
den Theorie und Praxis verbunden,
zum Beispiel, indem man auf der
Route von Kolumbus in die Karibik
segle. Auf einer Kaffeefarm in Costa
Rica lernten die Schüler bei der Ernte
die Zusammenhänge des Welthan-
dels, auf Kuba würden Kommunis-
mus und Kuba-Krise erlebbar. Mit je-
dem Jugendlichen wird zu Beginn ein
individueller Lernplan erarbeitet.
„Bisher haben es die allermeisten un-
serer Teilnehmer geschafft, nach der
Reise das Schuljahr zu Hause abzu-
schließen.“ Jeder Schüler muss jeden
Tag vier Stunden Wache halten und
einen Unterrichtsblock von vier Zeit-
stunden absolvieren. Täglich trifft
man sich zum Schiffsputz, und es gibt
einen rotierenden Küchendienst. Der
Besuch dieser ungewöhnlichen Schu-
le kostet freilich: 25 000 Euro für ein
halbes Jahr.

Erst wenn sich die Pelican of Lon-
don am Eingang des englischen Ka-
nals befinde, könne man sagen, an
welchem Tag man in Cuxhaven anle-
gen werde, sagt Kegler. Vielleicht
schafft sie es bis Ostersonntag. Nach
der Ankunft werde es keine Schwie-
rigkeiten geben: „Wir sind dann ja
seit fünf Wochen eine schwimmende
Quarantänestation gewesen, wir brin-
gen kein Virus mit.“   LISA BECKER
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Müssen Geisteswissenschaftler programmieren
können? An der Uni in Göttingen gibt es
dafür Unterstützung von ganz oben.

Von Deike Uhtenwoldt

Die letzte
offene Schule
schwimmt
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F
ernstudium – das klang früher nach 
einem Hochschulabschluss zweiter 
Klasse. Die Digitalisierung sorgt aber 
auch hier für einen Abschied von 

alten Vorurteilen. Die Krise um das Corona-
virus verleiht dem Online-Abschluss einen 
zusätzlichen Schub. „Ja, wir rechnen mit 
einem erhöhten Interesse“, meint Stephan 

Düppe, Pressesprecher der Fernuniver-
sität Hagen. Schon vor der Corona-Krise 
hat sich das Fernstudium zunehmend von 
der Notlösung zur Säule eines modernen, 

Fernuniversitäten verzeichnen in der Corona-Krise eine steigende Nachfrage. Aber schon vorher haben immer mehr Berufstätige online ihren Master gemacht. Von Nina Jerzy 

Durchstarten mit dem Fernstudium

BildungsmarktMasterstudiengänge
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flexiblen Arbeitsmarktes entwickelt. Berufs-
tätige können durch den nachträglichen 
Masterabschluss zusätzliche Qualifikationen 
erwerben, die einen Karrieresprung oder 
sogar den Jobwechsel ermöglichen. 

Bundesbildungsministerin Anja Karliczek 
etwa findet es angesichts des Fachkräfte-
mangels eine gute Lösung, wenn junge 
Menschen vielleicht erst einmal eine Ausbil-
dung machen und sich später per Fernstu-
dium gezielt fortbilden. Karliczek hat selbst 
zunächst eine Lehre zur Bankkauffrau und 
eine zur Hotelfachfrau gemacht. Dann folgte 
ein Studium der Betriebswirtschaftslehre 
an der Fernuniversität Hagen. Die Fernuni 
ist hierzulande die einzige staatliche Fern-
universität und mit rund 76 000 Studie-
renden die größte deutsche Hochschule 
überhaupt. Die Abschlüsse sind denen an 
staatlichen Präsenzuniversitäten gleichge-
stellt. Studenten können promovieren und 
habilitieren. Bei den privaten Fernuniver-
sitäten müssen Interessenten allerdings 
darauf achten, dass die Abschlüsse staatlich 
anerkannt sind. 

Beliebteste Fachrichtung: 

Betriebswirtschaft

Wer die Kataloge der verschiedenen 
Anbieter vergleicht, stößt auf die immer 
selben Fachrichtungen. Das liegt in der 
Natur des Fernstudiums. „Grundsätzlich 
ist es natürlich am unkompliziertesten, in 
den sogenannten ‚Buchwissenschaften‘ 
oder in Informatik ein Fernstudium anzu-
bieten, weil hier die Infrastruktur online 
nahezu identisch herzustellen ist“, erklärt 
Peter Thuy, Direktor der IUBH Internatio-
nale Hochschule. Die Einrichtung mit Sitz 
in Erfurt ist nach eigenen Angaben mit 
rund 20 000 eingeschriebenen Studenten 
die größte private Fernhochschule in 
Deutschland. Am gefragtesten sind dort 
die betriebswirtschaftlich orientierten 

Masterstudiengänge, insbesondere General 
Management, Marketing- und Personal-
management. „Daneben sind aber auch 
Wirtschaftspsychologie, Wirtschaftsinfor-
matik und Soziale Arbeit sehr beliebte Studien-
gänge“, berichtet Thuy. 

Die populärsten Masterstudiengänge 
an der Fernuni Hagen waren im Winter-
semester 2019/2020 Wirtschaftswissen-
schaft, Psychologie, Praktische Informatik, 
Wirtschaftsinformatik und der Master 
of Laws. Insgesamt gibt es fünf Fakultäten: 
Die Kultur- und Sozialwissenschaft, Mathe-
matik und der Informatik, Psychologie, die 
Rechtswissenschaft und die Wirtschafts-
wissenschaft. Zur Auswahl stehen zehn 
Bachelor- und 15 Master-Studiengänge sowie 
fünf wissenschaftliche Weiterbildungen mit 
Masterabschluss.

Dass es nicht mehr sind, liegt laut Düppe 
in erster Linie an den Kapazitäten. „Die 
weltweiten Erfahrungen zeigen, dass sehr 
viel mehr Fächer für Fernstudiengänge 
geeignet sind, als die Fernuniversität zurzeit 
anbietet“, sagt er. „Bei den Planungen und 
Vorbereitungen der Gründung der Fernuni-
versität war durchaus vorgesehen, weitere 
Fächer anzubieten, unter anderem auch 
Naturwissenschaften.“ Dies sei aber an 
finanziellen Faktoren gescheitert. 

Das Fernstudium beschränkt sich in 
Deutschland bislang weitgehend auf Fach-
richtungen ohne großen Praxisteil. Medizin 
etwa sucht man vergebens. Das könnte 
sich ändern. Grundsätzlich spräche nichts 
dagegen, Medizin, Physik oder Chemie 
anzubieten, findet Düppe. Umsetzung und 
Bedarf müssten aber im Einzelfall geprüft 
werden.

Thuy rechnet ebenfalls mit einer Auswei-
tung über rein theoretische Fächer hinaus. 
Dank der Digitalisierung könnten Praxis- 
oder Laborsituationen immer besser online 
abgebildet werden. Dies geschehe an der 
IUBH beispielsweise bereits im Studiengang 

Architektur. Für Medizin müssen seiner 
Ansicht nach aber neue Lösungen gefunden 
werden: „Ein ganzes Medizinstudium ohne 
Praxiselemente halte ich für illusorisch.“

Auch zeitlich ist ein Online-Studium eine 
gute Investition, vor allem für berufsbeglei-
tende Studenten. „Naturgemäß erfordert 
ein Fernstudium sehr hohe Selbstdisziplin“, 
warnt Thuy. „Personen, die von sich genau 
wissen, dass das nicht ihr Ding ist, sind hier 
eher ungeeignet.“ Seiner Ansicht nach zahlt 
sich diese Art der Hochschulbildung insbe-
sondere für Personen aus, die Flexibilität 
benötigen. „Das sind zum einen Menschen, 
die ihren Beruf nicht aufgeben können oder 
wollen, aber auch Menschen, die sich um 
ihre Kinder, Eltern oder andere Angehörige 
kümmern, an einen Wohnort gebunden sind.“

Kosten beim Fernstudium 

beachten

Über die Kosten eines Fernstudiums 
sollte man sich allerdings im Klaren sein: 
Sie liegen für ein Masterstudium an der 
Fernuni Hagen laut Düppe bei insgesamt 
rund 1100 Euro. Je nach Fach und Studien-
zeit können es bei privaten Anbietern fünf-
stellige Summen werden. Die Bundes-
regierung fördert diese Art der beruflichen 
Weiterbildung seit 2008 im Rahmen des 
Aufstiegsstipendiums mit bis zu rund 900 
Euro monatlich. Manche Arbeitgeber über-
nehmen die Kosten, wenn sich Angestellte 
per Fernstudium fortbilden. 

Düppe ist sich sicher, dass das Fern-
studium mittlerweile nicht nur kein 
Stigma mehr hat, sondern sogar ein Plus-
punkt im Lebenslauf sein kann. Die Absol-
venten der Fernuni Hagen seien gesuchte 
Mitarbeiter, berichtet Düppe. „Auch, weil 
sie Beruf, Familie und Studium unter einen 
Hut gebracht haben – und sich damit als 
besonders leistungsfähig und belastbar 
erwiesen haben.“
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